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Thierifcher Magnetismus. 


1. 

Es iſt ſchmerzlich, zu erkennen, wie ſchon ſo lange die 
Natur eine ihrer hülfreichſten Kräfte gegen Krankheiten in 
das Wiſſen der Menſchen gelegt hat, ohne daß von dieſer 
Kraft von der Wiſſenſchaft die Anwendung in der Ausdeh⸗ 
nung, die ihre Größe ſo ſehr verdient, gemacht wird: ich ſpreche 
von den Einwirkungen des thieriſchen Magnetismus, beſon⸗ 
ders in krankhaften Nervenzuſtaͤnden des Menſchen. Dieſe 
Heilkraft, die Meßmer in dem Jahre 1780 in die gelehrte 
Welt einführte und mit ihr von der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris als ein Marktſchreier ſchnöde abgewieſen 
wurde, war ſchon lange vor dieſer feiner Einführung von 
Einzelnen unter unſerem Volke erkannt und angewendet, ja 
ſchon in früheren Zeitaltern von Aerzten und Prieſtern (3. 
B. im Tempelſchlafe und in den egyptiſchen Myſterien) aus⸗ 
geübt; von Aerzten und Prieſtern, die tiefer in die Natur ein⸗ 
giengen und ihr näher verwandt waren, als die Herren der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris und andere ſich auf 
unſern Cathedern und in unſern Krankenhaͤuſern als ſehr 
weiſe brüſtende Herren. 

Es iſt freilich wahr, daß dieſe Naturkraft auch nur bei 
ſolchen Menſchen wohnt und nur von ſolchen erkannt und 
angewendet werden kann, die ſich noch nicht durch ein ge⸗ 
ſteigertes Gehirnleben von der Natur zu ſehr entfernten und 
deren Salz dadurch dumm wurde. Bücherwuürmern wohnt ſie 
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nicht inne. Alle ſympathetiſche Kuren, die uns ſchon fo haus 
fig die auffallendſten Reſultate lieferten, baſiren ſich auf dieſe 
von der Wiſſenſchaft noch nicht genug erkannte und noch 
nicht genug von ihr aufgenommene Naturkraft. Sie ſcheint 
das Eigenthum ſolcher Menſchen bleiben zu ſollen, die durch 
Lebens⸗ und Denkungsweiſe noch nicht ſo ſehr wie die Kaſte 
der Gelehrten von der Nabelſchnur der Natur abgelöſt ſind. 

So ſcheint dieſes göttliche Heilmittel in ſeinem ganzen 
Weſen die Schuld ſelbſt zu tragen, daß es ſo ſchwer in das 
gelehrte Ausüben aufgenommen wird. 

Erſt heute ſahen wir, wie ein ſchlichter Landmann einen 
Nervenſchmerzen, den die gelehrte Materia medica nicht zu 
ſtillen vermochte, durch Beſtreichung des Nervens mit ſeiner 
Hand hob. 

Folgender Fall aber, den wir im vergangenen Sommer 
erlebten, ſollte billigerweiſe die Anwendung dieſer göttlichen 
Naturkräfte in Nervenleiden, beſonders in ſolchen des Rücken— 
markes, wo die gewöhnliche Materia medica und ihre auf 
dem Catheder gerühmten Wirkungen oft fo ſehr täufchen, den 
Aerzten an's Herz legen. 

Eine ruſſiſche Dame von ungefaͤhr 40 Jahren, Gattin 
eines berühmten Arztes in Petersburg, that vor einigen Jah— 
ren einen ſchweren Fall, wodurch ſie, wahrſcheinlich in Folge 
der Erſchütterung des Rückenmarkes, jedoch ohne mechaniſche 
Verletzung deſſelben, eine Lähmung der Füße bekam. Es 
wurden dagegen die Mittel der gewöhnlichen Materia medica 
bis zum Brennen angewendet, aber vergeblich. Nun wurde 
der Rath gegeben, den thieriſchen Magnetismus zu verſuchen, 
durch welchen die Leidende auch auffallende Beſſerung, aber 
keine gänzliche Heilung, erhielt. Man wandte nun im naͤch⸗ 
ſten Jahre die Baͤder des Auslandes, die deutſchen, ohne 
großen Erfolg an, zuletzt die des Wildbads, wodurch aber 
große Verſchlimmerung eintrat, ſo daß dieſe Leidende wie 
vor Anwendung des Magnetismus wieder ganz gelähmt und 
nicht zu gehen fähig war. = 
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Dieß machte in ihr den Wunſch rege, ſich noch einmal 
dieſer Naturkraft zu unterwerfen. Sie begab ſich zu dem 
Ende nach Weinsberg, in der Hoffnung, daß ich noch mag⸗ 
netiſche Kuren vornehme. Da dieß aber wegen meines Alters 
und Leidens der Augen nicht mehr geſchieht, die Dame aber 
ungerne getaͤuſcht wieder umkehren wollte, fo unternahm 
mein Sohn, an dem dieſe Naturkraft in ausgezeichnetem 
Maße haftet, die magnetiſche Manipulation an ihr. Die 
Dame war, als ſie hier ankam, wegen Lähmung der 
Füße nicht zu ſtehen und zu gehen im Stande, aber ſchon 
nach der erſten magnetiſchen Manipulation fühlte ſie Erleich— 
terung, nach der zweiten konnte ſie ſtehen, nach der dritten 
geführt gehen und nach acht Tagen ging ſie nicht nur allein, 
ſondern fühlte fie ſich auch ganz geſtaͤrkt und geneſen. 

In Lähmungen, in Schwindung der Glieder, in Nerven⸗ 
ſchmerzen u. ſ. w., die ſo oft ſtattfinden, wenn die Leitung 
des Nervenfluidums unterbrochen, die Nerven gleichſam unters 
bunden ſind, iſt Magnetismus beſtimmt von der heilſamſten 
Wirkung. Das find Fälle, in welchen die jetzigen Stedens 
pferde der mechaniſchen Aerzte, Leberthran, Jod und Gluͤh— 
eiſen ſo oft vergebens Monate und Jahre lang geritten 
werden, geritten bis zur völligen Erſchöpfung des Leidenden. 
Schreitet man dann erſt (wie es gewöhnlich am Ende doch 
auch in ſolchen Faͤllen geſchieht) zu magnetiſchen oder ſym— 
pathetiſchen Mitteln, fo iſt es zu ſpaͤt, gewiß aber wäre in 
ſolchen Fällen gleich anfänglich durch magnetiſches Einwir— 
ken die Leitung des Nervenfluidums wiederhergeſtellt und 
Schmerz, Entzündung und Geſchwülſte, die oft in Eite⸗ 
rung und Knochenverderbniß übergehen, noch verhindert 
worden. 

Magnetiſche und ſympathetiſche Mittel werden immer 
angewendet im Leiden, wo alles andere nichts fruchtet, der 
mechaniſche Arzt die Kranken verläßt, und Tod und Ver- 
zweiflung nahen, dann ſollen fie helfen. Hie und da hel— 
fen fie auch da zum Wunder noch, aber, wären ſie gleich 
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anfänglich angewendet worden, hätten fie gewiß oftmals den 
Jammer nicht auf dieſe Höhe kommen laſſen. 

Der Unfug, der gegenwärtig in der mechaniſchen Me⸗ 
diein mit Leberthran und Jod getrieben wird, mit deren 
Wundern ein Arzt den andern anlügt, übertrifft an Scha⸗ 
den gewiß den Unfug, der unter dem Volke mit Amuletten 
und ſympathetiſchen Mitteln geſchieht; während gegen erſtere 
kein Verbot eriftirt, letztere aber ſehr verpönt find. 

Ich ſpreche natürlich hier nur von den übermäßigen 
Gaben des Jods, wie ſie jetzt im Gebrauche ſind und von 
dem Gebrauche des Leberthrans blindlings in allen chroni⸗ 
ſchen Uebeln. 

Es kommt mir übrigens, an jene Verpönung ſympa⸗ 
thetiſcher Mittel, beſonders der der Amulette, denkend, in 
Erinnerung, was über ſie ein Mann ausſprach, der auch 
die Würde eines Oberamtsarztes begleitete, der die befon- 
dere Obliegenheit haben fol, das Volk vor allem Aber- 
glauben zu warnen, ein Mann, der auch in der rationellen 
Medicin, beſonders durch ſeine klaſſiſche Schrift über den 
Kroup der Kinder, ſich einen Namen erwarb und lange 
Jahre Lehrer der Pſychologie und Pfychiatrie auf unſerer 
Landesuniverſität war. Dieſer ſchreibt alſo: „Amulet — 
„ein entſetzliches Wort in unſerm Jahrhundert, wo die Vers 
„nunft fo nahe daran iſt, einen allgemeinen Sieg über alle 
„Finſterniſſe, beſonders des Mittelalters, davon zu tragen. 
„Wie können zum Hervorrufen ſolcher Mittel wie Amulets, 
„ſympathetiſche und magiſche Heilungsweiſen ſich wiſſenſchaft⸗ 
„liche und gebildete Menſchen (Oberamtsärztel!) verirren! 
„Das iſt die Sprache der Recenſenten und anderer. Es gibt 
„aber dreierlei Potenzen für die Heilbeſtrebungen: Natur⸗ 
»potenzen, organiſch⸗geiſtige Potenzen und 5 geiſtige Po⸗ 
tenzen. 

„Iſt der Leib krank und in 1 gezogen, ſo 
„kommt der Arzt mit dem großen Apparate von Metallen, 
„Erden, Salzen, Wurzeln, Kraͤutern, Rinden und allerlei 
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„thieriſchen Subſtanzen und heilt. Wie viele Materialien ſind 
„zuſammengehaͤuft in Büchern und Apotheken! Tauſend Er⸗ 
„fahrungen ſprechen für erprobte Mittel. Sie ſind alle er⸗ 
„kannt! — wer mochte dies beſtreiten? 

„Aber es gibt auch organiſch⸗geiſtige Potenzen; und dies 
„iſt eben der leidige Magnetismus, der, weil er in tauſend 
„Geſchichten umherſpukt, nicht mehr ſich abweiſen laͤßt. Der 
„ganzen Apotheke wird hier die Kraft der menſchlichen Hand 
„zur Seite geſtellt und gar viele Geſchichten beweiſen, daß 
„wo jene nichts half, dieſe half. Hiezu gehört aber nicht 
„blos ein rationeller Arzt, ſondern auch ein guter und ge⸗ 
„müthlicher Menſch. Es iſt nicht blos die organiſche Ein⸗ 
„wirkung der menſchlichen Hand, ſondern die zugleich pſychi⸗ 
„ſche des ganzen Menſchen, was heilend wirkt.“ (Ich möchte 
aber hier noch hinzuſetzen, daß zu einer wirkfamen magne⸗ 
tiſchen Manipulation, dem, der fie ausübt, auch die bes 
ſondere magnetiſche Kraft von der Natur aus nn 
muß.) „Aber dennoch gibt es noch eine höhere Heilart, 
„iſt die rein geiſtige, oder ee und dahin gehören 5 
„Amulette u. ſ. w.“ 


In nachfolgender Nummer findet der Leſer wie ſchwer 
es ſchon Meßmer, dem Entdecker des thieriſchen Magnetis⸗ 
mus, wurde, dieſer ſeiner geiſtigen Entdeckung bei im Gehirn⸗ 
leben einſeitig gewordenen Gelehrten Geltung und Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, und wie ſie ganz wie noch heute von 
dieſer Kaſte verworfen und verſpottet wurde. In der drit⸗ 
ten Nummer aber folgen Lavaters geſunde Urtheile über die 

damals noch neue Entdeckung durch Meßmer. 
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. 2. f 
Meſtmer und die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften. 


Wenn wir in jüngfter Zeit ſehen, wie ſchwer es Ent⸗ 
deckern neuer Naturwahrheiten wird, hauptſaͤchlich bei gelehr⸗ 
ten Kaſten ihre Entdeckungen geltend zu machen, wenn wir 
ſehen, wie die Entdeckung der Schießbaumwolle und wie die 
Entdeckung des Vitrioläthers als eines Mittels, Operationen 
ſchmerzlos zu machen, namentlich von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris anfänglich nur mit Verachtung 
und Spott behandelt wurden, ſo faͤllt uns bei, wie dem 
thieriſchen Magnetismus und ſeinem Vertreter Meßmer das 
gleiche Schickſal dereinſt vor den Schranken dieſer durch 
Gelehrtheit dumm gewordenen Verſammlung wurde. f 

Es wird für den Leſer dieſer Blätter nicht ohne Inte⸗ 
reſſe ſeyn, wenn wir ſeine Erzählung und Klage hierüber, 
wieder in ſeinen eigenen Worten hervorrufen, wie er ſie in 
einer im Jahre 1781 in franzöfifher Sprache geſchriebenen 
Schrift gab. Es lautet in der Ueberſetzung alſo: . 

„Schon vor 14 Jahren (1766), kündigte ich der ges 
lehrten Welt das erſtemal das Daſeyn des thieriſchen Magne⸗ 
tismus an. : 

Die wienerifch »öfterreichifche Fakultät der Aerzte (von 
der ich ein Mitglied bin), hätte ihrer weſentlichen Beſtim⸗ 
mung gemäß die von mir angekuͤndigte Wahrheit und ihre 
Vortheile auf's genauefte prüfen, ihr Anſehen verſchaffen, 
ſie in das gehörige Licht ſetzen können. Mußt ich mir nicht 
ſchmeicheln: daß ſte fi bemühen würde, die Richtigkeit mei⸗ 
ner Behauptungen zu bezeugen, ihren Nutzen bekannt zu 
machen? Ich wandte mich in dieſer Hoffnung an die Fakul⸗ 
tät, allein der Erfolg betrog meine Wünſche und anhaltende 
Geduld. Endlich fühlte ich, vom Neid, heimlichen Anſchlaͤ⸗ 
gen und Verleumdungen ermuͤdet, vielleicht auch von der 
Starke der Seele getrieben, die einem Manne, welcher die 
Wahrheit auf bisher unbetretenem Wege verfolgt, unent⸗ 
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behrlich ift, die Nothwendigkeit, mich zu erholen und einige 
Reiſen ſchienen mir das ſchicklichſte Mittel, um von meinen, 
eben fo langen als beſchwerlichen Geſchaͤften auszuruhen. 

Ohne eine beſtimmte Abſicht erreichte ich im Februar 1778 
Paris. Hier machte man mir Hoffnung, glücklicher als in 
meinem Vaterlande zu ſeyn und ich ließ mich bewegen, der 
dortigen Akademie der Wiſſenſchaften die mein Lehrgebaͤude 
betreffenden Satze zu überreichen, allein ſie wurden nicht 
vortheilhaft aufgenommen und bei der Fönigl. Geſellſchaft 
der Aerzte in Paris hatte ich kein beſſeres Schickſal. 

Endlich veranlaßte mich Herr d'Eſton, erſter Leibarzt 
des königl. Herrn Bruders: Grafen von Artois, und Mit⸗ 
glied der mediciniſchen Fakultaͤt in Paris, mich an ſeine 
Fakultät zu wenden. Nun ſetzte uns der Vorgang mit der 
Akademie der Wiſſenſchaften und der Geſellſchaft der Aerzte 
in die Nothwendigkeit, uns gegen die Wirkungen des Vor⸗ 
urtheils ſicher zu ſtellen und zwei ganze Jahre wurden dazu 
verwendet. In den erſten Monaten ſuchten wir die Geſin⸗ 
nungen verſchiedener Aerzte, wie auch anderer Gelehrten zu 
vereinigen und ich verabſäumte keine ſchickliche Gelegenheit, 
um mit ihnen bekannt zu werden. 

Im Jahre 1779 ließ ich eine Abhandlung über meine 
Methode drucken. Bald darauf vereinigten ſich drei bekannte 
Aerzte mit Herrn d' Eſton, um die Erfahrungen über den 
thieriſchen Magnetismus zu beobachten. Eine Folge von 
diefem war, daß Herr d'Eſton feine Beobachtungen im 
Drucke herausgab. Endlich glaubten wir alles hinlänglich 
vorbereitet zu haben und ich erſuchte Herrn d'Eſton, der 
pariſer mediciniſchen Fakultät die Mittel vorzulegen, die ich 
für die ſchicklichſten halte, alle Zweifel zu zerſtreuen, die in 
der wichtigen Frage, die ich ihren Einſichten vorzutragen 
geſonnen war, etwa gemacht werden könnten. In dieſer 
Abſicht übergab ich ihm einen von mir geſchriebenen Aufſatz, 
in dem ich ſchließlich die Fakultät erſuchte, mit mir gemein⸗ 
ſchaftlich eine beſtimmte Anzahl Kranke in die Kur zu neh⸗ 
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men, und zwar fo, daß ſich die Wirkungen der neuen Heil 
art mit denen der alten vergleichen ließen. 

Jedermann ſieht in dieſem meinem Betragen das red⸗ 
ö liche frei. Ja, ich ſchmeichle mir, daß auch, weder in der 
Schreibart, noch im Ganzen, irgend etwas befindlich iſt, 
welches die Geſellſchaft, an die ich mich wandte, hätte übel 
nehmen können. 

Endlich hielt auf Herrn d'Eſtons Vorſtelung die Fa⸗ 
kultät eine völlige Verſammlung. 

Herr d' Eſton las meine Sätze vor, unterſtützte fie 

durch eine Rede und legte beide in der Urſchrift zu den 
Akten. 
Am nämlichen Tag, in der nämlichen Verſammlung, 
wurde Herr d'Eſton aus dem Verzeichniß der 
Mitglieder der Fakultät ausgeſtrichen, aus der 
Urſache, weil er feine Beobachtungen über den thierifchen 
Magnetismus heraus gegeben habe. Meine Vorſchläge aber 
wurden mit Geringſchätzung und Heſtigkeit verworfen. 

Gleich anfänglich machte das gegen Herrn d' Eſton und 
mich beobachtete Verfahren der Fakultät in Paris einen 
allgemeinen Lärm und Unwillen. Als aber die erſte Hitze 
vorüber war, kam man geſchwind fo weit, den thieriſchen 
Magnetismus blos als einen Unterhaltungsſtoff anzuſehen. 
Jeder glaubte, bei dieſem Anlaſſe könne er ſeinen Verſtand 
zeigen und man ſpricht auch jetzt in der That in Paris 
von ihm nicht nach Gründen, ſondern je nachdem man ſich 
an einem Orte befindet, nachdem die Leute ſind, mit wel⸗ 
chen man ſpricht und nach der Stellung der Wfehſchaßen, 
in die man verwickelt iſt. 

Beſchützende Gönner, Anhänger, Gegner, Gelehrte 
aller Art, Herr d' Eſton, der thieriſche Magnetismus, meine 
Kranke und ich, ſind bald abwechſelnd, bald auf einmal, der 
Gegenſtand des Scherzes, womit ſich das müßige Paris 
wenigſtens eben ſo oft, als die franzöſiſche luſtige Laune 
unterhält. Franzoſen, welche ihre Nation aus dem Grunde 
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zu kennen glauben, behaupten: daß es Frankreich unmöglich 
ſey, einem vernünftigen Grunde Gehör zu geben, ohne ihn 
vorher durch tauſend elende Schluͤſſe bekriegt zu haben. Iſt 
es wahr, ſo ſehe ich dem Augenblicke wirklich entgegen, wo 
man mich mit der aäußerſten Aufmerkſamkeit anhören wird: 
denn die Menge von abgeſchmackten Urtheilen, zu denen ich 
unverſchuldet Stoff gab, iſt ganz unglaublich. 
Inzwiſchen befand ſich Herr Le Roi, Direktor der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris, unter meinen Bekannten. 
Er hatte vielen von meinen Verſuchen beigewohnt, die Wirk⸗ 
lichkeit meiner Entdeckungen anerkannt, ſchien die Folgen 
gründlich zu fhägen und Theil an en glücklichen Erfolge 
zu nehmen. 

Ich machte ihm kein Geheimniß daraus: daß mich der 
wenige Antheil, den die Akademie an meinen Eröffnungen 
nehme, ungemein befremde und daß ich ihre Gleichgüͤltig⸗ 
keit bei einer das Wohl der Menſchheit betreffenden Frage, 
gar nicht faſſen könne. 

Herr Le Roi bot mir bei der Akademie ſeine Ver⸗ 
mittlung an, wenn ich mich entſchließen wolle, einen zweiten 
Verſuch zu wagen. Ich gab ihm die mein Syſtem betref— 
fenden Sätze und wir beſtimmten den Tag, an dem ich in 
der Akademie erſcheinen ſollte, um ſelbſt Zeuge von ſeinem 
Vortrage zu ſeyn. Ich hielt Wort und kam zeitig genug, 
um zu ſehen, wie ſich die Akademie der Wiſſenſchaften in 
Paris verſammle. 

So wie die Mitglieder ankamen, trat eine Partie 7 
die andere dort, zuſammen, von welchen ſich vermuthlich 
eine jede über wiſſenſchaftliche Fragen unterhielt. Ich ver⸗ 
muthete, daß wenn die Geſellſchaft zahlreich ſeyn würde, 
um für vollſtändig gehalten zu werden, ſo werde ſich die 
bisher getheilte Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand heften, 
aber ich betreg mich. Jeder ſetzte feine Unterredung fort und 
vergebens bat ſich Herr Le Roi, als er ſprechen wollte, 
Stille und Aufmerkſamkeit aus. Er wiederholte ſeine Bitte, 
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wurde aber von einem Mitgliede darüber getabelt: er dürfe 
hier keine Stille und Aufmerkſamkeit erwarten, er könne ja 
die Schrift, die er wirklich vorleſe, zu den Akten legen, oder 
den Mitgliedern auf irgend eine andere Art bekannt machen. 
Herr Le Roi kündigte einen zweiten, neuen Gegenſtand an, 
war aber nicht glücklicher. Ein anderes Mitglied bat ihn 
ſehr artig, er möchte doch lieber etwas anderes vornehmen, 
es mache Langeweile. Le Roi wollte eine dritte Abhand⸗ 
lung vorleſen, und nun rief ein drittes Mitglied: ach! dieß 
iſt ja bloſe Marktſchreierei! Zum Glücke für mich, war noch 
kein Wort von mir geſprochen worden. Ich verlor ganz 
den Faden der angeſtellten Sitzung der Akademie, dachte 
über die Hochachtung nach, die ich immer für die Akademie 


der Wiſſenſchaften in Paris hegte, und dachte: wie Vieles 


verehrt man in der Ferne, das in der Nähe erſtaunlich 
verliert. — 

Endlich weckte mich Herr Le Roi aus meinen Traͤumen 
auf, ſagte mir: daß er von mir ſprechen wolle. Ich aber 
bat ihn ſehr lebhaft, die Sache lieber auf einen andern 
Tag zu verſchieben. „Mich dünkt,“ ſagte ich, „dieſe Herren 
ſind heute ſehr übel aufgeraͤumt. Man erwies Ihnen nicht 
die gehörige Achtung. Iſt es wohl zu erwarten, daß man 
hier für einen Fremden, wie ich bin, mehr thun werde? 
Auf jeden Fall wünſche ich bei dieſer Vorleſung nicht gegen⸗ 
wärtig zu ſein.“ Und ich wäre auch in der That wegge⸗ 
gangen, haͤtte Herr Le Roi meine Bitte abgeſchlagen. 

Wie die Verſammlung angefangen hatte, fo endigte fie 
ſich. Ein Mitglied ſchlich ſich nach dem andern weg, und 
bald waren nur noch zwölf Perſonen da, die Herrn Le Roi 


neugierig genug machte, daß re mich baten, zeit zu 


machen. 


Man vereinigte ſich dahin, ich ſollte keine Kranke an⸗ ö 


N nehmen, deren Zuſtand nicht vorher von Aerzten der Pakiſer 
mediciniſchen Fakultät unterſucht worden, um dann den Er⸗ 
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folg der Kur nach Beendigung derſelben durch abermalige 
Unterſuchung von derſelben beurtheilen zu können. 

Ich band mich genau an dieſe genommene Abrede, be⸗ 
gab mich im Mai 1774 mit einigen Kranken in das zwei 
Stunden von Paris entlegene Dorf Crebell und ſchrieb 
den folgenden 22. Auguſt folgenden Brief an Herrn 
Le Roi: 

N „Mein Herr! \ 

Ich hatte in Paris oft die Ehre, ie mit Ihnen, als 
dem Direktor der Akademie der Wiſſenſchaften, über den 
thieriſchen Magnetismus zu unterhalten. Auch einige Ihrer 
Mitglieder ſprachen mit mir über den nämlichen Gegenſtand. 
Sie ſcheinen durch meine vor Ihren Augen angeſtellten Ver⸗ 
ſuche von der Exiſtenz deſſelben fühlbar überzeugt zu ſeyn. 
Ich übergab Ihnen meine kurzen Sätze davon, um ſie 
der Akademie vorzulegen. Auch dem Herrn Grafen von 
Maillabois händigte ich einen denſelben betreffenden Auf⸗ 
ſatz ein. Sie beide ſcheinen zu wünſchen, daß ich auch den 
Nutzen meiner Entdeckungen durch Erfahrungen beweiſen 
möchte. In dieſer Abſicht übernahm ich die Kur verſchiede⸗ 
ner Kranken, welche, dieß Vorhaben zu befördern, die Güte 
hatten, ſich in das Dorf Crebell, wo ich mich ſeit vier 
Monaten aufhalte, zu begeben. Ohngeachtet ich nun noch 
nicht weiß, wie die Akademie über meine Satze denkt, fo 
bin ich doch ſo frei, dieſelbe durch Ihre Vermittlung, und 
Sie, mein Herr! beſonders einzuladen, um den Nutzen des 
thieriſchen Magnetismus bei den eingewurzelſten Krankheiten 
durch ihren Augenſchein zu beſtätigen. Die Kuren gehen 
mit dieſem Monat zu Ende und ich ſchmeichle mir, daß Sie 
die Güte haben werden, mir die Geſinnungen der Akademie, 
wie auch den Tag und die Stunde zu melden, wenn ich die 
Ehre haben ſoll, einen Beſuch von ihren Abgeordneten zu 
erhalten, damit ich doch Anſtalt zu ihrem Empfange machen 
kann. Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Nie Brief fand die Akademie nicht für gut zu beant⸗ 
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en Nun lag mir daran, zu erfahren, was vorgegangen 

. Man verſicherte mich: Herr Le Roi ſei wirklich fo 
gung geweſen, der Akademie mein Schreiben vorzulegen, aber 
durch die Herren d'Aubenton und Vicg d'Azir verhindert 
worden, es vorzuleſen: denn dieſe Herren hätten ſich förm⸗ 
lich dafür erklärt: man ſolle ſich mit meiner Ent⸗ 
deckung gar nicht befhäftigen. 

Herrn Vic d'Azirs Betragen befremdete mich nicht, 
wohl aber des Herrn d'Aubentons. Der in Schriften und 
Ruhm nacheifernde Mitgenoſſe eines unſterblichen Mannes, 
der vertraute Freund des berühmten Sängers, den Frank⸗ 
reich und die Natur wetteifernd verehren, hätte nie vergeſſen 
ſollen, daß wenn er mit ſicherem Schritt an Herrn Buf fons 
Seite der Nachwelt entgegeneilt, es gewiß in der Abſicht ge⸗ 
ſchieht, um auf einem Thron von unbegreiflichen Wundern 
zu ruhen. 

Da erwarte ich ihn, um ihn zu fragen: Mit welchem 
Rechte er zur Natur ſagte: „die Schranken deiner Macht 
liegen noch dieſſeits der Laufbahn, von der Meßmer ſelbſt 
geſteht, daß ich ſie durcheile.“ 

Und nun habe ich eine genaue treue Erzählung von 
meinen Verbindungen mit der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften gemacht. 

Es iſt ſonnenklar: 

1) Daß ich die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 

um ihre Unterſtützung erſucht habe. N 

2) Daß ich Verſuche angeſtellt, Kranke in die Kur ge⸗ 
nommen habe, die Akademie zu überzeugen. 

3) Daß ſie ſich aber auch ſehr wenige Mühe gegeben 
hat, überzeugt zu werden. 

Und mehr verlange ich nicht. a 
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3. 
Lavaters Aeußerungen über den Magnetismus. 


(Aus deſſen Lebensbeſchreibung, herausgegeben von feinem Tochtermann, 
Georg Geßner, ausgezogen.) 


Ich glaube jetzt noch nicht an Meßmers ganzes Syſtem, 
obgleich ich mich nicht vermeſſe, unerhörter und frecher Weiſe 
über einen Mann abzuſprechen, dem das Schickſal ein Ge⸗ 
heimniß der Natur vertraut zu haben ſcheint, wie ich denn 
überhaupt allen, beſonders nachtheiligen Entſcheidungen über 
Menſchen, von berühmten oder unberühmten Namen immer 
mehr von Herzen abzuſterben trachten will — an Meßmers 
Syſtem glaube ich jetzt noch nicht ganz; aber ich glaubte, 
was ich von reſpektabeln Augenzeugen hörte, und glaube 
nun, was ich wohl zwanzigmal mit meinen eigenen Augen 
geſehen, mein Bruder, ein gewiß verſtaͤndiger Arzt, der 
ſeltene Gabe hat, zwei Gaben, deren jede an ſich ſehr ſelten 
iſt — die, ſcharf zweifeln, und die, feſt glauben zu 
können, glücklich mit einander zu vereinigen, mehr als 
hundertmal mit eigenen Augen geſehen hat, und was jeder 
alle Tage ſehen kann, „daß eine Kraft in dem Mens 
ſchen iſt, die durch eine gewiſſe Berührungsart - 
in den andern hinübergehen kann, und die frap⸗ 
panteſten und beſtimmteſten Wirkungen hervor⸗ 
bringt: „ich glaube, daß einige vielleidende ſenſible, beſon⸗ 
ders mit Nervenbeſchwerden äußerſt geplagte Perſonen durch 
die Operation, die man, ich weiß nicht, ob mit Recht 
Magnetiſation nennt, in einen divinatoriſchen Schlaf verſetzt 
zu werden pflegen, in welchem ſie nach der Beſchaffenheit 
ihrer Organiſation, ihres Charakters, ihrer Leidensumſtände, 
viel feinere Wahrnehmungen machen, als ſie beim Wachen zu 
thun vermögend find, und Dinge, die fie und ihre Geſund⸗ 
heitsumſtände betreffen, oft mit der pünktlichſten Genauigkeit 
vorher beſtimmen. N 
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Ich kann von meinem Leben nicht überzeugter ſeyn, wie 
davon, daß ich dadurch die Beſchwerden meiner Frau auf 
die augenſcheinlichſte Weiſe erleichtert, und bei jeder neuen 
Regung ſo zu ſagen, auf der Stelle wieder zu erleichtern 
vermögend bin. Mag nun alle Welt darüber lachen oder 
ſeufzen, das ſoll mich im Allermindeſten nicht irre machen, 
ich weiß, was ich weiß, und ſehe, was ich ſehe. Glaubt's 
nun, oder glaubt es nicht; ſey's nun Einbildung oder Wirk⸗ 
lichkeit. Wenn ich durch Einbildung geſund bin, oder geſund 
mache — willkommen wohlthätige Einbildung! dich will ich 
lieber, als Wirklichkeit, die mich und Andere krank macht. 


An Spalding Sohn ſchrieb er im October 1785: 

Ich, Schwärmer, rufe immer: unterſuchet! und kann es 
bei Andern nicht dazu bringen, die Philoſophen heißen, und 
ſich über meine Schwaͤrmerei moquiren. — Bemerke ruhig, 
mein Lieber! der Magnetismus iſt eine neuentdeckte Kraft 
der menſchlichen Natur, eine Naturkraft. Nun iſt jede Ent⸗ 
deckung einer Naturkraft wichtig, am wichtigſten, wenn ſie 
im Menſchen haftet, und für Menſchen wohlthaͤtig iſt. Wer 
ſich gegen eine wohlthätige Wirkung der Natur empört, iſt 
nicht unſer Freund. Jede Wirkung, die wohl thut, die 
einen poſitiven Anfang hat, iſt von uns anders nicht 
als eine poſitive Action deſſen, der Alles in Allem wirkt — 
von uns, die wir einen Alles in Allem Wirkenden, oder 
einen Gott annehmen, anzuſehen. Ihm iſt dafür zu danken; 
Er iſt dadurch als maͤchtig und wohlthuend erkennbar. Durch 
dieß Gefühl wird unſere Erkenntniß einer Kraft — religiös. 

Nun hat ſich die längſt durch Millionen verlachte Aeu⸗ 
ßerungen bewieſene Exaltationskraft oder Divina- 
tionskraſt im Menſchen einmal durch ganz entſcheidende 
Fakta unwiderſprechlich gemacht — dieß vorausgeſetzt, was 
thue ich? — ich verehre dieſe nun ſich zeigende Kraft, als 
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einen Strahl der Gottheit, als einen königlichen Stern der 
menſchlichen Natur, als ein Analogon der unendlich voll⸗ 
kommneren prophetiſchen Gabe der Bibelmaͤnner, als eine 
von der Natur ſelbſt mir dargebotene Beſtätigung der bibli⸗ 
ſchen Divinationsgeſchichten und das Mittel, dieſe Exalta⸗ 
tion zu bewirken. — Handle ich unrecht? 

Ich glaube mit Recht einen jeden Menſchen und ein 
jedes Jahrhundert oder Jahrzehnt erzſchwach, krankhaft, 
armſelig, nervenlos und unphiloſophiſch nennen zu können, 
das ſich ſogleich gegen Alles, was Glauben heißt, empört, 
und doch alle Momente genöthigt iſt, nach Glauben und 
Glaubenstakt zu handeln, unaufhörlich von Unterſuchung 
ſpricht und unaufhörlich jammert, wenn man unterſucht 
und unterſuchen heißt, das denſelben kraͤnkenden Ekel, die⸗ 
ſelbe altweibiſche Furcht, denſelben unverſöhnlichen Haß zum 

Voraus hat gegen jede neue Entdeckung, die nur vielleicht 
eine neue große Seite der Menſchheit zeigen könnte, wie alle 
von dieſen furchtſamen Schwachköpfen als Schwachköpfe ver⸗ 
lachte, orthodoxe ſchwachmuͤthige Köhlerglaͤubige vor Allem 
haben, was nur den Schein von Reformation haben könnte, 
— die mit einem kleinmüthigen Eigenſinn die einmal gezo⸗ 
gene Grenze ihres Wiſſens ſo ſcharf bewachen, daß ſie jede 
Einfuhr einer neuen Wahrheit wie ſchrecklich ſtrafbare 
Contrebande verwahren. Kannſt du ſagen, daß dieſes nicht 
der Geiſt unferes Jahrzehnts ſey, und iſt der nicht unwiſ⸗ 
ſend, der es nicht ſieht, und lumpig ſchwach, der es nicht 
ſagen darf, wie ihn immer das Gelächter dieſer ſchalen 
Köpfe angrinzen möge.“ 

Wenn nur, ſchreibt er darüber an Garve, Charlatans 
nicht Alles ekelhaft machen, und Schurken nicht Alles ent⸗ 
heiligen, und Schwärmer aus etwas ſehr Natürlichem keine 

Wunder machen. Das bezeuge ich, es mag geglaubt werden 
oder nicht, daß ich, lange ehe ein Wort von Magnetismus 
geredet ward, ohne an ſo was zu denken, Wirkungen, die 
mich in Erſtaunen ſetzten, wahrgenommen habe, von denen 
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ich nun beinahe gewiß bin, daß fie von demſelben Principium 
herrühren, Wirkungen, die Wunder ähnlich ſcheinen, Alles 
aber in der Natur des Menſchen iſt natürlich. Wille und 
Liebe ſcheinen die Haupttriebfräfte der Menſchheit zu fein. 
Ich weiß nicht, was für den Philoſophen merkwürdig iſt, 
wenn es ſolche Phaͤnomene unſerer Natur nicht ſind, ich 
ſage unſerer Natür, denn mir kommt kein Sinn, aus etwas 
Natürlichem etwas Uebernatürliches zu machen. Was in 
dem Menſchen iſt und in ihm vorgeht, nach gewiſſen Regeln 
in ihm wie jede andere Empfindung erregt werden kann, 
iſt gewiß natürlich, wenn etwas in der Welt natürlich hei⸗ 
ßen kann. — Nicht um mich iſt es mir zu thun, auch nicht 
einmal um den Magnetismus, denn da geht es mir, die 
Wahrheit zu geſtehen, wie Cheddan Jerrubel: Iſt er Gott, 
fo helfe er fi ſelber! ſondern um den Geiſt des Zeit- 
alters iſt es mir zu thun, daß einmal dem Redlichen und 
Weiſen die Augen aufgehen. N 

In einem Brief an Kampe über eben diefe Materie 

leitet ihn der Gang ſeiner Ideen auf folgende Aeußerung: 

Der Menſchheit iſt möglich, was Menſchen thaten; was 
Menſchennatur vermag, iſt der Menſchheit natürlich. Be⸗ 
durften die Menſchen, welche ſogenannte Wunder verrichteten, 
Einflüſſe, Berührungen höherer Weſen, nähere Gemeinſchaft 
mit Einem oder mehrerer Weſen, die ſie Götter oder Gott 
nannten, ſo war es alſo der Menſchheit möglich, ſich mit 
höhern Weſen zu aſſociren. Es war dieſen Menſchen wenigſtens 
natürlich, d. h. es lag in ihrer Natur, ſich mit analogen, 
mehr wiſſenden, mehr vermögenden Weſen, nach denen ſie 
ein Bedürfniß gehabt haben mögen, zu verbrüdern. 

Alle Colombe find Menſchen, aber nicht. alle Menſchen 
find Colombe. Alle Wunderthäter find Menſchen, aber nicht 
alle Menſchen Wunderthäter. Dennoch liegt in Allen etwas 
von dem, was Colomb zum Entdecker von Amerika, die 
Wunderthäter zu Wunderthätern machte. Es ſind viele 
Berufene, wenig Erwählte. ö 
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Nicht der einzelnen Wunderthaten wegen halte ich 
Chriſtum für das non plus ultra (das Höchſtmoͤgliche) aller 
erkennbaren Göttlichkeit — ſondern Alles zuſammenge⸗ 
nommen, beſonders die Ausſprüche und Zeugniſſe ſeiner 
ſelbſt und der Apoſtel von Ihm überzeugen mich, daß er 
das ganz in ſich habe, wodurch Alles worden iſt, 
was geworden iſt. 

Ich glaube, alle Menſchen haben etwas von dem in 
ſich. Alle Menſchen ſind Ebenbilder und Kinder Gottes. 
Chriſtus iſt der Prototypus Aller; Er vereinigt Alles, was 
in Allen zerſtreut iſt, auf die vollkommenſte Weiſe, ſo daß 
Gott nie göttlicher erſcheinen kann, als in Ihm und durch 
Ihn. Chriſtus Verdienſt ſcheint nur darin zu beſtehen, des 
Menſchen Gotteswürde theils in ſich aufgeſchloſſen, theils 
durch ſich rehabilitirt zu haben. Die Bibel iſt eine Ge⸗ 
ſchichte des göttlichen Ebenbildes. Je mehr der Menſch ſich 
an das Haupt der Menſchheit anſchließt, auf dieß ſeine 
Aufmerkſamkeit hinheftet, Sinn für dieß hat, deſto mehr 
entwickeln ſich in ihm, reifen in ihm, aͤußern ſich durch ihn 
— göttliche Trefflichkeiten. Er wird, was er iſt, durch 
das Mitſeyn analoger Weſen außer ihm, die ihn auf man⸗ 
nichfaltige Weiſe berühren; aber immer iſt und bleibt er 
Menſch. Das Wort Wunder hat Alles verdorben. 
Nothwendig war es, und bleibt es, wie das Wort Talent 
und Genie, aber man hat die blos relative Bedeutung deſ⸗ 
ſelben nicht genug beherzigt. Meiner Vorſtellungsart iſt 
keine Wunder⸗ und Zaubergeſchichte, kein Magnetismus, 
kein Effekt hyſteriſcher Symptome, kurz nichts entgegen, ich 
darf mich nie martern, irgend eine erweisliche und erwieſene 
Geſchichte erſt gegen alle Regeln der Logik Billigkeit und 
Menſchlichkeit wegzuſophiſtiſtren, oder wegzudespotiſiren — 
Alles liegt in dem Menſchen, Magnetismus oder Fieber, 
Einflüſſe der Geiſter oder Handauflegung bringen nichts 
hinein, erwecken nur, was da iſt, halb oder ganz, dis har⸗ 
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moniſch oder harmoniſch, fragmentweiſe im Unchriſten, 
ganz und harmoniſch im Chriſten. 


Inwiefern — ſchreibt L. — der Magnetismus mit Reli⸗ 
gion und Chriſtenthum zu verbinden und nicht zu verbinden 
ſey — dieſe Frage ſcheint einer ſcharfen Prüfung und einer 
gewiſſenhaften Beantwortung für alle Verehrer der Wahr⸗ 
heit und des Chriſtenthums Außerft würdig und wichtig. 

Die Summe des chriſtlichen Glaubens iſt meines Er⸗ ö 
achtens: Alles von Gott: Alles durch Chriſtum. — 
Alles zum Heile, zur möglichen Vervollkommnung, Gottes⸗ 
veraͤhnlichung der Menſchheit. Chriſtus, der Gottähnlichſte 
will eine Societät, ein Reich von ſich Aehnlichen bilden, 
ſtiften, vermehren und ewig erhalten. Der Schrift zufolge 
iſt nicht das Mindeſte, weder in der ſichtbaren noch in der 
unſichtbaren Welt, welches nicht von Gott herrühre,. ab- 
hange, nicht unter feiner Dispoſition ſtehe, nicht das Aller⸗ 
mindeſte, nicht das Allergrößte. Nicht, was zwiſchen dem 
Geringſten und Größten in der Mitte ſteht, welches nicht 
Chriſto zum Eigenthum geſchenkt, oder ſeiner Dispoſition 
nicht unterworfen ſey. Dein iſt jeder Stern und jeder Funke, 
die Sonne und der Sonnenſtaub, und in einem ganz beſon⸗ 
deren Sinne, die Erde, das Menſchengeſchlecht und am 
Seinigſten die Gläubigften an Ihn, als den Erb⸗ 
herrn aller Dinge, den Repräſentanten der Allmacht, das 
erſte Werkzeug der ewigen Weisheit, das lebendige Eben⸗ 
bild der Alles belebenden Liebe. N 

Ohne den Logos (Chriſtus) iſt auch nicht Eins von 
Allem, was iſt, alſo auch keine, weder längſt bekannte, 
noch neubekannte, noch allenfalls noch zu entdeckende Kraft 
der Menſchheit. — Alle knüpft der erleuchtete Chriſt an Chri⸗ 
flug an.— Alle leitet er aus einer Quelle her — das, was 
man natürlich oder übernatürlich, alltäglich oder wunderbar 
nennen mag. 


19 


Das Leben des Menſchen iſt ein vielfaches Eins von 
Kräften, die alle zuſammengenommen das ausmachen, was 
man Ihn nennt. Jede wirkliche unlaͤugbare Kraft des Men⸗ 
ſchen gehört auf irgend eine Weiſe zu Ihm ſelbſt. Die Ver⸗ 
ſtandeskraft des menſchlichen Geiſtes iſt ſo Gottes, ſo der 
Regierung Chriſtus unterworfen, wie ſeine Willenskraft — 
das Talent der Dichtkunſt eben ſo ſehr, wie das der Beredt⸗ 
ſamkeit, das mediciniſche Genie, wie das chirurgiſche, das 
mathematiſche, wie das ſogenannte magnetiſche. Alles, oder 
keines von Gott durch Chriſtus, — Alles oder keines mit⸗ 
telbar oder unmittelbar zum Beſten der Menſchen. 

Alles, was belebt, erfreut, lebender und freier macht 
vom Druck entlaſtet, des Daſeyns gewiß und froh macht, 
iſt als ſolches gut, und inſofern es gewollt wird, ſittliche 
Tugend, infofern es zum Heile der Menſchheit abzweckt, 
menſchlich, inſoferne es von Gott hergeleitet, um Gottes⸗ 
willen gethan wird, religiös, inſoferne Chriſtus als mit⸗ 
einfließend, mitwirkend oder auf irgend eine Weiſe mit deter⸗ 
minirend betrachtet wird, chriſtlich, der kennt weder Chriſtus 
noch das Chriſtenthum, der es nicht begreifen kann, daß 
man Religion mit der gemeinſten menſchlichen Handlung ver⸗ 
binden, daß man im Namen Chriſti eſſen und trinken kann. 
Es iſt ſublimes Chriſtenthum, mit jeder andern phyſiſchen 
Handlung, von welcher Art ſie immer ſey, die Hinſicht auf 
Chriſtum, die Vergegenwaͤrtigung Seiner, die Herleitung 
der Kraft oder der Gabe von Ihm, die Abſicht, Ihm Freude 
zu machen, innigſt zu verbinden. Mit dieſem Sinne wird 
der chriſtliche Hausvater ſein ausgetheiltes Brod, wenn ich 
fo ſagen darf, tingiren und ſegnen, der Arzt ſeine darge⸗ 
reichte Arznei, und der Magnetiſeur die ihm innewohnende 
oder gegebene Heilkraft. 

Es iſt nichts, das Aberglauben und Dummheit, Schwaͤr⸗ 
merei und Leidenſchaft nicht mißbraucht, nicht in einen übeln 
Ruf gebracht haben. Je weißer ein Kleid iſt — deſto eher 
wird es befleckt, je heiliger eine Sache, deſto eher profa⸗ 
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nirt. Das macht den erleuchteten Chriſten zwar äußerſt vor⸗ 
ſichtig, aber nicht irre. Das Gute iſt ihm gut, das Wahre 
wahr, das Heilige heilig, und wenn es von Zehntauſenden 
entheiligt, und wie ſchaͤndlich es immer entweiht würde. 
Nichts reſpektables verliert durch ſeine Violabilität. 

Ich bin völlig überzeugt, daß das, was man Magne⸗ 
tismus zu nennen pflegt, ſehr leicht dem ſchändlichſten Miß⸗ 
brauch unterworfen iſt; aber das ſoll mich nicht irre machen, 
auch dieſe der Menſchheit anvertraute Kraft, als einen hei⸗ 
ligen Strahl der Gottheit, wie jede andere wohlthätige 
Kraft des Menſchen, als einen heiligen Strahl der Alles 
in allen wirkenden Gottheit zu verehren, und alle, denen 
es darum zu thun iſt, Gott in der Menſchheit zu kennen 
und zu ehren, auch durch dieſes neuentdeckte Mittel menſch⸗ 
liches Elend zu erleichtern, aufmerkſam zu machen. 

Ich weiß nichts, wodurch das Chriſtenthum mehr in 
den Verdacht der Unzuverläßigkeit kommen kann, als durch 
die leiſeſte Aeußerung von Furcht, daß irgend etwas Wah⸗ 
res, Wirkliches entdeckt werden könnte, welches demſelben 
in dem Geiſt eines wahren Weiſen nachtheilig ſeyn dürfte. 
Für den Scein der Nachtheiligkeit aber darf der Chriſt oder 
der Bibelverehrer völlig unbekümmert ſeyn. Wenn es wahr, 
wenn es Gottes Sache iſt, ſo muß Alles, was demſelben 
nachtheilig zu ſeyn ſcheint, demſelben in der That vortheil⸗ 
haft ſeyn von Adams Sünde an bis auf die Kreuzigung 
Chriſti, von den egyptiſchen Zauberern an bis auf Simon 
den Zauberer. 2 

Den Reinen ift Alles rein, und den Unreinen Alles 
unrein. Der Weiſe handelt immer fo, daß er es vor Gott, 
vor ſeinem Gewiſſen und vor allen weiſen und guten Men⸗ 
ſchen verantworten darf, und läßt ſich nichts angelegner ſeyn, 
als daß er jede Kraft des Leibes und der Seele, der 
Erkenntniß, der Liebe, des Glaubens demuthsvoll und ver⸗ 
trauensvoll, als herfließend von Gott, erweckt und in Har⸗ 
monie gebracht, durch Chriſtum, unterhalten und angehaucht 
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von dem göttlichen Geiſte, zum möglichſten Heil und Segen 
ſeiner Nebenmenſchen anwendet. 


| A. 
Ueber animaliſchen Magnetismus 
Urtheil eines Mathematikers. *) 

„Die Theorie der Wahrſcheinlichkeitsrechnung lehrt auch 
über die Eriftenz und den Einfluß gewiſſer Urſachen urthei⸗ 
len, denen man eine bedeutungsvolle Wirkung auf organiſche 
Geſchöpfe zuſchreiben zu müſſen geglaubt hat. Die feinſten 
und empfindlichſten Werkzeuge, die wir anwenden können, 
um eine Art unſichtbar wirkender Naturkräfte (les agens 
imperceptibles de la nature) genauer zu beob⸗ 
achten, find die Nerven, zumal wenn ihre Reizbarkeit noch 
durch beſondere Umſtände erhöht wird. Durch ihre Ver⸗ 
mittlung hat man jene ſchwache Electricitaͤt, die ſich bei dem 
Contact zweier ungleichartiger Metalle äußert, zuerſt entdeckt, 
ein weites Feld zu fernern Unterſuchungen für Phyſik und 
Chemie. Auffallende Erſcheinungen, die aus einer unge⸗ 
wöhnlichen Reizbarkeit der Nerven entſpringen, veranlaßten 
auch die noch immer getheilten Meinungen über ein eigenes 
neues Agens, das man mit dem Namen des animalir 
ſchen Magnetismus bezeichnet, über die Wirfung des 
gewöhnlichen Magnetismus, über. den Einfluß von Sonne 
und Mond auf gewiſſe Nervenzuftände, und über die Mög⸗ 
lichkeit eines Eindrucks auf dieſelben, den nahe Metalle oder 
fließende Waſſer hervorbringen könnten. Begreiflich würde 


*) Theorie analytique des probabilites, par Mr. le Comte 
Laplace. (Paris 1812.) — Ohne vorerſt über einen fo ſchwie⸗ 
rigen Gegenſtand zu entſcheiden, gibt Laplace in dieſer Stelle 
die Bedingungen an, unter welchen allein Entſcheidung möglich 
iſt: ſtrenge Umſicht, Vervielfältigung der Beobachtungen und Ab⸗ 
wägung einer Reihe derſelben nach allgemeinen mathematiſchen 
Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit. 
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die Wirkung aller diefer Urſachen nur ſchwach ſeyn, und 
durch eine Menge zufälliger Umſtände leicht geſtört werden 
können; der Schluß von dem Mangel einer ſichtbaren Wir⸗ 
kung in gewiſſen Fällen auf die Nichtexiſtenz der Urſache 
würde daher nicht gültig ſeyn. Ueberhaupt ſind wir noch 
fo weit davon entfernt, alle in der Natur wirkende Kräfte 
zu kennen, daß es nicht ſehr philoſophiſch wäre, das Das 

ſeyn von Phänomenen zu leugnen, einzig aus dem Grunde, 
weil fie aus dem bisherigen Umfange unſrer Kenntniffe nicht 
erklärbar ſind. Aber gerade, je ſchwieriger es ſcheint, ſolche 
Phaͤnomene als wirkliche Thatſachen in den Kreis unſrer 
Erfahrungen aufzunehmen, eine deſto größere ſcrupulöſere 
Aufmerkſamkeit müſſen wir der Prüſung derſelben widmen. 
Und hier iſt es, wo die Probabilitäts⸗Theorie ſich uns als 
unentbehrliches Hülfsmittel anbietet; fie lehrt uns beſtimmen, 
bis auf welchen Grad man die Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen vervielfältigen müßte, um das Daſeyn des Agens, 
welches ſie vorauszuſetzen ſcheinen, wenigſtens ſo wahrſchein⸗ 
lich zu machen, daß alle Gründe, die ſich dagegen anführen 
laffen, weit überwogen werden.“ 


. 8. 5 
‚Ueber Operationen während des magnetiſchen Schlafes. 

Der London and. Paris Observer vom 5. April v. J. 
theilt folgenden merkwürdigen Fall mit, welcher wegen der 
Wichtigkeit ſeines Inhaltes und ſeiner dem Anſcheine nach 
der Wahrheit getreuen Schilderung manche Leſer inte⸗ 
reſſtren wird. Dieſer Fall betrifft die Amputation eines 
Beines bei einer jungen Perſon n des magnetijchen 
Schlafes, zu Cherbourg. 

Miß Mary D' Abband, 17 Jahr alt, hatte ſeit mehreren 
Jahren in Folge einer Verrenkung am rechten Fuße gelitten, 
weßhalb bereits ſchon vor drei Jahren eine Amputation 
deſſelben unvermeidlich erſchien. Indeß da die Patientin 
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durchaus nicht zu einer Operation, welche ſelbſt den ent» 
ſchloſſenſten Mann ſtets mit Furcht erfüllt, ihre Einſtimmung 
geben wollte, ſo beſchloß man zuletzt, zum Meßmerismus 
feine Zuflucht zu nehmen, und während des Schlafes ohne 
der Patientin Wiſſen die Operation zu vollziehen. Sie 
wurde deßhalb von M. Durand magnetifirt, welcher an 
einem glücklichen Ausgange durchaus nicht zweifelte. Der 
erſte Erfolg des Magnetiſirens beſtand darin, daß Miß 
D'Alband's längft entſchwundener Appetit und Schlaf ſich 
wieder einſtellte, und nachdem ihre Gefüͤhlsloſigkeit den hin⸗ 
laͤnglichen Grad erreicht hatte, welcher zur Operation noth⸗ 
wendig ſchien, gab fie während ihres ſchlafwachenden Zus 
ſtandes nicht nur ihre Einwilligung zu der Operation, 
ſondern verlangte dieſelbe ernſtlich. Es wurde daher der 
Tag der Operation auf den 2. Oktober um halb 12 Uhr 
feſtgeſetzt, und Miß D'Alband zur beſtimmten Zeit, nachdem 
ſelbige in weniger denn fünf Minuten in Schlaf gebracht 
worden war, auf den Operationstiſch geſetzt. Die noth⸗ 
wendigen Vorbereitungen wurden nun in ihrer Gegenwart 
unternommen, und M. Durand forderte, ſobald er ſich von 
dem hinlänglichen Grade ihrer Gefühlsloſigkeit überzeugt 
hatte, die Chirurgen auf, die Operation zu beginnen. Waͤh⸗ 
rend jetzt rund umher die größte Stille herrſchte, und die 
Aſſiſtenten mit ſcharf forſchendem Auge die ruhige Haltung 
der Patientin beobachteten, machte Dr. Loyſel einen Circu⸗ 
larſchnitt mit ſeinem Meſſer, und drang durch die Muskel⸗ 
parthien tief bis zum Knochen durch, ſo daß der größte 
Theil der Tibia und Fibula entblößt lagen. Das Blut 
fteömte heftig hervor. Die beiden Lappen wurden abge⸗ 
ſchnitten, das Perioſteum durchgeſchnitten und die Knochen 
durchgeſägt; eine Ligatur um die blutenden Arterien gelegt, 
die Wunde gereinigt und mit den gehörigen Binden und 
Bandagen verſehen; und dieſes Alles geſchah, ohne daß die 
Patientin das geringſte Zeichen von Schmerz von ſich gab. 
Ihre Haltung blieb ruhig und ungeſtört, ihre Hände waren 
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beftänbig frei, und ſelbſt während der qualvollſten Augen⸗ 
blicke der Operation lächelte fie zu verſchiedenen Malen, und 
unterhielt ſich mit ihrem Magnetiſeur. Der ganze Akt der 
Operation dauerte ungefaͤhr eine halbe Stunde. Die Ge⸗ 
fühlsloſigkeit war vollkommen und die Kranke wußte von 
nichts, was mit ihr geſchah. Der Puls zeigte weder an 
Starke noch an Frequenz eine Veränderung. Miß D'Alband 
wurde darauf ſofort zu Bette gebracht und, nachdem man ihr noch 
eine Viertelſtunde Ruhe gegönnt hatte, wurde fie, wie frü⸗ 
her, allein durch den Willen ihres Magnetiſeurs in einer 
Entfernung von zwei Metern geweckt. Sie öffnete hierauf 
die Augen, lächelte die um ſie Herumſtehenden an, und 
verharrte in dieſem Zuſtande waͤhrend zehn Minuten, ohne 
zu wiſſen, was mit ihr vorgegangen war. Frei von allen 
Schmerzen äußerte ſie dann: „Ach, ich verſtehe, welche 
Freude, o, herzlichen Dank, meine Herren!“ Auf die Frage, 
ob ſie ſich nicht erinnere, waͤhrend des Schlafes etwas em⸗ 
pfunden zu haben, erwiederte ſie: „ich weiß von nichts und 
habe durchaus keine Schmerzen geſpürt.“ Der Frage, wie 
fie doch gleich beim Erwachen gewußt hätte, daß die Ope⸗ 
ration vollzogen ſey, begegnete ſie dadurch, daß ſie dies aus 
der Erhöhung oberhalb ihres Knies (es war nämlich eine 
Vorkehrung getroffen, wodurch die Bettdecke vom Beine ab⸗ 
gehalten wurde) geſchloſſen hätte, ſonſt es aber wahrſchein⸗ 
lich nicht ſogleich wahrgenommen haben“ würde, da ſie 
augenblicklich keine Schmerzen mehr empfinde. Sie war 
den Tag über ſehr ruhig, ‚und ſchlief wägeend der Nacht 
gut. Eben ſo wohl erging es ihr am fetten Tage. Am 
Montage den 6. Oktober wurde um 2 Ut der erſte Vers 
band entfernt und die Wunde waͤhrend des magnetiſchen. 
Schlafes verbunden. Auch während des Verbindens, wel⸗ 
ches gewöhnlich ſehr ſchmerzhaft iſt, äußerte fie keine Ems 
pflndung, und nach dem Erwachen wußte. fie nichts von 
dem, was mit ihr geſchehen war. Von dem Augenblicke 
der Operation an (bereits waren 10 Tage verfloſſen) zeigte 
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- fie fortwährend eine auffallende Heiterkeit. Kein ſchlimmes 
Symptom ſtellte ſich ein, felbſt nicht jene nervöſe Aufregung, 
welche ſo gewöhnlich nach ſchmerzhaften Operationen eintritt. 
Die Wunde iſt nun faſt geheilt, und die Ausſicht einer bal⸗ 
digen Beendigung der Kur vorhanden, welche auch wirklich 
nach wenigen Tagen erfolgte. 5 
Nachdem dann noch am Sckluſſe auf die Wichtigkeit 
und den großen Nutzen dieſes Verfahrens, bei chirurgiſchen 
Operationen hingewieſen worden iſt, folgen die Unterſchrif⸗ 
ten derjenigen, welche bei der Operation zugegen waren: 
Delente, Director des Militärhoſpitals zu Cherbourg; Marv 
D'Alband; Loyſel, Dr. med.; P. C. Gibon; D. M. P., 
Dr. med.; Durand, Prof. der Philoſophie; L. Daragon, 
Profeſſor. N (Weſ. Zeitg.) 


Die allg. Zeitung berichtet aus Calcutta, daß ein da⸗ 
ſiger junger Arzt, Namens Es dail, den magnetiſchen Schlaf 
als Schmerzſtiller bei ſeinen Hindupatienten anwendet. Er 
habe bereits 120 Eingeborne operirt, alle im magnetiſchen 
Schlaf, in den er ſie gebracht habe; nie habe einer auch 

bei der tiefeingreifendſten Operation einen Schmerzen 
empfunden. Es war ſchon Meßmer bekannt, daß durch die 
magnetiſche Manipulation Menſchen in einen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt werden können, in welchem ſie von ihrem Körper bei 
einem Erwachen des innern Lebens, kein Gefühl mehr ha⸗ 
ben. Ich ſah in ſolchen Zuſtänden des magnetiſchen Schla⸗ 
fes Perſonen die Haͤnde mit brennendem Siegellack betraͤu⸗ 
feln, ſie mit Nadeln ſtechen, ſie hatten kein Gefühl davon. 
Eine durch magnetiſche Manipulation in Schlaf gebrachte 
Perſon ſagte zu mir: „durch die magnetiſchen Striche und 
die Kraft, die durch ſolche in mich kommt, wird mein rohes phyſi⸗ 
ſches Leben eingeſchläfert, daß es gleichſam in den Tod kommt.“ 
Wir ſehen, daß der nun Häufig bei Operationen zur Narkoſe an⸗ 
gewendete Schwefeläther die gleiche Eigenſchaften hat, gleiche 
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Entrückung des körperlichen und Erweckung eines innern Lebens, 
Hervorrufung ſeliger Träume, waͤhrend an dem Körper die 
ſchmerzhafteſten Operationen gemacht werden. Was aber 
der magnetiſche Schlaf vor der Narkoſe des Schwefeläthers 
voraus hätte, wäre hauptſaͤchlich, daß in ihm eine freiere 
Correſpondenz des Geiſtes (ohne Gefühl vom Körper) nach 
außen bleibt; die Magnetiſchen bleiben mit dem, der ſie in 
Schlaf verſetzt, in Rapport, und -fie können auch ſelbſt 
nur durch ein Wort, ja ſelbſt durch den bloßen Willen von 
ihm erweckt werden, was bei der Narkoſe des Schwefel- 
äͤthers, die mehr einem Rauſche gleicht, nicht der Fall if. . 
Es iſt durch dieſen erſten Umſtand (der Correſpondenz mit 
dem Operateur) dem Operateur die Operation erleichtert, 
der Grad ihrer Dauer wäre von ihm ganz abhängig, was 
beim Schwefeläther nicht ſtattfindet. Gewiß auch wären die 
Folgen einer Narkoſe durch Magnetismus gar nicht ſchaͤd⸗ 
lich, während die durch Schwefelaͤther es doch nicht immer 
N ſind. — i - - a. 
Leider aber kann die Anwendung des Magnetismus 
bei Operationen nicht ſo allgemein ſtattfinden, wie die des 
Schwefeläthers. — Ich ziveifle nicht, daß jener Arzt die 
Hindu, die der Natur noch näher ſtehen, als wir Europäer, 
zu ſolchem Zwecke durch ſeine Manipulation in magnetiſchen 
Schlaf gebracht, ich zweifle auch nicht an jenem obigen 
einzelnen Fall aus Frankreich, allein dieß wird bei andern 
Naturen ſeltener, bei ſehr vielen gar nicht gelingen, indem 
es nicht ſowohl eine große magnetiſche Kraft des Magneti⸗ 
ſirenden, als eine große Empfaͤnglichkeit des Magnetiſirt⸗ 
werdenden für dieſe Kraft vorausſetzt, welche beide Be⸗ 
dingungen nicht fo häufig ſtattfinden. Immer aber wäre 
bei Operationen, die ſehr ſchmerzhaft ſind, der Magnetismus 
als Schmerzenſtiller zuerft zu verſuchen, und nur in Fällen, 
wo kein magnetiſcher Schlaf durch ihn hervorgebracht wer⸗ 
den kann, die Narkoſe durch Schwefelaͤther anzuwenden. 
Auch gibt es Fälle, z. E. bei Individuen, die zu Lungen⸗ 


au 
blutflüffen geneigt find, bei Kindern u. ſ. w., wo der 
Schwefelaͤther nicht angewendet werden kann, bei welchen 
dann ein Verſuch, durch Magnetismus Schlaf hervorzubrin⸗ 


gen, gewiß geeigneter wäre, 
K. 


6. 
SGeſchichte einer Idioſonnambulen bis zu ihrem Tode. 
Von ihrer Mutter aufgeſchrieben. 

Suſette B— zu Z. war am 5. April 1810 geboren. 
Ihre um ein Jahr ältere Schweſter war in ihren zwei erſten 
Jahren gichteriſch, ſo daß die Mutter, während ſie Suſet⸗ 
ten unter dem Herzen trug, alle Augenblicke in Angſt und 
Schrecken gerieth und aus dieſen Gruͤnden Suſette fchon im 
achten Monat zur Welt kam. Sie blieb bis in ihr zweites 
Jahr ein ſehr ſchläfriges Kind und aß ſehr wenig, und 
vom zweiten bis ins vierte war ſie ſehr blaß und mager, 
konnte aber ſchon vom zweiten Jahr an gut gehen. Von 
ihrem fünften Jahre an beſuchte ſie die öffentlichen Schulen, 
wo ſie nicht nur nicht hinter ihren Geſchwiſtern zurück blieb, 
ſondern fie zeigte noch mehr Fahigkeit, Fleiß und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit als dieſe, mußte aber bei ihrer großen Reizbarkeit, 
mit mehr Nachſicht erzogen werden, auch ſchien immer Zwang 
mit ihrer Lebhaftigkeit verbunden zu ſeyn; ſo wuchs ſie zu 
einer mehr als gewöhnlich großen, geſchickten und fleißigen 
Tochter heran, zeigte aber dabei ein immer mehr uͤberhand 
nehmendes, beſonders eigenes Weſen in ihrem Geſichte; ſte 
hatte einen ſehr ſcharfen Blick und betrachtete damit jeder⸗ 
mann ſcharf über die Naſe; es war unmöglich, ihr dies ab⸗ 
zugewöhnen. Vom vierzehnten Jahre an fing ſie an zu krän⸗ 
keln, bekam immer Seitenſtechen, mußte ſich manchmal 3—6 - 
bis 8 Wochen im Bette aufhalten und faſt immer medicini⸗ 
ren; ihre Perioden kamen unordentlich, ſtets hatte ſie mit 
Verſtopfungen, Herzklopfen und Beaͤngſtigungen zu kämpfen; 
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fie weinte viel, ohne zu wiſſen warum, äußerte aber, fie be- 
finde ſich hernach jedesmal beſſer. So wechſelte es ab, bis 
in ihr neunzehntes Jahr. Da ſtellten fi) Blutflüſſe, Blutſpeien 
und Huſten mit Stechen ein, mußte doch nur ſelten das 
Bette hüten, ſchien in Geſellſchaft ſehr fröhlich und wollte 
nicht zugeben, daß ſie krank ſey. So ging es bis in ihr 
21. Jahr Anno 1831, wo ſich ihr Zuſtand verſchlimmerte, 
ſie wurde ſeltſam und wunderlich, ſo daß man ſie beinahe 
nicht mehr zu behandeln wußte; ihre Geſchwiſter ließen ſich 
ſehr viel von ihr gefallen, damit fie nicht gereizt würde, 
mehremale ſagte ſie aber: „habt doch Geduld mit mir, ich 
lebe doch nicht mehr lange, denn ich habe zu meinen körper⸗ 
lichen Beſchwerden noch etwas in meinem Kopfe, das ich 
nicht beſchreiben kann.“ 

Schon ein Jahr vor ihrem eigentlichen ſonnambülen 
Zuſtande, fing ſie mitten in der Nacht zu beten oder zu 
ſingen an, oder wollte fortgehen, ſo daß die Mutter, von 
Suſettens drei Schweſtern, welche mit ihr in einem Zim⸗ 
mer ſchliefen, gebeten wurde, Suſette zu ſich zu nehmen, 
was denn auch geſchah. Bald machte auch ihre Mutter die 
Bemerkung, daß oft mitten in der Nacht Sufette betete, 
ſang, oder ſchlafend fortgehen wollte, am Morgen aber 
wußte ſie nichts mehr davon, wenn ſie kühe befragt 
wurde. 

So wechſelte es den ganzen Sommer durch ab, ſie 
verfertigte immer noch die feinſten Arbeiten, obſchon das 
Seitenſtechen und Blutſpeien fie nicht mehr verließ; die hal⸗ 
ben Nächte mußte ſie ſitzend im Bette zubringen, demunge⸗ 
achtet war ſie am Morgen wieder die erſte an der Arbeit. 
Unter ſolchen Umſtänden kam der 9. November 1831 her⸗ 
bei, an welchem Abends, obgleich es ein Regentag war, 
fie ſich anzog, um einige Beſuche zu machen, man ſuchte ihr 
das auszureden, allein ſie ſagte, „wer weiß wann ich dann 
wieder ausgehe?“ fie ging alſo, kam aber bald wieder frös 
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ſtelnd nach Hause; dies war der Anfang ihrer e 
alſo am 9. Wintermonat 1831. 

Von dieſem Tag an ſchlief ſie ee fort, man 
konnte ihr lange nichts zu eſſen beibringen; erwachte ſie auf 
einen Augenblick, ſo verlangte fie Thee, auch die Arzneien 
konnte man ſie nur unordentlich zu ſich nehmen machen, denn 
ſie war nicht zu erwecken; und erwachte ſie auf einen Augen⸗ 
blick, ſo klagte ſie nur über einen gräßlichen Schlaf. So 
ging es acht Tage lang bis zum 16. November, da traten 
fürchterliche Kraͤmpfe ein, dieſe zogen ſie bald in einen 
Knäuel zuſammen, oder ſtreckten ſie auseinander, daß die 
Bettſtatt krachte; bald glaubte man, fie müffe. erftiden, denn 
ſie holte oft fünf Minuten lang keinen Athemzug; bald 
weinte fie und bald war ſie auch fürchterlich böſe und theilte 
Schläge aus, ſo daß man ſich ſehr um ſie herum in Acht 
nehmen mußte, dabei waren ihre Augen verſchloſſen, welche 
aber doch immer in Bewegung waren. Der Arzt behauptete, 
ſie leide an einem hitzigen Fieber; dieſer Zuſtand dauerte 
wieder acht Tage, bis zum 23. November; erwachte ſie in 
dieſer Zeit, ſo ſchien ſie von allem nichts zu wiſſen und 
klagte nur über Mattigkeit. 

Mit der dritten Woche ſtellten ſich neue Anfälle ein; 
ſie begann im Schlaf zu reden und verſicherte, daß, obſchon 
ihre Augen geſchloſſen ſeyen, ſo ſehe ſie doch alles im Zim⸗ 
mer und was darin geſchehe, was z. B. ein Jedes arbeite ıc., 
und wenn ſie ihre Augen auch mit den Fingern öffne, ſo 
ſehe fie doch nichts damit, aber dennoch ſehe fie alles. 
Sie begehrte, daß man doch den Arzt befrage, was fie- 
eigentlich für eine Krankheit haͤtte. Es währte nicht lange 
und ſie erwachte; ſetzte ſich im Bette auf und ſchien von 
dem, was ſie geredet, nichts mehr zu wiſſen. 

Von der dritten Woche an gab es beſtändig neue Auf⸗ 
tritte und Beſorgniſſe, und immer mußten zwei Perſonen um 
ſie ſeyn. Sie redete zwar öfters des Tags in Unordnung, 
aber dann mitunter Sachen, über die man erſtaunen mußte. 
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Sie betete oftmals zwei Stunden lang und meiſtens in ſin⸗ 
genden Tönen, und mehrmals betete ſie Lieder, die uns 
unbekannt waren. Als ſie einmal mit einem ſolchen zu Ende 
war, beſprachen wir uns darüber, woher wohl Suſette die⸗ 
ſes Lied haben möchte! Waͤhrend dieſem unſerm Geſpräch 
horchte ſie immer, und ſagte dann, als wir dieſes beendigt 
hatten: „Dieſes Lied werdet Ihr nirgends fin⸗ 
den! aber denkt Euch nur nicht, daß ich's aus⸗ 
wendig fage Ich leſe es aus einer Schrift! und 
wenn ich erwache, ſo werde ich nichts mehr davon wiſſen.“ 
Mit der Bemerkung, daß wir's im Kopfe behalten 
möchten bis ſie erwache, ſagte ſie uns zwei Strophen 
von dieſem Liede. „In einer Viertelſtunde werde ich er⸗ 
wachen, dann befraget mich, ob ich dieſes Lied kenne? Ihr 
dürft mir aber gar nicht merken laſſen, daß ich im Schlafe 
rede, denn dies würde mich beunruhigen.“ Als fie erwachte 
fragte man ſie (indem man ihr die zwei obigen Strophen 
vorſagte) ob ſie nicht ſagen könnte, wo dieſes Lied zu fin⸗ 
den wäre? Sie lachte darauf und ſagte: „Seid doch nicht 
fo einfältig, etwas mehr von mir wiſſen zu wollen, als 
Ihr wiſſet; wir find alle in die gleichen Schulen gegangen, 
und erinnere mich auch nicht, dieſes zu Hauſe irgendwo ge⸗ 
funden zu haben.“ Es verging kein Tag, daß nicht inter⸗ 
eſſante Reden oder Schreckensmomente zum Vorſchein kamen, 
denn die Kraͤmpfe verließen ſie keinen halben Tag, und manch⸗ 
mal kamen wir in die fürchterlichſte Angſt, Suſette erftide, 
Oft lag ſie beinahe eine Stunde mit ſtarr aufgeſchloſſenen 
Augen da, und waͤhrend der ganzen Zeit dieſes Daliegens 
bemerkte man keinen Athemzug an ihr. 

Am 2. Dezember brach ſie in ein plötzliches Entzücken 
aus; fie ſagte: „Ich befinde mich in den himmliſchen Gaͤr⸗ 
ten! — unfre Gärten oh! die find nichts gegen dieſe, fie 
ſind nicht werth, daß man nur von ihnen ſpreche! Oh! wenn 
ihr doch dieſe Blumen ſehen könntet, dieſe Gerüche riechen 
würdet? Dies möchtet ihr aber nicht ertragen, es wäre 
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Euch zu heiter! denn wenn dieſe Gärten ſchon von hun⸗ 
dert Sonnen beleuchtet würden, fo könnte es nicht heller 
ſeyn! Wenn ich erſt in die himmliſchen Wohnungen komme! — 
Ich werde es beinahe nicht aushalten können ꝛc.“ Sie er⸗ 
wachte bald aus dieſem Schlaf und ſchien ſehr vergnuͤgt. 

Der 4. Dezember war für Suſette und uns ein ſehr 
trauriger Tag, denn in ihrem hellſehenden Schlafe wurde 
ſie das Sterben und den Tod ihrer beſten Freundin und 
Baſe inne. Dieſe ihre Freundin war die Tochter einer 
Schweſter von Suſettens Mutter, eine ſchöne, ſtarke und 
geſunde Perſon. Dieſe wurde den 3. Dezember Abends um 
9 Uhr von Grimmen und Erbrechen befallen und Morgens 
um 9 Uhr war ſie ſchon eine Leiche. In unſerm Hauſe 
wußte man nichts, bis fie todt war! Suſette war 
die ganze Nacht vom 3. auf den 4. Dezember ſehr unruhig, 
ſie jammerte immer nur, „es ſey ſo traurig!“ — drückte 
ſich aber weiter nicht aus. Sie erwachte Morgens 7 Uhr, 
trank ein wenig Thee und klagte — ſie habe die ganze 
Nacht ſo ſchwer getraͤumt — fie hätte immer mit Todten zu 
thun gehabt ꝛc. Sie ſchlief bald wieder ein, und betete gr 

. fündig Sterblieder und weinte. 

Eine Viertelſtunde vor 9 Uhr Morgens, des 4. Der 
zembers, kam die Magd aus dem Haufe der kranken Freun⸗ 
din von S. und meldete deren Krankheit, und zugleich die 
Beſorgniß, ſie möchte ihrem Ende nahe ſein, und deshalb 
wurde die Mutter von S. gebeten, ſogleich zu der Kranken 
zu kommen. Suſette ließ man von dieſem Vorfalle nichts 
merken und da ſie oben im Hauſe lag, ſo konnte ſie alſo 
von allem nichts hören, was in den untern Zimmern ge⸗ 
ſprochen wurde. 

Die Mutter von S. ging demzufolge zu ihrer trauern⸗ 
den Schweſter, deren Tochter einen Augenblick vor ihrer An⸗ 
kunft verſchieden war, half ihr Leichengewand anziehn, und 
in ein anderes Zimmer legen; und da die traurende Mutter 
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nicht zu tröſten war, auch ſonſt genug Leute da waren, 
kehrte Ss. Mutter wieder heim. Während Frau B. (Su⸗ 
ſettens Mutter, wie wir ſie künftig nennen werden) abwe⸗ 
ſend war, ſoll S. ſehr ungehalten geweſen ſeyn, über deren 
Abweſenheit, da ſich etwas ſehr wichtiges in der Verwandt⸗ 
ſchaft ereignet haͤtte. Sogleich nach ihrer Heimkehr begab 
ſich Frau B. zu ihrer kranken Tochter S. und fand dieſelbe 
ganz aufrecht in ihrem Bette ſitzen, ſie ſchien ganz na⸗ 
türlich wach, und ſprach mit folgenden Worten zu ihrer 
Mutter. — „Mutter! Du biſt bei einer Leiche geweſen, — 
jetzt bitte ich Dich, ſage mir, wer in unſerer Verwandt⸗ 
ſchaft geſtorben iſt, damit ich nicht ſelbſt ſchauen muß! 
— Du erleichterſt mir viel, wenn Du die Wahrheit ſagſt.“ 
Die Mutter wagte nicht den Vorfall ihrer Tochter zu er⸗ 
zählen, ohne vorher den Arzt darüber befragt zu haben, 
fie tröftete daher S. und wollte ihr begreiflich machen, daß 
man ihr in ihrer Krankheit aus Schonung nicht alles 
ſagen koͤnne und dürfe. S. antwortete: „Wenn Du mir 
jetzt die Sache nicht erzaͤhlſt, fo werde ich in einer Viertel⸗ 
ſtunde Alles wiſſen, aber es verurſacht mir große Mühe, 
wenn ich meinen Geiſt von mir entfernen muß! — 
Hernach will ich dann nichts mehr wiſſen.“ — Sie legte 
ſich darauf auf die Seite und ſchlief ein; es waͤhrte nicht 
lange — keine fünf Minuten — ſo konnte ſie den 
ganzen Sterbensvorgang erzählen, Wer und Wie, und 
um welche Minute. Bei Allem betrübte fie am meiſten, 
daß ihre Mutter nicht aufrichtig gegen ſie geweſen ſeye. Sie 
ſagte dann noch voraus, wann das Leichenbegängniß ſtatt⸗ 
finde! daß die Leiche von den Aerzten ſecirt werde, daß aber 
nichts dabei gefunden werde (wie auch wirklich der Fall 
war), denn die Tochter ſey ganz geſund geweſen; der 
liebe Gott habe es ſo haben wollen! (dann brauchte ſie 
folgenden Ausdruck): „Sie iſt halt vom Tod überlaufen 
worden! N 
Von dieſem Tage an befand ſich S. in ihren Schläfen 
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meiſtens in trauriger Stimmung mehrere Tage. War ſie 
wach, fg, wußte man nicht, woran man mit ihr war, fie 
war ſehr ſtill und zeigte immer Mißtrauen; ſo ging es bis 
zum 8. Oktober, dann wurde ſie wieder heiterer; im wachen 
Zuſtand war fie oft ſehr aufgeräumt und fröhlich, und im 
ſchlafenden hatte ſie oft eine wahre Engelsmiene. Am Abend 
ſchien fie in einem verflärten Zuſtande zu fein, und in dies 
ſem ſprach fie Folgendes: „O! ich befinde mich im Glanz 
der Herrlichkeit des Vaters, bei meinen lieben Verſtorbenen!“ 
Sie nannte dann mit einem durchdringenden Schrei Alle 
mit Namen; ihre vor etlichen Tagen geſtorbene Baſe nannte 
S. immer zuerſt. (Sie ſchien uns wirklich ihre Führerin 
zu ſein!) Es ereigneten ſich in dieſen Tagen noch e 
ſehr intereſſante Dinge mit S. 

Am 10. Oktober Abends um 5 Uhr befahl S., man 
ſolle ihr ihren Oheim M. auf Punkt 6 Uhr zu ihr beftels 
len, ſie hätte ihm eine ſehr wichtige Nachricht mitzutheilen. 
— Dieſem, ihrem Oheim M., war ein halbes Jahr vorher 
ein Sohn in der Fremde geſtorben, über deſſen Weiß die 
Eltern immer noch untröſtlich waren. — 

Oheim M. war ſchon vor 6 Uhr bei S., dieſe hörte 
ihn aber nicht ins Zimmer treten. Schlag 6 Uhr richtete 
ſich Suſette mit verſchloſſenen Augen im Bette auf und 
ſagte zu ihm: „Aha, ſind Sie da? — ich habe Ihnen einen 
himmliſchen Gruß von Ihrem Ib. aus dem Himmel! — 
Er läßt Ihnen ſagen, daß Sie doch auf der Stelle aufhö⸗ 
ren ſollen, um ihn zu trauern, denn um alle Reiche der 
Welt käme er nicht mehr zu Ihnen herab, Sie ſollen doch. 
ſeinetwegen fröhlich ſein und ihm die himmliſchen Freuden 
gönnen! — Ich verſichere Sie, ich habe ihn geſehen und er 
hat mich mit dieſem an Sie beauftragt. Jetzt gehen Sie 
wieder, ich habe keine Zeit mehr, ich habe noch andere wich⸗ 
tige Geſchäͤfte!“ 1x. i 

Aehnliche Dinge dieſer Art, geſchahen miete in den 
Tagen vom 4. Oktober bis Anfang Januar, aber immer 
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nur in Gegenwart der Familie und einiger der näaͤchſten 
Verwandten und einer guten Freundin; im Beiſeyn des 
Arztes offenbarte ſie uns nichts, denn ſie unterhielt ſich mit 
ihm nur über Arzneien. *) ö 

Auch über Politik eröffnete fie uns höchft intereſſante 
Dinge. — An einem gewiſſen Abende zu Ende Oktober 
war ſie im Schlaf ſehr heftig und böſe, redete aber nur 
abgebrochene Worte von großen Ungerechtigkeiten ꝛc., die 
geſchehen würden, an welche Niemand denke, „und damit 
Ihr Lieben mir die Muͤhe erſpart, Euch die ganze Sache zu 
erzählen, ſo will ich Euch nur etwas Weniges ſagen und 
in 2 Tagen könnt Ihr alles Uebrige in dem und dem Blatte 
(öffentlichen) leſen.“ ö u 

Zu unfer aller größtem Erftaunen traf Alles 
pünktlich ein! i 

In der erfien Woche des Januar 1832 ſagte ſie im 
ſchlafwachen Zuſtand, ſie ſehe 3 Sarge in. ungleicher Ent⸗ 
fernung von einander. Die zwei nähern Perſonen werden 
dieſes Jahr noch und die dritte aber werde erſt ein Jahr 
fpäter, alſo erſt im Jahr 1833, ſterben, und dieſe letzte 
Perſon betreffe Jemanden, an die man gar nicht denke. 
Auch ſeyen dieſe drei Leichen aus der Mutter Verwandt⸗ 
ſchaft. S. wurde gefragt, ob ſte etwa unter einer dieſer 
zwei erſtern Leichen gemeint ſeye? Sie antwortete: dieſes 
kame ihr noch nicht zu, zu wiſſen, wir ſollten nur auf dieß 
merken: — Sie werde vor ihrem Ende noch zwei Bluͤtguͤſſe 
bekommen, und nach dem zweiten werde ſie nur noch wenige 
Tage leben. — (Man wird ſpäter leſen, daß Alles fo ein⸗ 
traf.) Am 23. Juni 1832 ſtarb Suſette, und acht Tage 
ſpäter eine nahe Baſe der Mutter, die ſchon Jahre lang 


0) Die Urſache davon war feine ganz entgegengeſetzte Behandlung, 
indem er ihr ihre Viſtonen nur als Phantaſtereien und Einbil⸗ 
dung auszureden ſuchte, — dadurch benahm er ſich ihr Vertrauen! 

- J. L. 
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krank lag. Dieß wären alſo die zwei nähern Saͤrge, die 
S. geſehen hatte. 

Von diefer Zeit an ereigneten ſich in unfrer Verwandt⸗ 
ſchaft keine Todesfälle mehr. Es ging ſchon in den 11. Mo⸗ 
nat, als die Verwandten, die feiner Zeit den Prophegei⸗ 
hungen S's. zugehört hatten, einander aufmerkſam machten, 
S. müſſe ſich doch mit der dritten Leiche geirrt haben, denn 
jetzt ſeyen einmal alle in unſrer Verwandtſchaft ſo munter 
und geſund, daß etwas ſehr außerordentliches geſchehen müßte, 
wenn wir Jemand für dieſes Leben verlieren ſollten. Was 
geſchah aber? — Den 12. Mai 1833 erkrankte ein Neffe 
der Mutter (Frd. K.), ein geſunder, ſtarker und thaͤtiger 
Menſch von 22 Jahren (an den wirklich niemand gedacht 
hatte). Am 13. Mai, morgens 6 Uhr, war er ſchon eine 
Leiche !! *) 

Von weniger wichtigen, aber für unſere Familie nichts⸗ 
deſtoweniger ſehr intereſſanten Dingen hatte S. in ihrem 
magnetiſchen Zuſtand Wiſſenſchaft. Es war im Anfang 
ihrer Krankheit — als ſie ſchon mehrmals im Schlaf gere⸗ 
det hatte — erhielten wir einen Brief von einem unſrer 
Söhne, der ſich in Schaffhauſen aufhielt, voll traurigen S. 
betreffenden Inhalts, ſo daß die Mutter den Brief verbarg, 
und noch Niemand im Hauſe wußte, daß ein ſolcher 
von G. da war. — Bald darauf kam Frau B. zu S. und 
kaum war ſie bei ihr, ſo ſagte S.: „Mutter, gib mir doch 
dann auch den Brief von Bruder G. zu leſen.“ Die Mut⸗ 
ter erſchrack und fragte S., wer ihr denn geſagt, daß ſie 
einen Brief von G. erhalten hättet S. lachte und erwies 
derte: „Niemand hat es mir geſagt, aber ich weiß, daß Dir 
die Briefmagd unten im Haus einen Brief abgegeben hat, 
den Du im untern Stübchen laſeſt, und dieſer Brief iſt 


„) Was ſich beim Sterbens augenblicke dieſes F. K., eines meiner 
Freunde, zugetragen, wird man in meinen Nachträgen leſen. 
J. L. 
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wichtigen Inhalte — mich betreffend. — Ich will ihn leſen! 
— Frau B. verſprach ihr, wann ſie, S., wach ſein werde, 
denſelben zu geben. Hierauf ſagte S.: „Wann ich wach 
bin, ſo werde ich den Brief nicht verlangen, weil ich als⸗ 
dann nichts davon weiß, auch würde mich deſſen Inhalt 
wachend betrüben, hingegen in meinem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande macht er mir Freude. Es iſt eine Stelle darin, die 
von meinem Tode lautet!“ — Die Mutter erſtaunte darüber, 
wie S. dieſes wiſſen könne, und wie S. den Inhalt und 
überhaupt von dieſem Briefe von G. Wiſſenſchaſt erhalten 
habe. S. lachte wieder und ſagte: „Mutter, ſtudire nur 
nicht — es hat mir Niemand von G's. Brief etwas geſagt 
— aber ich weiß den ganzen Inhalt deſſelben, und weiß, 
daß dieſer Brief unten in der Stube in dem kleinen Com⸗ 
mödchen liegt, ich weiß jetzt Alles, was Ihr thut „ denket 
und wo Ihr ſeyd.“ — 

Auch ereignete ſich in dieſen Tagen oft, daß, wann 
eins der Geſchwiſter ausgehen mußte und wieder zurück⸗ 
kam, daß ihm von S. Vorwürfe gemacht wurden, es 
habe an dieſem und jenem Orte zu viel von S's. Krankheit 
geredet. „Auf dieſe Art nennt man mich bald ein Geſpenſt, 

Ihr müßt meine Krankheit ſo geheim als immer möglich 
halten, denn Niemand glaubt an ſolche Dinge, beſonders 
heutzutage!“ 

Von dieſer Zeit an bemerkten wir, daß S. nun Alles 
wiſſe, was auch außer dem Hauſe und in Geſellſchaften von 
ihr geſprochen wurde. Sie weinte und jammerte oft über 
die böſen Urtheile, welche das Publikum über fie fälle, daß 
wir uns vor Angſt nicht zu helfen wußten. 


Ihr Jammern und Weinen dauerte oft über eine. 


Stunde, dann fing fie die prächtigſten Lieder in fo ſeltſamen 
lauten Tönen zu ſingen und zu beten an, daß man ſich aufs 
Hoͤchſte verwundern mußte, woher fie die Kräfte dazu nehme. 
Beim Erwachen aus einem ſolchen Schlaf, war ſte. meiſtens 
ſehr düſter und traurig. — Sie klagte dann, fie hätte einen 


37 
ſchweren Traum gehabt, könne aber nichts davon erzählen, 
es ſey ihr Alles entfallen. 

Mehrere Glieder der Familie, auch einige Freunde und 
Verwandte außer dem Haus, hatten von Suſettens geiſtiger 
Kraft, — meiſtens bei der Nacht, — öfters aber auch am 
Tage erfahren. — Oft ſagte S., wenn man ihr Abends 
eine gute Nacht wünſchte, und ſie dann eben im magnetiſchen 
Schlaf lag: „Gute Nacht, Ihr Lieben, oder Du Liebe, heute 
Nacht werde ich Euch, oder Dir einen Beſuch machen! — 
Erſchrecket aber nicht, denn es iſt nur ich, und ich thue 
es darum, um Euch im Glauben zu ſtaͤrken.“ 

Ein ſolcher Beſuch von S. wurde jedesmal ganz deut⸗ 
lich verſpürt und gehalten, theils durch Klöpfeln, oder 
Knallen im Zimmer, in der Luft, oder durch Zupfen an 
den Bettdecken, bald rauſchte etwas durch das Zimmer, 
wie ein papierenes Kleid. : 

Den älteften Bruder Cd. hatte fie einmal ſehr geplagt, 
weil er von allem dem, was ihm die Andern am Morgen 
von dem Erfahrenen erzählten, nichts glauben wollte, und 
ihnen immer als Traͤume auszureden ſuchte. — Es war 
noch der vorletzte Abend, da ſie noch die Kraft zu ſpucken 
beſaß, als S. ſagte: „dieſe Nacht werde ich noch den Wie⸗ 
ner (ſo nannte ſie ihn, weil er lange in Wien geweſen) 
von meiner Geiſterkraft überzeugen, (da er in ſolchen 
Dingen ſehr ungläubig war); aber ich kann nicht gar fein 
mit ihm umgehen, weil er in dieſer Hinſicht ſo ungläubig 
iſt, aber warte er nur, ich will ihn ſchon zum Glauben 
bringen. NB. Dieß thue ich nur aus Liebe zu ihm, denn 
es koſtet mich große Mühe und Anſtrengungen, und mattet 
mich ab!“ Der Bruder Cd. wußte von obigem Geſagten 
nichts, — er ſchlief ſchun — und Alles ging zu Bette. Aw 
Morgen bemerkte die Mutter, daß der älteſte Sohn nicht 
aufſtehen wolle, fie ging daher zu ihm, um nachzuſehen; 
da klagte er über Uebelbefinden, es ſeye ihm nicht möglich, 
aufzuſtehen, eine fo -ängftlihe und ſchreckhafte Nacht habe 
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er noch nie gehabt. „Nun ſeye er gänzlich überzeugt, 
daß feine Schweſter S. eine außerordentliche Kraft beſitze, 
denn alles, was er empfunden, ſchreibe er dieſer zu, weil er 
ſo wenig Glauben gehabt, und ſie ihm deshalb ſo ſtark ge⸗ 
meſſen. 

Die folgende Nacht begegnete ihm das nämliche, nur 
war es ihm jetzt nicht ſo unerwartet; er wurde nicht ſo 
ängſtlich als in der vorigen Nacht. Nach der zweiten Nacht 
befahl S. am Morgen früh, man ſolle ihrem Bruder Cb- 
den Arzt kommen laſſen, ſie wiſſe, daß er ſich ganz un⸗ 
wohl befinde, ihre Beſuche hätten ihn ſehr ſtark angegriffen, 
auch ware er ſtark mit Galle angefüllt, er müſſe einige Tage 
abführende Mittel nehmen, dann ſey er wieder in Ordnung, 
und von jetzt an wurde fie weder ihn, noch je mand e 
mehr beuuruhigen. 

Conrad medicinirte wirlich ein paar Tage und bei ſei⸗ 
nem erſten Beſuch, den er S. machte, fragte ſie ihn: „Con⸗ 
rad, haſt Du mich verſtanden, e a. jetzt?“. Er be⸗ 
jahte dies. 

Vom 16. Dezember an begann S. ier älteſten Schwe⸗ 
ſter Eſter folgendes, welches ich mit en eigenen . 
geben werde, zu diktiren an. 

Sehr zu bewundern war es, daß als S. päter wahn⸗ 
ſinnig wurde, ſie ſagte, alle die nächtlichen Beunruhigungen 
und Spuckereien, die wir erfahren, ſeyen nicht durch ſie 
ſelbſt, ſondern durch böſe Geiſter nur in ihrem (S.). 
Namen verübt worden; und ſtellte man ſich, als wiſſe man 
nichts von dieſem, ſo beklagte ſie ſich, man ſey ns au 
richtig gegen er 


Den 16. Dezember 1831. . ö 

Morgen den 17. werde ich fünfmal im Tag erwachen 
um halb 8 Uhr, um halb 12 u um 3 Uhr, um 6 Uhr 
und W um 10 Uhr. ö 
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Am Sonntag Morgens um 8 Uhr will ich Thee, 
dann erwache ich nicht mehr bis Abends 8 Uhr. 

Am Montag habe ich auch keinen guten Tag, ich werde 
nur drei Stunden im Tag ſchlafen, der Stich erlaubt es 
mir nicht. 

Am Dienſtag habe ich wiederum keinen guten Tag, und 
der Mittwoch iſt der böſeſte von allen, wenn der vorüber 
iſt, dann habe ich gewonnen. Dann muß ich die Arznei 
haben, darin iſt Pfeffermünz, Hirſchhorngeiſt, Hurtig und 
Geſchwind, Kampher, Hoffmannstropfen und noch etwas, 
das ich nicht nennen kann, der Herr Doktor wird es im 
Buche finden; ſie iſt ganz trüb, dick und ſchlammig. Vom 
„Donnerſtag an werde ich ſchlafen, wie die erſten 8 Tage 
meiner Krankheit, blos ruhiger. Dies ſind dann meine 
Aus ruhungsſchläfe, aber nicht daß man dann glaube, es 
beſſere ganz, denn in ſpäterer Zeit, in etwa anderhalb 
Wochen, werden wieder Tage kommen, etwa drei, daß man 
glauben ſollte, es hätte wieder ganz umgeſchlagen. Aber 
es beſſert wieder, es iſt ſo abwechſelnd; ich muß mich noch 
mehrere Wochen im Bette aufhalten. Wann ich wieder 4 
oder 8 Tage aufgeſtanden ſeyn werde, ſo kömmt der Huſten 
und Stich wieder ſtark, aber es beſſert auch wieder. Das 
viele Eſſen iſt kein gutes Zeichen für mich, denn ſeit zwei 
Wochen eſſe ich zu viel, wann ich wieder wenig eſſe, iſt es 
beſſer mit mir. Aber ſtören ſoll mich Herr Doktor nicht in 
meinem Schlaf, ich erſchrecke fürchterlich; wann ich noch ein⸗ 
mal ſo erſchreckt werde, wie heute, ſo verſpreche ich keine 
Beſſerung mehr und ich werde e in meinen Schlaf⸗ 
ſtunden. 

Den 17. Nachts 10 Uhr werde ich an einem heftigen 
Stich erwachen. Von 1 bis 2 Uhr werde ich Enge und 
Krämpfe haben; um 5 Uhr will ich Thee, um 8 Uhr er⸗ 
wache ich. — Vom Sonntag Morgen 8 Uhr bis Abends 
8 Uhr werde ich ſchlafen, etwa einige Augenblicke ausge⸗ 
nommen um 12 Uhr, aber a) kann dann keine Audienz 
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geben. Ich werde den ganzen Tag in meinem Schlafe nichts 
hören, wenn man mir ſchon rufen würde; auch ſoll man 
mir zur gehörigen Zeit eingeben, denn ich werde immer. 
wiſſen, welche Zeit es iſt. Vom Effen iſt keine Rede, man 
ſoll mir nur nichts anbieten, bis ich verlange, denn ich 
habe den ganzen Tag einen gräßlichen Schlaf. 

Am Montag werde ich bis 4 Uhr ſchlafen und dann 
am Stich erwachen, und dieſe Stiche halten an bis Mitt- 
woch. Je näher der Mittwoch anrüdt, je ſchlimmer wird 
es mit mir, aber von Mittwoch- an beſſert es abwechſelnd. 

In Zeit von 8 Tagen ſoll mir Herr Doktor Fußbäder 
anrathen, und weun ich dann das Zahnweh bekommen 
ſollte, fo will ich ihm dann ſchon ein Mittel ſagen; aber 
vielleicht iſt es nur für mich gut und nicht für andere Leute. 

Montag über 8 Tage muß mir der junge Herr Doktor 
eine Gefälligkeit erweiſen, den Tag vorher muß er zu mir 
kommen, da werde ich eine Mixtur mit ihm ausrechnen, die 
ich am Montag haben muß. Ich werde ihm am Sonntag 
dann ſagen, um welche Zeit er kommen ſolle. Und ſpäter 
dann habe ich wit dem alten Herrn Doktor über eine Mirs 
tur zu reden. 

. Sonntag über 8 Tage werde ich den ganzen Tag 

Wach bleiben, aber nicht, daß man glaube, daß es jetzt 
ſchon ſolche Tage gebe, denn dies wäre noch zu früh. Wenn 
ich alſo Zahnweh bekommen ſollte, ſo möchte mir der Herr 
Doktor Blutegel anrathen an die Pilger (Lefzen, Lippen) 
und die Arznei geben, welche ich dieſen Sommer gehabt, ſie 
iſt wie Mandelmilch; exzellent für Zahnſchmerzen. Herr 
Doktor ſolle mir nie mehr e einen Zahn ausreißen au 
laſſen. 
Heut Nacht werde ich um 8 Uhr erwachen und dann 
etwas eſſen; und Morgen um 6 Uhr werde ich an einem 
heftigen Huſten erwachen, dieſer dauert bis halb 7, dann 
kann ich wieder ſchlafen bis 8, dann Thee trinken und 
wach bleiben bis Punkt 9 Uhr. 


4 


Der Mittwoch ift der 39. Tag meiner Krankheit, un⸗ 
grad. — Der Herr Doktor fol nachſehen wegen der Mirtur 
im Jahrgang 1822, es iſt ein Blatternpflaſter dabei, wel⸗ 
ches ich in der gleichen Woche gebraucht, er ſoll nur nach⸗ 
ſchauen im Buch, fie müſſen beide auf der gleichen Seite 
ſtehn. Die Mirtur war ſehr ſtark, ich fpürte fie lange im 
Munde, ich werde fle gleich erkennen, wenn ich im Schlaf 
bin, aber nicht wenn ich wache, dann werde ich von 
Allem nichts mehr wiſſen. 

Ich weiß gar nicht, wie es mir geſchieht, alles zu wiſ⸗ 
ſen, was ich haben muß, — der liebe Gott ſchenkte mir 
eine beſondere Kraft! — Nachmittag werde ich immer fort 
prophezeien, wie es weiters mit mir gehe. Die Herrn 
Doktoren ſollen nur keinen Kummer haben, daß ich den Tag 
nicht aus halte, und fie ſollen nur nicht einmal die Mühe 
nehmen zu mir zu kommen, es nützt nichts. 

Jetzt bin ich in einem glückſeligen Zuſtande, den ich 
nie empfinden werde, wenn ich wach bin, aber glaubet nur, 
das Intereſſanteſte kömmt nicht an's Tageslicht, denn im 
Schlaf iſt es mir verboten und wenn ich wach bin, ſo nimmt 
man mir alles weg. — Freuen würde es mich, Alles zu er⸗ 
zaͤhlen, was ich weiß, aber — — es kann nicht ſein, mit 
dem beſten Willen nicht. Stets muß ich ſagen, wie wun⸗ 
derbar. — Heute habe ich den glücklichſten Tag meiner Krank⸗ 
heit, ich habe einen göttlichen Schlaf, es dauert mich nur, 
daß ich alles vorbei wieder vergeſſen muß; ſo wie ich erwache, 
weiß ich von allem nichts mehr — gar nichts mehr! — O! 
wie bin ich in einem glüdfeligen himmliſchen Leben, in der 
Herrlichkeit des Vaters mit den Engeln. O Gott! Dir kann 
ich nicht genug danken für die himmliſchen Freuden, welche 
Du mir jetzt in meiner Krankheit ſchenkeſt, das haͤtte ich 
nie geglaubt, daß ich ohne geſtorben zu ſeyn, mich jenſeits 
verſetzen könnte, und daß mir die himmliſchen Freuden im 
Leben noch zu Theil würden, um ſagen zu können, wenn 
ich geſtorben bin, ſehe ich dieſes Alles zum Zweitenmal. 
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Hier ift das Lied gut angebracht: Ich ein zur Ewigkeit ges 
boren u. ſ. f.“ 

„Habt nur kein Erbarmen mit lr, wenn es mir nicht 
gut geht, ich ſpuͤre von allem nichts, in den böfen krampfhaften 
Stunden, ich habe vielmehr Mitleiden mit Euch, ihr Lieben, 
daß Ihr dieß alles nicht ſehet, was ich ſehe. Noch muß 
ich ſagen, das Wichtigſte und Intereſſanteſte muß in mir 
verſchloſſen bleiben, ich darf es Euch nicht offenbaren, das 
iſt alles noch nichts, was ich Euch geſagt, gegen dem, was 
bei mir verſchloſſen bleibt. Was helfen uns die ſchweren 
Sorgen u. ſ. f. Jetzt ſind nur noch wenige Minuten bis 
zum Erwachen, und immer noch waren mir die himmliſchen 
Freuden vergönnt. O glüdfeliger Tag! Jeſus Chriſtus ist 
ſeinem Vater bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze 
treu geweſen.“ 

„ Jeſus Chriſtus rief zei ſtarker Stimme am Kreuz: 
Vater! in deine Hände befehle ich meinen Geiſt! und als 
er dieſes geſagt, hat er den Geiſt aufgegeben. Jeſus Chri⸗ 
ſtus nahm zu an Alter und Gnade bei Gott und den Mens 
ſchen, — ſeid alſo gefinnt wie Jeſus Chriſtus auch war!“ 

— (Es ſchlug 8 Uhr und ſie erwachte.) 

(Nachſtehende Anfangsſtrophen von geiſtlichen Liedern find von dens 
jenigen, welche S. ſo oft ſang und betete, nebſt noch vielen Gebeten, 
welche wir nirgends finden konnten.) A J. L. 

„Betet an vor Gott ihr Sünder u. ſ. f.“ 

„Wie groß iſt des Allmächtigen Güte u. ſ. f.“ 

„Zum Himmel auf ſteigt mein Gebet.“ 

„Wer machte dieſe ganze Welt u. ſ. w.“ 

„Nach einer Prüfung kurzer Tage u. ſ. w.“ 

„Mein Gott, ich weiß wohl, daß ich ſterbe u. f. f.“ 

„Wer Gottes Wege geht, nur der hat großen Frieden.“ 

„An Dich mein Gott zu denken, iſt Pflicht und Troſt für mich.“ 

„Auf Gott und nicht auf meinen Rath u. ſ. f.“ 

„Meinen Jeſum laß ich nicht!“ 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten. 

„Du biſt's, dem Ruhm und Ehr gebührt." . 

„Wir danken alle Gott.“ N 
„Dir, Gott, Dir will ich fröhlich fingen.“ 
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„Ich komme vor Dein Augeſtcht.“ 

„Zu Gott, o Seele! ſchwing dich auf.“ 

„Wenn ich, o Schöpfer! Deine Macht.“ 

„Jeſus iſt gekommen.“ N 
„Nicht um ein flüchtig Gut der Zeit.“ 

„Wie ſchnell verfließen meine Tage!“! 
Meine Lebenszeit verſtreicht.“ 

„Betet an vor Gott, ihr Sünder.“ 

„Von Berg und Thal und Hügeln lacht uns Segen.“ 

„Mein erſt Gefühl ſey Preis und Dank.“ 
„Für alle Güte ſey gepreist.“ 


Um 9 Uhr ſchlief ſie ſchon wieder. 

„Die Nacht hindurch bin ich wieder in einem herrlichen 
Cliſium, es iſt mir wieder ganz gleich, wie den Tag hin⸗ 
durch (über, waͤhrend) ſo wohl, denn ich bin wieder im 
Himmelreich, im Paradies, in einem geiſtreichen Leben. Um 
8 Uhr Morgens erwache ich, bleibe eine Viertelſtunde wach, 
ſchlafe wieder bis 10 Uhr, bleibe wieder eine Viertelſtunde 
wach und ſchlafe wiedet bis Abends 4 Uhr. Dann kömmt 
das Seitenſtechen wieder bis Dienſtag.“ 

Auf die Frage: „Was für Zufälle werden Dir dann 
am Mittwoch begegnen, die Dir ſchon zum voraus bange 
machen?“ antwortete ſie: „Ich werde mit fünferlei Zufällen 
zu kaͤmpfen haben. Erſtlich werden die Krämpfe mich fürchter⸗ 
lich zuſammenziehn und dann wieder auseinander ſtrecken, 
mir wird zum Erſticken enge werden. Ein paar Stunden 
werd ich mit aufgeſperrten Augen und Mund da liegen, daß 
man glauben ſollte, ich wäre todt, denn man wird keinen 
Athem an mir verfpüren. Dann werd' ich wieder in einem 
andern Schlaf reden, bald von meiner Krankheit, bald von 
den Medicinen, die mir Herr Doktor verordnen muß, bald 
werd' ich vom himmliſchen Glanz in Entzückung gerathen, 
auch werde ich momentane Anfälle von Raſerei bekommen, 
wo man Sorge tragen muß, daß ich nicht aus dem Bette 
falle, und dann wird mich noch ein ſanfter Schlaf anwan⸗ 
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deln, in welchem ich mich mit meinem Geiſt bei meinen 
lieben Verſtorbenen im Himmel befinde.“ ö 

(Es traf Alles pünktlich ſo ein.) 

Auf die Frage: „Wie willſt Du denn Deine Arzneien 
einnehmen können, wenn Du mit ſolchen Zufaͤllen zu käm⸗ 
pfen haſt?“ erwiederte ſie: 

Die Arzneien will ich puͤnktlich nehmen, und ich weiß, 
wenn Ihr mir ſelbige zur Unzeit reicht; wann ich ſie zu früh 
bekomme oder zu fpät, fo gebe ich Euch einen Verweis, denn 
die Zeit kenne ich von Minute zu Minute. Wann ich ein⸗ 
nehmen muß, ſo rüttelt mich nur ein wenig, denn mit Rufen 
richtet Ihr nichts aus; ich höre nichts an dieſem Tage, ich 
bin mit meinem Geiſt viel zu weit von Euch entfernt. 

Noch etwas — habt keinen Kummer für mich, wenn 
ich die fürchterlichſten Zerrbilder mache, und den Athem zum 
Erſticken verliere, denn ich ſpüre von Allem nicht das Ge⸗ 

ringſte, im Gegentheil es iſt mir himmliſch wohl. — 

Es war Alles wirklich ſo. 

Vom 18. Dezember bis zum 6. Januar hat ſie nicht 
he fo viel im Schlaf geredet, aufs Wenigſte nicht viel 
Intereſſantes. Sie war oft wach und fchlief ruhiger, aber 
am 6. Januar ſtellten ſich wieder Krämpfe ein und Enge, 
und der redende Schlaf war ſehr lebhaft. 

„Heute“ — ſagte fie — viſt's der letzte Tag, daß ſich 
der Geiſt von mir entfernt; mit den überirdiſchen Dingen 
habe ich ſchon mehrere Tage nichts mehr zu thun, es iſt 
mir nichts mehr möglich, als noch ein wenig zu ſpucken und 
zu klopfen, *) und dieſen Abend werde ich noch dazu an⸗ 
wenden, meine Mutter im Glauben zu ftärfen, daß es 
Geiſter gebe, die einen noch im Leben beunruhigen kön⸗ 
nen. Ich will ſie nicht zu fürchten machen, denn ſie hat es 
nicht um mich verdient: — Auch der Liſette Bleuler **) will 


5 Pochen. 5 J. L. 
3 Eine ihrer beften Wenden welche ihr oft wachte. 
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ich heute Nacht einen Poſſen fpielen. — Ich, will alfo 
die Mutter aus dem haͤrteſten Schlaf wecken und will ihr 
klopfen (pochen), bis ſie mich verſtanden hat.“ 

Die Mutter ging alſo um 10 Uhr zu Bene, ohne 
eigentlich nur an das von S. Geſagte zu denken. 

Um Punkt 11 Uhr erwachte ſie an einem ſtarken Klo⸗ 
pfen, ſie dachte an das von S. Vorhergeſagte und 
horchte, was es noch weiters geben werde; darauf warde 
von Minute zu Minute 4 Mal hintereinander an der Thüre 
geklopft, fie rief Liſette Bleuler, die heute Nacht im gleichen 
Zimmer war, und auch dieſe hatte es gehört, und fo kam's 
noch mehrmals, das Klopfen; ſehr ſtark, 5 bis 6 Mal 
hintereinander; dann wurde es wieder ſtill und ſie liefen 
wieder ein. 

Um 12 Uhr hörte die Mutter wieder klopfen, aber 
außerhalb dem Zimmer, und ſo 5 Minuten nacheinander. 
Darauf fing Liſette Bleuler zu weinen an, und ſo heftig, 
daß ſich die Mutter genöthigt ſah, dieſelbe zu wecken, wel⸗ 
ches aber beinahe nicht möglich war. Beim Erwachen ſagte 
dieſelbe: „In meinem Leben bin ich noch nie ſo in meinem 
Schlafe erſchreckt worden — es hat mich Jemand am Arm 
gefaßt und mich auf den Boden reißen wollen — es war 
mir wunderbar.“ — Unterdeſſen lag Suſette maͤuſeſtill ) 
in ihrem Bette. — Das Klopfen geſchah früher ſchon öfters; 
auch in den andern Zimmern bei den Geſchwiſtern. „Wir 
ſpürten ein Antaſten und wunderbares Toſen in der Luft, 
und heftiges Klopfen an der Thüre und im Bette, und 
dann wieder wie ein Raͤuſpern von Papier, und wieder 
rollte es, als werfe man mit Kugeln herum. Wieder ein 
beſonderes Gefühl von Preſſung, welches den Schlafenden 
weckte u. ſ. f., und jedesmal befragte fie Das jenige, welchem 
fie ſich ſpürbar gemacht. „Haft Du dieß oder jenes gehört 


*) Ein Provinzialausdruck bei uns. 
N * J. L. 
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und empfunden.“ In der Nacht und oftmals am Tage. 
Auch machte fie uns aufmerkſam, z. B. „zu der oder dieſer 
Stunde, mache ich Dir einen nächtlichen Beſuch, erſchrecke 
aber nicht, denn nur ich bin es. 

Am 9. Januar fing Sufette wieder im Schlee zu 
ſprechen an. N 

„Ich kann nicht genug ſagen, wie's in den Geſellſchaf⸗ 
ten und Kaffeehaͤuſern über mich kritiſirt und geſpöttelt wird; 
ich weiß es ganz gewiß! beſonders bei den Vornehmen 
unfrer Stadt. *) 

Ich weiß, daß fremde Doktoren zu mir kommen wollen, 
um einen Verſuch mit mir zu machen, aber wenn ſie kommen, 
ſo werde ich ſie unhöflich fortſchicken; denn es iſt nicht die 
Urſache und Abſicht, mir zu helfen und helfen zu können, 
ſondern nur zu wundern, ſpötteln und probiren, dieß wäre 
eine Freude für fie. Aber nein! dieß laſſe ich nicht geſche⸗ 
hen, wenn mir meine Herren Doktoren nicht helfen konnen, 
woran ich nicht zweifle, ſo ſollte mir dennoch kein fremder 
Arzt kommen in mein Zimmer. Sie werden aber dann 
erſt ſagen, ich ſei ein Phantaſt, daß ich nichts mit mir vor⸗ 
nehmen ließe, aber dieß iſt dann gleichviel. 

Ich ſag' es noch einmal; der liebe Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich kein Phantaft bin, und wiederhole noch einmal, daß 
meine Herren Doktoren keine fremden mitbringen ſollen, um 
mich zu erforſchen, ich bin kein Probirſtein, gehen ſie in den 
Spital, dort iſt der Ort zum Probiren; nein! — ſo Etwas 
möchte ich nicht erleben, der liebe Gott würde mir gewiß 
die Gnade ſchenken, daß ich erwachen, die meinen, ſammt 
den fremden Aerzten müßten zur Thüre hinaus, und ſich 
ſchaͤmen, ich hoffe aber, der liebe Vater und Mutter, Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern ließen dieß nicht geſchehen. Meine 
Krankheit wird ſchon noch erläutert werden, es muß halt 
jetzt ſo ſein und nicht anders.“ Es ſchadet nichts, wenn 
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ſchon hie und da ein Pülverlein ausgegeben wird, beſonders 
für die Religionsſpötter. “) 

Heute, 10. Januar, war Suſette wieder ſehr unruhig, 
redete aber meiſtens ganz leiſe bis gegen Abend, da fing 
ſie laut zu reden an und fragte, ob Jemand fremdes hier 
ſey, man verneinte dieß und ſagte ihr, daß man ſich allein 
bei ihr befinde, darauf ſagte S.: „Habt Ihr heute nicht 
bemerkt, daß der Herr Doktor geiſtlich werden will, er wollte 
etwas aus mir herausklügeln, ich horchte ihm aber nur zu, 
und er vernahm nichts von mir. Ich hätte ihm bald in's. 
Geſicht gelacht, er glaubt mir nicht, daß ich in ihn hinein 
ſchauen könne, und daß ich wiſſe, was er denkt, ſonſt wuͤrde 
er nicht ſolche Fragen an mich thun. Er kennt halt meine 
Krankheit nicht, er glaubte von Anfang an, ich ſey ein 
Phantaſt, und Hätte mich doch kennen ſollen, denn er war 
ja von Geburt an mein Arzt; es war niemals meine Ge⸗ 
wohnheit, mich krank zu ſtellen, aber wenn ich krank war, 
beging ich die Einfalt, mich geſund zu ſtellen. 

Es iſt eben traurig, daß die Herren Doktoren ſich keine 
Mühe geben, Krankheiten ſolcher Art, wie die meinige, zu 
fudiren, denn nur wegen Heilung von Leibes beſchwerden 
lohnt fich's nicht der Mühe, einem Herr Doktor zu ſagen; 
— aber die Geiſteskrankheiten die ſollten ſie ausſtudiren, 
aber dazu müßten fie halt eben mehr geiſtlich als weltlich fein. . 

»Es iſt traurig, daß die Herren Doktoren ſo wenig 
Glauben haben, ſte können nicht begreifen, daß bei einer 
Krankheit, wie die meinige iſt, der Geiſt ſich vom Leibe 
trennen könne, und ſich bei ſeinen Verwandten, Bekannten 
und auch bei fremden Leuten fpürbar machen könne. Wären 
meine Herren Doktoren mehr geiſtlich als weltlich geweſen, 


„) Sie meinte damit ihre Aufklärungen, welche fle über einige Per⸗ 
ſonen, unter dieſen ſich auch ihr Arzt befand, gab, hinſichtlich 
ihres Unglaubens und unedeln Charakters. — Welches ihr ſehr 
übel aufgenommen wurde, wie natürlich. 
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und hätten mehr Glauben gehabt, ſie hätten ſehr viel von 
mir vernommen.“ 

Die Mutter anerbot hierauf S., ſich einen andern Arzt 
zu wählen, wenn ſie einem andern mehr Zutrauen ſchenken 
zu können glaube. — S. antwortete hierauf: „Nein, Mut⸗ 
ter! ich habe alle Herren Aerzte in Z. durchgegangen und 
nur einen einzigen gefunden, der ein wenig Kenntniß von 
meiner Krankheit und Glauben hätte. Ich will alſo durch⸗ 
aus keinen andern Arzt, denn ich wäre im Schlaf mit 
keinem zufrieden, und wach iſt mir keiner ſo lieb, wie Herr 

Doktor L. Wenn ich alſo beim Erwachen einen fremden 
Arzt an meinem Bette erblicken würde, fo wurdet ihr ſehen, 
was ich alsdann für einen Lärm, machen würde, denn ich 
wüßte ja nicht, was vorgefallen wäre, weil mir beim Er⸗ 
wachen wieder Alles genommen iſt.“ 

Abends 5 Uhr ſagte S.: „Jetzt habe ich wieder einen 
neuen Schlaf, den ich noch nie gehabt habe, er währet aber 
nur zwei Stunden. Ihr könnt mich jetzt fragen, was Ihr 
wollt, ich kann Euch Eure Schickſale People Mittel 
über Krankheiten ſagen u. ſ. f. 

Ich habe drei Schläfe verſchiedener Art gehabt in 
meiner Krankheit; im einen hörte ich gar nichts, was um 
mich vorging. Im zweiten jedes Geringſte in und außer 
dem Hauſe, und der dritte iſt jetzt dieſer neue Schlaf. Ich 
kann wieder geſund werden, daß Ihr Euch wundert, aber 
es dauert nicht. lange. Das Blutſpeien bedeutet nichts 
böſes, bis Blutgüſſe kommen, ich kann aber nur zwei er⸗ 
tragen, dann hats gefehlt mit der Geſundheit, ungefäumt muß 
ich daran ſterben. 

Dieß Jahr aber glaube ich frei zu fein von Blutgüſ⸗ 
ſen. Wenn ich keine Blutgüffe mehr bekomme, ſo ſchätze 
ich mein Leben noch auf zwei Jahre, länger nicht. Und 
kommen die Blutgüſſe, fo iſt keine Hoffnung mehr. 

Wenn ich aufkommen ſollte, ſo müßte ich im Frühling 
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nachher die Kuhmilch. 

Den 10. Januar. 

„Der Herr Doktor fragte mich, ob die Verſtorbenen 
auch noch mit dem Irdiſchen verbunden ſeyen. Meine 
Antwort iſt: ja; — aber es waͤre den himmliſchen Weſen 
viel zu wenig, ſich um's Irdiſche zu bekümmern; denn die 
Zeit iſt ihnen viel zu kurz, und iſt ihnen viel zu wohl, als 
daß ſie daran dächten. Ein Jahr iſt ihnen im Himmel, wie 
uns eine halbe Stunde. Es ſind drei Wege zur Ewig⸗ 
keit, zwei in den Himmel und einer zur Hölle. Wenn ein 
Menſch fromm ſtirbt, ſo wird ſein Geiſt alſobald eine 
Stunde nach dem Tode ſich empor ſchwingen von der Erde, 
und ehe er in den Himmel aufgenommen wird, muß er 
Rechenſchaft ablegen, welches aber nicht lange währt. — 
Denn auch der frömmſte Menſch iſt nicht ohne Sünde und 
dehler. — 

Diejenigen Menſchen, welche nicht gut gelebt haben 
auf der Welt, aber doch noch einen Gott und Heiland 
glaubten, werden an einen Ort hin verſetzt, man heißt ihn 
Hades. Dieſe müffen zur Strafe wieder ein neues Leben 
anfangen, um erläutert zu werden, dann erſt kommen fie in 
den Himmel. Die Ruchloſen, Verſtockten und Gotteslaͤſterer 
kommen in die ewige Hölle und müſſen darin bleiben. 

Es ſind viele Menſchen, die glauben, es ſey keine 
Holle, aber — fo gewiß ein Himmel iſt, fo gewiß iſt eine 
Hölle. — Nachdem der Menſch gelebt hat, kann er ſich nach 
ſeinem Tode von der Erde trennen; die Gottloſen hingegen, 
müſſen noch umherirren. 5 

Man kann zu fromm ſein, dieß gefällt dem lieben Gott 

auch nicht. Sechs Tage ſollſt du arbeiten u. ſ. f. 
Ich war alſo in meiner Krankheit im Stande, meinen 
Geiſt zu verſetzen, wohin ich wollte. Auch hat der Geiſt 
einen Machtſpruch, dieß oder jenes geſchehen zu laſſen; dieß 
oder jenes ſoll ertönen, zerbrechen, genen u. ſ. f., wie 
Magikon IV. 4 
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ja erfolgt ift: aber nur denen, welche glaubten, um fie darin 
zu beſtärken. Und diejenigen, welche nicht glaubten, ſahen 
und hörten nichts, denn es iſt alsdann gut glauben, wenn 
man ſieht und hört. Man muß vorher glauben. 

„Meine Krankheit verwandelte, ſich in ſieben Schläfe, 
in dieſen ſtieg ich immer höher und höher, bis in den Him⸗. 
mel, dann nahm es wieder ab, das heißt der Geiſt näherte 
ſich wieder allmalig der Erde. Als derſelbe wieder ganz 
hier war, befhäftigte. ſich alſo mein Geiſt mit den Men⸗ 
ſchen, fie von Grund aus kennen zu lernen, ihre Charak— 
tere, ihren Lebenswandel und ihre zukünftigen Schickſale zu 
wiſſen und zu ſtudiren. Auch hörte ich alle Worte und Thaten 
mit an, das heißt nur bei nahen und entfernten Bekannten 
und Verwandten, mit den ganz fremden nicht, weil meine 
Zeit zu kurz eingetheilt iſt, ſonſt wäre mir dies auch ver⸗ 
gönnt, wenn meine Krankheit länger angehalten hatte.“ 

„Meine Herrn Doktoren haben immer noch Zweifel, dar⸗ 
um kann ich nicht offen mit ihnen reden, wie ſie's wünſchten!“ 

„Nachmittag kam der alte Herr Doktor, aber ich hatte 
feine Zeit mit ihm zu reden, fpäter hätte es eher fein kön⸗ 
nen, denn der heutige Tag iſt ermüdend für mich, es muß 
alles geſagt ſeyn, was ich ſtudirte. Von heute an werd' 
ich nichts mehr fagen, es iſt das Ende.“ 

„Acht Tage muß ich noch ausruhen, und werde ganz 
natürlich ſchlafen; dies ſind dann meine Ausruhungsſchläfe. 
Dann darf ich das Aufſtehen wieder perſuchen, aber nur 
zwei Stunden im Tag, und ſo geht es dann nach und nach 
beſſer. /“ f 

„Die Pülverlein muß ich noch einzunehmen fortfahren, 
ſie ſind ſehr gut für's Blutſpeien, und die andern Pülverlein, 
welche ich zuerſt hatte, muß ich dann nehmen, wenn ich einen 
Blutguß bekomme, welches aber jetzt der Fall nicht bald ſeyn 
wird.“ 

„Meinen Herren Doktoren kann ich nicht für die große 


51 


Mühe, die ſie mit mir hatten, 8 — unbeſcreilig 
viel Mühe hatten ſie mit mir.“ 

„Jetzt will ich den letzten Abend noch zu wichtigen Ver⸗ 
handlungen mich meinen lieben Eltern und Geſchwiſtern wid⸗ 
men. Ich werde Eins nach dem Andern zu mir rufen laſ⸗ 
ſen, — jedes allein — ihnen Rath ertheilen und Aufſchluß 
über gewiſſe Gegenftände geben; ihnen Muth einflößen zu 
ihrem Fortkommen, — und zuſprechen, denn die Zeiten 
ſind ſchwer und werden noch ſchwerer werden, es hat die 
höchſte Stufe noch nicht erreicht. Ihr werdet noch die 
Erfahrung machen.“ 

Bis hieher haben wir S. ſelbſt ſprechen laſſen, welches 
alles Wort für Wort von ihrer Schweſter E. ſogleich nie⸗ 
dergeſchrieben wurde. Folgendes wurde nach ihrem Tode 
von ihrer Schweſter niedergeſchrieben und ich gebe es dem⸗ 
nach, nur mit einigen Wortverbeſſerungen, ſonſt ganz genau, 
hier an. Man ſey verſichert, daß keine erdichtete Rede im 
Ganzen vorkömmt, ſondern daß im Gegentheil noch ſehr 
vieles, welches man nicht ganz genau mehr wußte, aus⸗ 
gelaſſen wurde, damit ja kein Irrthum oder Selbſtgemach⸗ 
tes ſich in dieſe wenigen Blätter ſchleiche. 

J. Leemann. 

Suſette hielt wirklich Wort, ſie unterredete ſich noch 
denſelben Abend mit ihren Eltern und Geſchwiſtern, und 
zwar mit jedem beſonders und allein, über ganz beſondere 
und wichtige Dinge, und für Jedes hatte S. Rath und 
»Troſt und jedem ſagte S.. 

„Behalte das Geſagte bei Dir und bewahre es als ein 
Geheimniß.“ 

Der Mutter allein vertraute ſie auch die Geheimniſſe 
der Uebrigen, ausgenommen dasjenige ihres aͤlteſten Soh⸗ 
nes Conrad. Unter den herzlichſten Tröſtungen und Auf⸗ 
munterungen nahm S. ihre Mutter noch in's Gelübde, Ge⸗ 
duld mit ihr zu haben, denn es ſtehe ihr (S.) noch eine 
fürchterliche Krankheit bevor, in welcher es niemand als 
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ihre Mutter um fie aushalten könne und werde. Sie bat 
ſelbige dann noch mit Küffen und Händedrücken, fie doch 
nicht in den Spital zu vertragen, worauf die Mutter dann 
S. befragte, ob fie ihr denn genug Kräfte zuſchreibe, um 
bei ihr auszuharren, und ob S. nicht wiſſe, wie lange 
dieſe Krankheit dauern werde? S. antwortete: „Mutter, 
Du haſt genug Kräfte und Geduld, Du wirſt mich zu be⸗ 
meiſtern wiſſen, und ich werde Dir allein folgen (gehorchen). 
Auch geht die Krankheit nicht in Jahre hinein, denn meine 
Krankheit dauert von Anfang an kein Jahr.“ 

Nachdem S. dann mit ihren Unterredungen mit Eltern 
und Geſchwiſtern fertig war, erwachte ſie und klagte über 
ungewohnte Mattigkeit, ſie brauchte den Ausdruck: 

„So habe ich nichts empfunden! — ich fpüre (fühle) 
alle meine Nerven in meinem Körper, fie find mir ange⸗ 
ſpannt wie Saiten!“ ö 

S. aß geſchwind etwas, welches ſie ſich ſelbſt zum 
Nachteſſen verordnet hatte und ſchlief wieder ein. Dieſer 
Schlaf ſchien ein natürlicher und fein magnetiſcher zu ſein, 
denn man hörte ſie jeden Athemzug holen und ihre Augen 
waren ganz ruhig. So ſchlief ſie bis am Morgen des 11. 
Januars, wo ſie alsdann beim Erwachen ganz erquickt und 
neu belebt zu ſeyn ſchien, nur war ſie mißtrauiſch gegen 
Alle; fie klagte, daß man nicht aufrichtig gegen fie ſey, und 
verlangte von uns zu wiſſen, was ſie denn eigentlich für 
eine Krankheit habe und ob ſie nicht im Schlaf geredet, — 
und was ſie geredet? Kurz ſie zeigte eine ganz neue Stim⸗ 
mung, die uns ſchon zum Voraus bange machte, und wenn 
wir fie zu beruhigen ſuchten, fo lächelte fie mißtrauiſch. 
So ging es ungefähr acht Tage, mit jedem wurde ſie ein 
wenig beſſer. Alle Tage war fie zwei bis drei Stunden 
außer dem Bette, ja am 8. Tage kam ſie ſogar wieder in 
das Wohnzimmer, freute ſich ihrer Beſſerung, ſtrickte und 
ſpielte ein wenig Clavier, auf welchem ſie freilich nur einige 
Stücke, jedoch gehörig und richtig ſpielte. Am folgenden 
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Morgen hatte S. wieder eine neue Stimmung, ſie kam zwar 
wieder in die Wohnſtube, aber ſie weinte und jammerte nur 
und beantwortete keine Frage. Man beredete ſie alsdann 
zu Bette zu gehn, — ſie ſchlief dann ein und wir bemerkten 
dann, daß ſie im magnetiſchen Schlafe lag, und daß ſie 
auch in dieſem ſich mit traurigen und niederſchlagenden 
Dingen beſchaͤftige, aber fie ſprach nicht, ſondern weinte 
und ächzte nur mehrere Stunden. Dann ſetzte fie ſich auf⸗ 
recht und jammerte laut, fie hätte einen fürchterlichen Traum 
gehabt. a N 

„Nun iſt es aus mit mir, ich werde nicht mehr geſund, 
und ich werde vor meinem Ende noch verrückt, thut mich 
nur in den Spital, ihr könnt es nicht aushalten mit mir!“ 

Auf dieſe Reden hin verdoppelten wir unſere Aufſicht 
gegen S., auch wurde dies von Stunde zu Stunde noth⸗ 
wendiger, denn ſie gerieth noch die nämliche Nacht in die 

fürchterlichſten Konvulfionen, fie war in beſtaͤndiger Todes⸗ 
angſt! Beim geringſten Geraͤuſch glaubte fie, man hole fie 
auf die Richtſtätte und werde getödtet. 

So verſtrichen etwa vier Wochen, während welcher 
beſtändig Vater und Brüder abwechſelnd bei ihr ſitzen mußten, 
um ihr die Hände feſtzuhalten, damit fie ſich keinen Scha⸗ 
den zufügen konnte. Auch war in dieſer ganzen Zeit S. 
immer ſchlaflos. und beantwortete beinahe keine Frage; man 
ſah, daß ſie bald in dieſe, bald in jene Ecke ihres Zimmers 
furchtſam hinblickte, und wenn man ſie befragte, was ſie 
denn in dieſen Ecken ſehe, ſagte ſie: (die Fragen blieben 
aber zwei Wochen lang unbeantwortet) „Seht Ihr denn 
dieſe teufliſchen Geiſter nicht in meinem Zimmer! — ganze 
Legionen ſehe ich! dieſe haben mich verrückt gemacht, — ſie 
machen mir Vorwürfe, ich hätte Euch zu viel aus den himm⸗ 
liſchen Regionen erzählt. Ich habe Euch geſagt, ich hätte 
den Heiland geſehn, und dies hab' ich Euch niemals ge⸗ 
ſagt, auch habe ich Euch mit Spuckereien zu. fürchten ge⸗ 
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macht ꝛc. ꝛc., und doch habe ich Cuch nichts geſagt, als Was 
mir befohlen war!“ 

So wurden die Reden Suſettens mit RE 
Todesängſten verbunden, mehrere Tage. Nach dieſen vier 
traurigen uns unvergeßlichen Wochen fing S. eine ſanftere 
Stimmung anzunehmen an, — ſie war nicht mehr um ihre 
Perſon ſo bekümmert, hingegen glaubte ſie immer, es be⸗ 
gegne den Eltern oder Geſchwiſtern ein Unfall, oder die 
Mutter ſey todt, und zeigte man ſich ihr dann, ſo war ſie 
zärtlich und gut. 

So ging es wieder ungefähr vier Wochen, da verlangte 
S. aufzuſtehn und ſchien mit jedem Tag beſſer und geſun⸗ 
der zu werden. Sie befand ſich die meiſte Zeit außer dem 
Bette. Wir bemerkten aber bald, daß fie wieder. Seitens 
ſtechen und ſehr ſtarkes Herzklopfen hatte, und deßwegen⸗ 
ſuchten wir ſie früher als die letztverfloſſenen Tage ins Bett 
zu bringen. i 

Der Herr Doktor Si uns Hoffnung, wir könnten 
uns, da ſich die Krankheit wieder in den Körper zurück⸗ 
ziehe, auf Beſſerung freuen. Aber S. wollte durchaus keine 
Arzneien mehr nehmen und bekam noch in der gleichen Nacht 
einen heftigen Blutguß, und waͤhrend Suſette denſelben aus⸗ 
ſpie, war ſie bei ganz gutem Verſtande, jammerte aber, es 
ſey nicht gut für fie, daß die Blutgüſſe ſchon kämen. Ste 
erholte ſich aber körperlich in wenig Tagen wieder, und 
ſchien ſo ziemlich ordentlich bei Kräften zu ſeyn. Sie wurde 
dann von Tag zu Tag ſimpler, fo daß man fie keinen Augen⸗ 
blick allein laſſen durfte; ſo blieb ſie bis zum Anfang April, 
dann zeigte ſich. wieder eine ganz andere Stimmung. Wir 
wußten nicht, wie wir dieſe benennen ſollten, ob Wahnſinn 
oder Narrheit, alle böſen Leidenſchaften ſchienen auf ein⸗ 
mal ſich ihres Herzens bemächtigt zu haben. Sie war voll 
Argwohn und Mißtrauen, voller Geiz, Neid und Zank⸗ 
ſucht, obſchon fie nur wenig reden konnte, fo wußte fie die 
beſtgemeinten Worte böfe und ae zu deuten. Hätte 
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fie ihren Vater und Geſchwiſter für die ſcheußlichſten Thiere 
angeſehen, fie hätte ſich keiner härtern bedienen können. Sie 
gebrauchte oft folgende Ausdrücke — „Ihr garſtigen Thiere 
und Teufel!“ 

In dieſem Zuftande bemerkten wir von Tag zu Tag 
körperliches. Abnehmen. Mit Ende April konnte fie das 
Bett nicht mehr verlaſſen, ſie hatte ſtaͤrkern Huſten, ein 
allzuſchnelles Athemholen, zehn Tage lang anhaltende Ver⸗ 
ſtopfungen, ſchon vom Januar an zeigten ſich ihre Perioden 
nicht mehr, ſie hatte keinen Appetit, aber immer Durſt. Was 
uns aber beſonders wunderbar ſchien, war, — daß die Mut⸗ 
ter, die neben ihr ſchlief, bei Nacht ziemlich vernünftig mit 
ihr ſprechen konnte. Auch kam ſie in dieſer traurigen be⸗ 
denklichen Stimmung auf einige Minuten zu völliger Beſin⸗ 
nung. Es war einige Tage nach Pfingſten „als fie einmal 
ſagte: 

„Mutter, gerade jegt habe ich meine völlige Beſinnung, 
ich erinnere mich an alles aus meiner Krankheit; dies hat 
mich verrückt gemacht, daß die Leute ſo lieblos über mich 
urtheilen, daß ſie mich einen verliebten Phantaſt nannten; 
aber jetzt werden fie mich nicht mehr lange verlaͤumden kön⸗ 
nen, denn ich ſterbe jetzt bald.“ Mit dieſen Worten war 
auch die vorige Stimmung wieder da und immer mehr Ab⸗ 
nahme der Kräfte, fie bekam Uebelkeiten, Blutdurch falle und 
am 17. Juni ſtellte ſich der letzte früher prophezeite Blut⸗ 
guß ein. Wir waren in fürchterlicher Angſt, die liebe Toch⸗ 
ter und Schweſter müſſe an dieſer Blutausleerung erſticken, 
denn das Blut war ſo dick, daß ſie ſelbiges beinah nicht 
von ſich bringen konnte, und war ganz entfräftet und dem 
Tode nahe, den 19. Juni fing ſie wieder zu ſingen an, und 
kündete uns mit gebrochener Stimme und ſehr gut gemeint 
(wie ſie's in ihren magnetiſchen Schläfen that) ihr nahes Ende 
an. So wechſelte es den Tag hindurch ab; wenn ſie nicht 
beobachtet zu werden glaubte, fo fang fie. — Mitunter war 
fie dann 8 wieder böſe. 
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In den letzten drei Wochen hatte die Mutter auch kei⸗ 
nen Vorzug mehr vor den Andern, ſie wurde wie die übri⸗ 
gen der Familie betitelt. 

Den 20. Juni ſchien S. beinahe e 1 zu be⸗ 
achten, obſchon ſie immer wach war, ſo ſchien uns als wenn 
fie mit Jemanden ſprache, es kam uns vor als ſpraͤche fie 
mit Geiſtern. Sie ſchien ſehr vergnügt in ihrer Unterhal⸗ 
tung, und ſo ging's die ganze Nacht durch, bald ſang ſie, 
aber immer von ihrem nahen Tode. So ging's bis Frei⸗ 
tag den 21. Nachts 9 Uhr, da fiel plötzlich eine Veraͤnde⸗ 
rung bei ihr vor, fle bekam Krämpfe, von der Art, wie 
wir waͤhrend der ganzen Zeit ihrer ſonambüliſchen Krank⸗ 
heit keine ſahen, ſie verzog ihre Geſichts züge auf eine 
ganz unerkenntliche Weiſe — den Mund hatte ſie ganz auf 
der Seite und verführte dabei ein ganz unmenſchliches Ge⸗ 
ſchrei. Doch ſchien ſie uns zu kennen, denn wenn man ſich 
ihr näherte und ſie fragte, mit was man ihr helfen könnte, 
ſo winkte ſie mit der Hand, daß man ſich entfernen möchte. 
— Den Arzt ließen wir nicht kommen, weil S., während 
der ganzen Zeit ihrer verrückten Krankheit, fürchterlich böſe 
auf ihn war. — So ging's die ganze Nacht hindurch bis 
Morgens 4 Uhr, da ward S. plötzlich ſtille, ihre Geſichts⸗ 
züge waren wieder in Ordnung; fie erkannte den älteften 
Bruder und winkte ihm und ſagte: „Konrad, Du kannſt 
mir meine Schmerzen erleichtern, wenn Du mir warme Tücher 
auf meinen Unterleib machſt, —ſiehe dort im Kaſten (Schranke) 
liegen viele, ſpare ſie nicht, ich brauche Morgen keine mehr.“ 
Man war augenblicklich mit warmen Tüchern bereit, und wir 
alle waren voll freudigen Erſtaunens, ſeit 22 Wochen wie⸗ 
der einmal ein ſanftes vernünftiges Wort von S. zu hören. 
Konrad fragte S., ob ſie ihm denn nicht ſagen könne, wo's 
ihr denn eigentlich fehle? — denn er glaubte fie befinde ſich 
wieder in demjenigen Zuſtande, in welchem ſie in ſich hinein⸗ 


ſchauen könnte, — welches auch wirklich ſo war. Sie ſagte 
hierauf: 
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„Ich habe den Hundskrampf, der meinen Leiden jetzt 
bald ein Ende machen wird, aber heute noch nicht.“ 

Sie verlangte Hoffmannstropfen nebſt warmen Tüchern, 
nach deren Gebrauch ſie ſich von Zeit zu Zeit beſſer befand. 
Aber immer noch durfte ſich ihr niemand als Konrad naͤhern, 
gegen Mittag fing ſie Jeden zu rufen an, ſie wollte wiſ⸗ 
fen, warum ſich ihr niemand nähere, man erwiederte ihr 
hierauf, daß man bemerkt, daß ihr dies nicht angenehm 
ſey. Sie ſchien von ihrer böſen Krankheit nichts zu wiſſen, 
— ſie war ſeelengut und begehrte zu wiſſen, was denn 
mit ihr vorgegangen ſey, daß ihr Leib fo abgezehrt wäre ıc. 

Nachmittags verordnete ſie ſich wieder eine Arznei von 
Kampher und Hirſchhorngeiſt, aber eine recht ſtarke, damit 
ihr dieſelbe noch Kraft verſchaffe, das was ſie mit ihren 
Eltern und Geſchwiſtern zu ſprechen haͤtte, ſagen zu können, 
denn am Sonntag morgen werde ſie verreiſen. Sie ver⸗ 
langte noch den Herrn Doktor zu ſehn, und war herzlich 
freundlich mit ihm. Am Nachmittag wechſelte fie bald mit 
Liebesbezeugungen gegen uns, bald mit Singen und Beten 
ab. Sie ſchien uns in einem ganz verklärten Zuſtande zu 
ſeyn. Sie heiterte uns auf, wir ſollten doch keine ſo trau⸗ 
rigen Mienen machen, und bald ſchien ſie mit Engeln zu 
reden. Sie verlangte dann noch in die Stube getragen zu 
werden, man mußte ſie aber wieder ohnmächtig in's Bett 
legen. Gegen den ſpaͤtern Abend ſagte S. mit ger 
ſterbender Stimme: 

„Ihr Lieben! Heute Nacht habt Ihr noch viel aus⸗ 
zuſtehen mit mir, aber ich bitte Euch, nehmt es nicht allzu⸗ 
ſehr zu Herzen, und wenn ich bruͤlle wie ein Löwe, fo ers 
ſchrecket nicht, denn ich empfinde das nicht, was Euch ſcheint, 
darum ſeyd nur ruhiger als die vorige Nacht! Noch müßt 
Ihr mir eine Gefälligkeit erweifen, Ihr müßt mir heute noch 
das Leichengewand anziehn, damit nach meinem Tod, nie⸗ 
mand meinen abgezehrten Leib zu fehn bekömmt ꝛc., auch 
muͤßt Ihr mich noch mit Kirſchwaſſer waſchen.“ Dies mußte 
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durch die Mutter und eine ihrer ee einer Tante 
von S., geſchehen. Noch etwas ſagte S., ae une 
. vorkam. i 

Wenn ich heute Nacht ch ſo ſchwach werde, o er⸗ 
1 1 55 meinen Tod nicht, bis in meinem Zimmer etwas knallt 
oder zerbricht, aber auch dann kann es noch einige Stunden 
währen.“ ö 

Die letzte Nacht, die S. lebte, verbrachten wir angſt⸗ 
voll und traurig, die arme S. hatte noch fürchterliche Krämpfe 
zu beſtehn, ſie hatte wieder Kraͤmpfe wie die vorige Nacht, 
und Anfälle von. Verzweiflung!! Bald mußte man fie in 
ihrer Bettdecke in die Stube auf ein Bett tragen, und dann 
wieder in das ihrige, waͤhrend deſſen jammerte und ſchrie ſie. 

Um 3 Uhr zerſprang ihre Arzneiflaſche mit einem uns 
allen hörbaren Knall! — Um 4 Uhr kam fie wieder zum 
Bewußtſeyn und ſagte: 

„Jetzt werde ich Euch keine Mühe mehr machen, ca 
ich habe ausgekämpft und bin durchgedrungen!“ 

Am Sonntag Morgen um 6 Uhr nahm ſie von der 
Mutter Abſchied, dankte ihr für ihr geduldiges Ausharren, 
verſprach ihr, ihr in ihrer Todesſtunde beizuſtehn und hin⸗ 
über zu helfen. „Euch, Ihr Lieben alle!“ fagte fie, „werd' 
ich hinüber holen!“ Sie ordnete dann noch ihr Leichenbe⸗ 
gängniß, betete mit ſehr ſchwacher Stimme das Lied: „Ich 
bin zur Ewigkeit beſtimmt u. ſ. f. Heute um 2 Uhr 
werd' ich alſo verreiſen.“ Die Mutter ſagte: „Ich zweifle, 
daß Du noch ſo lange bei uns bleibſt?“ Suſette lächelte 
und ſagte: „Ich habe eine eigene Rechnung, die Ihr nicht 
verſteht! Dieſen Morgen noch werde ich verreiſen. — Bleibet 
jetzt bei mir, aber etwas entfernt, ich mag Eure Nähe nicht 
ertragen.“ Darauf fing ſie zu ſchlummern an, ſprach aber 
doch mitunter einige Worte mit uns. Eine halbe Stunde vor 
8 Uhr verlangte fie noch ein Bläschen guten Wein und leerte 
es bis auf den Boden. Dann ſagte fte: 

„Räumet jetzt alles ſauber auf, damit, wenn die Leute 
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Euch zu condoliren- kommen, alles in Ordnung iſt.“ Bis 
aufgeraͤumt war, ſchlug es 8 Uhr, alſo am 23. Juni 1832, 
da nahm ſie ein kleines wollenes Tuch, womit man ihr ihre 
ſchon feit zwei Tagen eiskalten Hände bedeckte, faltete ſel⸗ 
biges zuſammen, da ſie's jetzt nicht mehr brauche und bat 
die Mutter, daſſelbe in ihren . zu legen. Sie ſagte 
dann noch: 

„Ich bitte Dich Mutter 6 die Mutter ging und 
ihr Ausbleiben waͤhrte keine Minute, und als ſie wieder 
kam war Suſette — eine Leiche! 

Wer ein liebes Kind oder ein Geſchwiſter oder ſonſt 
jemand liebes Bekanntes an einer ſolchen Krankheit hat lei⸗ 
den und ſterben ſehen, der hat ſo viel Erfahrung gemacht, 
daß er genug Stoff hat an's Ueberirdiſche fleißig zu denken, 
und um ſein künftiges Seelenheil ſich täglich zu bekümmern. 


Zur Weoswstologie. 


1. ö 
Glück's Urtheil über die Geſpenſter. 

Der berühmte Erlanger Rechtslehrer Glück in ſeinem 
Commentar über die Pandekten, beleuchtet die Fälle, wo der 
Conductor (Miether, Pächter) die Miethe oder den Pacht 
vor der Zeit verlaſſen kann (neue Ausg. Th. 17. S. 477 ff.), 
und kommt hiebei auch auf eine unter den Juriſten bekannte 
Frage magiſcher Natur, und ſagt daruber Folgendes: 

„Ob auch Furcht vor Geſpenſtern hieher zu rechnen 
ſey (zu den erwähnten Fällen), iſt eine Frage, welche 
die Altern Rechts gelehrten (Stryk, Brummer, Romanus, 
Dion. Gothofre dus, Gometz, Huber ac.) zwar eins 
ſtimmig bejahen, die neuern aber ſeit Chriſt. Thomas 
ſius verneinen. Offenbar iſt hier der ganze Streit unnütz, 
worüber gleichwohl in den angefuͤhrten Schriften der Rechts⸗ 
gelehrten ſo viele Seiten angefüllt ſind, nämlich ob ſolche 
Geiſtererſcheinungen, welche man Geſpenſter nennt, und 
wodurch die Bewohner eines Hauſes zur Unzeit beunruhigt 
werden ſollen, möglich ſind, oder nicht. Ihre innere Mög⸗ 
lichkeit oder Unmöglichkeit läßt ſich aus keinem Grunde 
- priori entſcheiden und durch kein philoſophiſches Raiſonne⸗ 
ment verwerfen oder beweiſen. Die Wirklichkeit eines jeden 
ſolchen angeblichen Ereigniſſes iſt daher in den Augen des 
vernünftigen Richters immer als eine res facti anzuſehen, 
worüber ſich nur durch Prüfung der davon vorliegenden 
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Zeugniſſe entſcheiden läßt. Sind dieſe fo beſchaffen, daß 
an dem Beweiſe ſelbſt juriſtiſch nichts ausgeſetzt werden 
kann, ſo muß der Richter für den Conductor ſprechen, wel⸗ 
cher dieſe Einrede vorgeſchützt hat, er mag übrigens für 
ſeine Perſon glauben, was er will.“ — 

Dieſe geſunde theoretiſche Anſicht wird wohl allen 
denen mißfallen, welche für die Dinge der unſichtbaren Welt 
nichts als ein Gelächter in Bereitſchaft haben, oder denen 
ihre vermeinte Orthodoxie, wonach die Seelen der Verſtor⸗ 
benen entweder bei Gott im Himmel oder in der Hölle bei 
den Teufeln ſind, Geſpenſter anzunehmen verbietet. Indeſſen 
behält der vorurtheilsfreie Glück vollkommen Recht; der 

Richter hat nicht nach ſeinem Glauben, ſondern nach den 
Acten zu erkennen. Wenn durch unverwerfliche Zeugen 
rechtsgenügend erwieſen iſt, daß ein Menſch mit Baumwolle 
todtgeſchoſſen worden, ſo hat der Criminalrichter, der nie⸗ 
mals von der Schießbaumwolle gehört und keinen Begriff 
davon hat, gleichwohl auf die geſetzliche Strafe des Mordes 
oder der Tödtung zu erkennen. Ein Anderes iſt es freilich, 
wenn Jemand einen Andern des Betrugs beſchuldigte, weil 
er im Winter Schnee auf dem Ofen getrocknet und hernach 
für Salz verkauft habe; denn daß gedörrter Schnee ein Un⸗ 
ding iſt, bezweifelt Niemand. Aber Geſpenſter laſſen ſich 
nicht von der Schwelle des Gerichts abweiſen, wenn auch 
dominus judex ſeinen Kopf wetten wollte, daß es keine 
gebe. N 
Was thun aber nun die Patrone der ſogenannten 
Aufklärung, die ſich zu Richtern aufwerfen über Seyn oder 
Nichtſeyn? Erſtlich fie prüfen gar nicht, und man führt 
ihnen unzählige unverdächtige Zeugen vor, aber fie. hören 
fie nicht; ihr längſtgefaßtes Vorurtheil läßt fie nicht zum 
Wort kommen, ja fie ſchüchtern fie noch ein, wenn fie aufs 
treten und die Wahrheit bekennen wollen. Iſt das philo⸗ 
ſophiſch? iR das juriſtiſch? Liebe Leute, geht doch zum 
alten Gluͤck, und laßt euch von ihm ſagen, was vernünftig 
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und was recht ift! — „Ja, aber wir beweiſen mit unum⸗ 
ſtößlichen Gründen, daß Geſpenſter eben fo wenig möglich 
find, als gedörrter Schnee, daß fie ganz zwecklos find.” — 
Geht abermals zum alten Glück, um zu ſehen, daß eure 
Gründe ſchon längſt discutirt ſind! — „Und daß der Gei⸗ 
ſterglaube moraliſch verderblich iſt.“ — Da fragen wir nun, 
ob die Welt moraliſcher geworden iſt, feit man dieſen Glau⸗ 
ben verworfen hat, oder umgekehrt? — Aber ihr hört nur 
euch ſelbſt an. Wohl denn, ſo denkt was ihr wollt, aber 
ſpottet nur nicht über Dinge, die ihr nicht verſteht, und 
erſpart euch die künftige Reue. Ihr müßet allzumal dahin, 
woher auch die Geſpenſter kommen; ſuſpendirt bis dahin 
eure Stimme, fo werdet ihr weiſe ſeyn! 
N ’ Zr — 

L 

Mein Großvater. 


Wenn die nachfolgende Erzählung auch phantaſtiſch 
klingt, fo übergebe ich fie doch dem Leſer nicht mit ſchüͤch⸗ 
ternem Herzen, weil ich gar nichts anderes thue, als wahr⸗ 
heitsgetreu ein Erlebniß berichten, wobei ich jedem überlaſſe, 
ſich die Sache zu denken und zu erklären, wie er es ver⸗ 
mag. Ich ſelber bekenne frei, daß ich mir den Vorfall ledig⸗ 
lich nicht zurechtzulegen weiß, und mir manches wie eine 
Thorheit erſcheinen würde, wenn nicht meiner widerſtreben⸗ 
den Vernunft zum Trotze in meinem Herzen die feſte Ueber⸗ 
zeugung lebte, daß dem, was ich geſehen habe und berichten 
will, die ernſteſte Wahrheit zu Grunde liege. 

Es war an Oſtern 1844 als meine Frau mit ihren 
Kindern ſammt der Magd in die Schweiz zu meinen Ael⸗ 
tern reiste. Die herrlichſte Witterung begünftigte dieſen 
erſten Ausflug meiner Frau in das prächtige Thurgau; und 
fie trug kein Bedenken, mir in den erſten Tagen ihres 
dortigen Aufenthalts zu ſchre iben, daß fie große Luſt habe, 
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mit ihren Kindern für immer dort zu bleiben. Ich befand 
mich ganz allein in meinem Haufe, in welchem ſonſt durch 
meine muntern Kinder ſo viel Bewegung und Leben war; 
und ich kann nicht läugnen, daß ich in den Oſterfeiertagen 
oft großes Heimweh nach den Meinigen hatte. — Der 
Sicherheit wegen ließ ich des Nachts meinen großen Hund 
im Vorzimmer ſchlafen, und war von ihm überzeugt, daß 
er meinen Schlaf im Nothfall ſchützen würde. Am Oſter⸗ 
montag des genannten Jahres war ich ſchon morgens um 
2 Uhr auf und arbeitete. Als mich endlich fror, legte ich 
mich zu Bette, und ſchlief ſogleich ein. Da ſah ich zwei 
Männer auf mein Bette zugehen, von welchen der eine ſehr 
alt, ſehr groß und ſehr aufrecht war. Dieſer Mann hatte 
etwas auffallend Anziehendes an ſich. Die Liebe, die aus 
ſeinen Augen ſtrahlte, läßt ſich nicht beſchreiben, obwohl die 
Augenlider roth waren, wie ſie oft bei alten Leuten ſind. 
Auch die Tracht, in welcher dieſer alte Mann einher gieng, 
war mir ſehr auffallend, beſonders betrachtete ich die zinner⸗ 
nen Knöpfe, die in der Form von halben Bleikugeln an der 
blauen Weſte ſich befanden. An ſeiner linken Hand führte 
er einen Mann von mittleren Jahren in einem grauen Rock, 
der wohlgenährt und dabei innerlich vergnügt ausſah. Der 
alte Mann ſtellte mir den jüngern vor und ſagte: „er iſt 
leider ſtockblind.“ Als ich ihn anſah, erkannte ich in ihm 
meinen Onkel, den Bruder meiner Mutter, deſſen Beerdigung 
ich vor vierundzwanzig Jahren als ein ganz junger Menſch. 
angewohnt hatte. Ich war mir im Traum wohl bewußt, 
daß mein Onkel geſtorben ſey, und ſogleich entſtand in meiner 
Seele der lebhafteſte Wunſch, von ihm etwas Naͤheres über 
den Zuſtand nach dem Tode zu erfahren. — Die Heraus⸗ 
gabe des Vermögens meiner Mutter von Seiten meines 
Onkels hatte beide Familien etwas entzweit, ſo daß das 
frühere herzliche Verhältniß ziemlich getrübt war. Dieſer 
Umſtand fiel mir im Traume ein. Ehe ich nun die wich⸗ 
tigen Fragen über das Jenſeits machen wollte, ergriff ich 
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die Hand meines Onkels, den mir der alte Mann als einen 
„Stockblinden“ vorgeführt hatte, ich druckte fie mit einer 
Wärme und Zärtlichkeit, wie man dies nur in geiſtig ſehr 
erhobenem Zuſtand thun kann. Um aber der reinen Wahr⸗ 
heit ganz gewiß zu werden, fragte ich meinen Onkel: ſagen 
Sie mir zuerſt, ob Sie es wirklich aufrichtig und herzlich 
gut mit uns meinen? — Dieſe Frage ſchien beide Maͤnner 
außerordentlich zu beleidigen. Doch deutete der alte Mann 
mit einem liebeſtrahlenden Blick mir gegen das Geſicht, und 
ſagte mit einer Freundlichkeit, aus welcher eine wahre Selig⸗ 
keit heraus leuchtete, zu dem blinden Onkel: „ſiehe, der iſt 
es!“ Ich hatte dieſen guten Alten vernachläßigt auf Koften 
des Onkels, den ich kannte. Meine Frage aber, ob er es 
gut und aufrichtig mit mir meine? dieſe Frage hatte beide 
ſichtbarlich verſetzt. Der Onkel zog unmuthig ſeine Hand 
aus der meinigen, beide Männer wendeten ſich um, und 
gingen durch die Thüre in das Vorzimmer. In demſelben 
Augenblick ſagte mir eine Stimme: Du haſt deinen 
Großvater geſehen! Zugleich that mein Hund einen 
lauten Schrei, an dem ich erwachte. Mein „Türk“ ſtand vor 
meinem Bette, noch mehr als ich alterirt. Ein unnennbarer 
Schmerz erfüllte meine Seele, hauptſächlich darüber, daß ich 
dem alten Mann meine Aufmerkſamkeit entzogen, und ſie 
dem Onkel zugewendet hatte. Denn ich wußte nun ganz 
gewiß, daß ich das leibhafte Bild meines Großvaters geſehen 
hatte, und obwohl ich ihm um des blinden Onkels willen, 
der übrigens im Leben ſehend und ſehr geſcheidt war, nicht 
die nöthige Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo hat ſich doch ſein 
Bild ſo klar und deutlich in meiner Seele abgebildet, daß 
ich mir ihn jeden Augenblick vorſtellen kann, wie meinen 
noch lebenden Vater, — und noch beſſer; und daß, wenn 
ich malen könnte, ich ſein Bild darſtellen wollte, ſo ſprechend, 
daß ihn alle feine Bekannte erkennen müßten. Obgleich es 
noch nicht völlig Tag war, ſtand ich auf, und ſchrieb meiner 
l. Mutter in die Schweiz, und ſchilderte ihr den alten Mann, 


“ 
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der mir als mein Großvater war bezeichnet worden, vom 
Kopf bis zu den Füßen. Schuhe, Strümpfe, Hoſen, Weſte, 
Rock, Knöpfe, ſeine Größe, Haltung, die Farbe ſeiner Augen, 
Lippen, Backenknochen, Haare u. ſ. w. Kurz ich ließ gar 
nichts unbemerkt, und zeichnete das Bild ſo gut und treu, 
als es mit der Feder moglich iſt. Dadei fragte ich meine 
Mutter auf ihr Gewiſſen, in wie weit dieſes Bild dem ihres 
Vaters entſpreche? Die Mutter ſchrieb mir umgehend, daß 
ſie geglaubt habe, an ihrem dermaligen ſo herrlichen Aufent⸗ 
halt nicht mehr weinen zu muſſen. Mein Brief aber habe 
ihr das Bild ihres Vaters, bis auf die Kleidung und 
Knöpfe hinaus, fo lebendig vor Augen gerückt, daß fie habe 
herzlich weinen müſſen. „Ja in allewege haſt du deinen 
Großvater geſehen,“ fuhr ſie fort, „gerade ſo wie er in den 
letzten Jahren ſeines Lebens war. Ach wie freut es mich, 
zu wiſſen, daß mein Bruder, der in religiöſen Dingen wirk⸗ 
lich ſtockblind war, ſeinen frommen Vater gefunden hat, wie 
bin ich ſo glücklich, zu wiſſen, daß dieſer ſelige Geiſt auch 
8 8 Kindern nahe iſt, und über ihnen wacht!“ 

Nun was ſoll ich mit diefem, Traum oder Geſicht an⸗ 
farigen? Nichts etwa? Ja, wenn ich es nur vermöchte, 
aber in meinem Innern ſteht eben das Bild jenes Mannes 
und die Gewißheit, daß ich den Großvater geſehen habe, mit 
ſolcher Feſtigkeit, als die Ueberzeugung, daß ich meinen leib⸗ 
lichen Vater, der noch lebt, ſchon geſehen habe. Mein Groß⸗ 
vatet aber ſtarb, eh ich geboren wurde, und ich habe vorher nie 
gefragt, ob er groß oder klein, aufrecht oder gebückt geweſen 
ſey, noch weniger konnte mir einfallen, nach ſeinen Strümpfen 
oder Knöpfen, oder etwa darnach zu fragen, ob ſeine Backen⸗ 
knochen auffallend hervorſtehend ſeyen, oder nicht; und den⸗ 
noch Derſicherte meine Mutter muͤndlich und ſchriftlich, und 
mit Thränen, daß es nicht möglich ſey, das Bild ihres Va⸗ 
ters treffender zu. zeichnen, als ich es gethan hätte. Der 
größte Weltweiſe iſt nicht im Stande, mir mehr Einwürfe 
entgegen zu halten, als ich mir ſelber entgegengehalten habe. 

Magikon. IV. 
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Mein Großvater war, nach allen Nachrichten, die ich von 
denen, die ihn kannten, einzog, ein ſehr frommer, und für 
ſeinen Stand, er war ein Bauer, — ein ausgezeichnet ge⸗ 
bildeter Mann; und der Todtengraͤber, der ihn vor ſechs 
oder ſiebenundvierzig. Jahren beerdigte, hat mir geſagt, daß 
der Pfarrer, der ihm die Leichenpredigt hielt, mit den Wor⸗ 
ten geſchloſſen habe: 

Still floßen ſeine Tage, 

Still wie ein Balſam fleußt, 

So hell wie Sommertage, 

- So helle war fein Geiſt. 

Wenn dann nun dieſer Mann, wie ich glaube, hoffe und 
überzeugt bin, im Himmel iſt, was thut er dann auf der 
Erde? Wenn er ſelig iſt, wie kann Seligkeit beſtehen bei 
dem Anblick der Stürme, Kämpfe und Sünden, denen er 
die Seinigen ausgeſetzt ſieht? — Und wenn er ein Geiſt 
iſt, ſo ſage mir ein vernünftiger Menſch, was that er mit 
Laſchenſchuhen an feinen Füßen, und mit zinn ernen, halb⸗ 
kugelförmigen Knöpfen an ſeiner blauen Weſte? Was ſollen 
die von Alter roth gewordenen Augenlider u. ſ. w.? Dieſe 
und noch hundert andere Einwendungen habe ich mir ſelbſt 
gemacht, und mache ſie mir, ſo oft ich an den Traum, der 
aber etwas anderes als ein Traum war, gedenke. Nun 
darf ich aber auch fragen, wie komme ich zu einem Traum 
von meinem Großvater, den ich nie geſehen habe? Zu einem 
Traum, in welchem ich ſein ganzes leibhaftiges Bild vor 
Augen ſehe, und ein Koſtüm, das meine Phantaſie nicht 
ſchaffen konnte, weil ich noch Niemand in einem ſolchen ſah? 
Wer dazu Luft hat, der mag es für einen Zufall halten, 
daß mein Hund mit einem lauten Schrei auffuhr und mit 
zueilte, und in ſichtbarer Alteration war, als ich erwachte. 
Ich halte es für keinen Zufall. Und das Bild, das ſich mir 
ſo wunderbar und ſo ſprechend einprägte, und ſo lange ich 
lebe, ſich nicht mehr in meiner Seele verwiſchen wird! Und 
das verklaͤrte Antlitz des Alten, und die N und der 
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Troſt, der üngeſucht und unwillkührlich meine Seele durch⸗ 
drang, als er mit dem Finger auf mich zeigte, und zu ſeinem 
Begleiter ſagte: der iſt es! Das alles ſind Sachen, die ich 
nur berichte, weil ich fie gefehen, gehört, erlebt uud gefühlt 
habe. Einem vernünftigen Menſchen aber, nemlich einem 
ſolchen, der blos vernünftig iſt, gebe ich das Recht, darüber 
zu lachen, und würde um keinen Preis ihm zumuthen, das, 
was ich erzählt habe, zu glauben. Ich bin nemlich, man 
wird es nicht zu reimen wiſſen, in gewiſſem Sinn ein Feind 
des Glaubens, und kann durchaus nicht begreifen, wie man 
einen ſo unendlichen Werth darauf legen kann, ob Jemand 
eine Erzählung oder einen Lehrſatz glaubt oder nicht. Ich 
denke, jeder glaubt, was er kann und was ihm glaubwür- 
dig erſcheint, und die Menſchen ſollten ſich nicht haſſen oder 
bekriegen um des willen, was Einer glaubt, und der Andere 
nicht glaubt, denn der Glaube richtet ſich nach unſerer Er⸗ 
ziehung und ganz beſonders nach unſerer geiſti⸗ 
gen Dis po ſition, über welche wir nicht gebieten können. 
In dieſem Fall, den ich berichtet habe, und in hundert an⸗ 
dern ähnlichen Fällen, die ich berichten könnte, handelt es 
ſch nicht um den Glauben, ſondern um das Wiſſen; aber 
es gibt ein höheres Wiſſen, das, ich will es drollig 
ſagen, dort anfängt, wo uns hier der Verſtand ftille fteht. 
Unſre Logik, deren größter und geborner Verehrer ich bin, 
iſt für dieſe Erde gemacht, und alles, was irdiſch iſt, füllt 
in ihren Bereich, aber alles, was die Grenzen dieſes zeit⸗ 
lichen Daſeyns überſchreitet, uͤberſchreitet eben damit auch 
das Gebiet der Logik und der Weltweisheit, und ſo kann 
die Weisheit dieſer Welt zur Narrheit werden, und das 
Wiſſen und die Weisheit von jener Welt iſt ohnehin längſt 
kur Thorheit in dieſer Welt geworden. 

Ich habe in dieſer Richtung eine Schrift verfaßt, und 
das Manuſcript dem Herrn Herausgeber des Magikons zur 
Beurtheilung überfendet. Ich muß bekennen, daß ich feine 
Schriften nur vom „Hörenſagen“ kenne, daß ich alſo auf 


keine Gunſt in der Beurtheilung Anſpruch mache oder habe, 
und daß es deßhalb auch unmöglich iſt, daß feine Schriften 
auf meine Anſichten irgend welchen Einfluß geäußert haben. 
Jedenfalls würde es mich aber ſehr freuen, wenn dieſer 
Mann feine Anſichten über mein Werk in Kürze hier aus⸗ 
zuſprechen die Gewogenheit hätte. 
Pfarrer Weil. 

Anmerkung: Dieſer Schrift des Herrn Pfarrer Weils vürfen 
alle Freunde eines innern Lebens ſich erfreuen; ſie enthält hoͤchſt inter⸗ 
eſſante Thatſachen, einfach und wahr erzählt. Moͤge er dieſe Schrift 
doch bald veröffentlichen, fie ſpricht am beſten ſelbſt für ſich 


3. 
Eine merkwürdige Spukgeſchichte, 
mitgetheilt von Durley Caſtello. 


Es gibt kaum Etwas, was die Menſchen engl 
mehr von ſich abweiſen, als den Glauben an übernatürliche 
Erſcheinungen, und dennoch gibt es Wenige, welche nicht 
in einer Periode ihres Lebens ſtillſchweigend, wenn auch 
nicht offen, die Möglichkeit ſolcher Vorfälle eingeſtehen. Es 
gibt negative Beweiſe genug für die Exiſtenz dieſes Glau⸗ 
bens, wie z. B. die Begierde, mit welcher Geſchichten dieſer 
Art meiſtentheils angehört werden, weniger aus Neigung zum 
Wunderbaren, oder aus dem Wunſche, die Erzaͤhlungen als 
unwahr zu bekaͤmpfen, als in Folge eines geheimen Zuges 
der Seele, welcher uns unwillkürlich über die Schranken 
dieſer Welt hinausführt. Wer hätte nicht gern „eine gute 
Geiſtergeſchichte“ mit angehört, und ſchob nicht feinen Stuhl 
näher heran, wenn Anſtalten gemacht wurden, eine ſolche 
zu erzählen? Ich habe nie Jemand gekannt, der nicht gern 
und willig in ſolchen Fällen zugehört hätte. Allein poſiti⸗ 
vere Beweiſe finden ſich in Erzählungen von Perſonen, die 
Verſtand und Glaubwürdigkeit genug beſaßen, daß man an 
ihren Ausſagen nicht zweifeln konnte. Es iſt viel leichter, 
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eine Vermuthung über dergleichen aufzuſtellen, als einen 
hinlänglichen Grund gegen das Affe en was wir nicht 
begreifen können. 

Taͤuſchungen der Sinne, ſonderbares Aae 
Melancholie, ein ſchlechtes Gewiſſen, Kraͤnklichkeit, werden 
oft als die Urſachen folcher Erſcheinungen angeſehen. Und 
dennoch haben alle dieſe Erklärungsverſuche bei einigen der 
berühmteſten Geiſtergeſchichten fehlgeſchlagen, und auch die 
größten Zweifler mußten zugeben, daß jene Umſtände ſich 
nicht erklaren ließen. Ich weiß nicht, ob die folgende Ge⸗ 
ſchichte in die Klaſſe derer gehört, deren Löſung leicht iſt, 
— denn man kann in eigner Sache nicht Richter ſein, — 
für mich aber iſt fie ſtets ein unerklaͤrbares Geheimniß ge⸗ 
weſen. 

Es ſind nun 15 Jahre, daß einer meiner Freunde, Na⸗ 

mens Beaumont, in der Nähe der Stadt H., im weſtlichen 
Norkſhire, lebte. Er war ungefähr 30 Jahr alt, ein Mann 
von kräftigen Nerven und klarem Verſtande, deſſen Erzie⸗ 
hung und fpätere Lebensſchickſale der Art waren, daß Aber⸗ 
glaube bei ihm nicht Wurzel faſſen konnte. Er war jung mit 
einem ſchönen Maͤdchen verheirathet worden, aber ſie hatten 
keine Kinder gehabt, übrigens waren fie mit einander glücklich 
geweſen. Beaumonts Vermögensumſtände waren gut und 
es traten Verhältniſſe ein, welche dieſelben ſogar glaͤnzend 
machten, aber mit dieſem Gluͤcke trat zugleich der Wunſch, 
wo nicht die Nothwendigkeit bei ihm ein, ein größeres Haus, 
als er bisher bewohnt, zu beziehen. 

Zufällig ſtund Afhfield Houſe um dieſe. Zeit zur Miethe. 
Es war ein großes Gebaͤude mit einer vortrefflichen Lage, 
die den romantiſchen Ueberblick eines ſchönen Thales ge⸗ 
währte. Alles machte dieſen Wohnort zu einem ſehr ange⸗ 
nehmen, aber das Haus felbft hatte eine Schattenſeite, es 
ſtand im Rufe, daß es darin ſpuke. Dieſer Ruf beruhte 

nicht auf einer Sage, denn Aſhfield war in neuerer Zeit 
erbaut worden, und der Erbauer erſt vor einigen Jahren 
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geſtorben, aber die Art ſeines Todes und des ſeiner Schwe⸗ 
ſter, welche kurze Zeit vor ihm ſtarb, warfen einen Schat⸗ 
ten auf dieſe Mauern. 

Die Geſchichte der erſten Bewohner war in verſchiede⸗ 
nen Verſionen in Umlauf, doch glaubte man ziemlich allgemein, 
daß beide durch Selbſtmord ums Leben gekommen ſeyen. Es 
konnte kein Zweifel daruͤber obwalten, daß dieß bei dem 
Bruder wirklich der Fall geweſen, denn die Angaben des 
Leichenbeſchauers waren genau und Jedermann im Gedaͤcht⸗ 
niß: anders verhielt es ſich jedoch in Bezug auf die Schwe⸗ 
ſter. Die näheren Umſtände ihres Todes waren in Dunkel 
gehüllt, und manche Perſonen hegten Zweifel, ob ſie wirklich 
durch ihre eigne Hand geendet habe, wie verbreitet e 
oder vielmehr durch die eines Andern. 

Obgleich kein Umſtand den Bruder direct dieſer That 
beſchuldigte, ſo bezeichnete der Verdacht ihn dennech, und ob 
es. nun Gewiſſensbiſſe oder Gram war, das konnte Niemand 
ſagen, aber grade ein Jahr, nachdem das Frauenzimmer 
todt im Bette gefunden worden, in Folge von Vergiftung, 
fand man ſeine Leiche in demſelben Zimmer: er hatte ſich 
eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen. 

Es erſchien, als ob ihr früheres Zuſammenleben keines⸗ 
wegs ein glückliches geweſen ſey; beide waren reich — ſie 
zeigten aber keine Liebe für einander, lebten getrennt, ob⸗ 
gleich unter demſelben Dache, und eine bindende Nothwen⸗ 
digkeit, nicht die Feſſeln der Zuneigung ſchien ſie mit einander 
zu verknüpfen. Die Schweſter war ſchweigſam und trüb, 
ging ſelten aus, und verließ, wenn ſie dieß that, doch nie 
die Umgebungen ihrer Wohnung. Den Bruder ſah man 
häufiger, aber ſein Weſen war eben ſo finſter und abge⸗ 
ſchloſſen. 

Er machte keine Bekanntſchaften und ſeine Hauptbe⸗ 
ſchäftigung beſtand darin, in der Gegend umherzureiten, 
entweder langſam in Gedanken verſunken, oder wild jagend, 
als wolle er feine Melancholie übertäuben. Ein Geheimniß 
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ſchwebte über ihren Lebens ſchickſalen, und die ſchreckliche Art 
ihres Todes trug dazu bei, daſſelbe zu vergrößern. Ihre 
eignen Handlungen reichten hin, den Eindruck, welchen ihr 
Haus auf Alle machte, hervorzurufen, und nachdem eine 
entfernte zu London wohnende Verwandte in den Beſitz deſ⸗ 
ſelben gelangt war, wurde Aſhfield Houſe zugeſchloſſen und 
ſein unheimlicher Ruf wuchs, jemehr das Andenken der 
Scenen, deren Zeuge es geweſen war, verſchwand. 
Aber welcherlei Gerüchte auch Andere abſchreckten, 
Aſhfield zu bewohnen, ſie machten keinen Eindruck auf Herrn 
Beaumont, als er ein Haus gebrauchte, das ſeinen Zwecken 
entſprach; und obgleich es auf die Miethe nicht weſentlich 
ankam, ſo war er doch ein Mann, welcher gern einen vor⸗ 
theilhaften Handel abſchloß, und die niedrige Summe, für 
welche er es miethen konnte, beſtimmte ihn noch mehr dazu, 
es zu ſeinem Wohnort zu machen. Er machte ſogleich mit 
dem Makler einen Kontrakt, eine Anzahl von Arbeitern 
wurde hingeſchickt, um das Verfallene wiederherzuſtellen — 
das Licht des Tages ſtrömte wieder durch ſeine Fenſter, und 
helle Flammen loderten in den verlaſſenen Kaminen. Ein 
erfahrner Baumeiſter unterſuchte das Gebaͤude und fand, 
daß es ſogleich bezogen werden könne, Beaumont nahm 
es alſo in Beſitz: das Landvolk zuckte bedenklich die Achſeln. 
Es war im Frühling des Jahres 1833, als Beau⸗ 
mont ſich nach Aſhfield begab, und anfangs nichts entdeckte, 
was ihn ſeine Wahl gereuen machen konnte; im Gegentheil, 
als der Sommer herankam, befand er ſich in einer beſſeren 
Lage als ſeine Nachbarn, denn wenn ihre Gärten und Ge⸗ 
hoöͤlze geplündert wurden von Dieben, deren ſich eine große 
Anzahl in der Gegend befand, fo rührte keiner zu Afhfield 
elwas an. Der würde für einen kühnen Mann gegolten 
haben, welcher nach dem Einbruch der Nacht ſich durch den 
Aſhſieldpark gewagt hätte, und die Furcht übte eine große 
Gewalt ſeldſt bei denen aus, welche auf nächtlichen Raub 


72 


aus gingen. Die Bewohner von Afhfield waren alfo befreit 
von einem großen Uebelſtande des Landlebens. 5 
Aber in dem Verhältniß, als der Sommer ſchwand, 
und die kürzeren Herbſttage folgten, begann Unruhe ſich der 
Dienerfhaft des Hauſes zu bemächtigen; die Gerüchte, welche 
überhört worden waren, als die Tage hell und die Nächte 
kurz waren, nahmen mit der Veränderung der Jahreszeit 
einen veränderten Charakter an, das Lächeln der Unglaͤubig⸗ 
keit wurde ſeltener, die Sprache des Zweifels weniger laut; 
man koncentrirte ſich mehr im Hauſe, und es thaten zwei 
lieber daſſelbe Geſchaͤft zuſammen, als einer allein, und 
wirklich gab es viele Befchäftigungen, welche gar nicht allein 
verfehen werden konnten. Unter dieſen war das Amt, bei 
Nacht in die Ställe zu gehen, denn Kutſcher, Reitknechte 
und alle übrigen behaupten, bei mehr denn einer Gelegen⸗ 
heit eine weibliche Geſtalt geſehen zu haben, welche langſam 
aus der Höhe in den Stallraum hinabgeſchwebt ſey, — 
eine Behauptung, welche ziemlich abgeſchmackt erſchien, die 
aber dennoch geglaubt wurde. Andere Geſchichten ähnlicher 
Art zirkulirten ebenfalls und die ganze Dienerſchaft war jetzt 
feft überzeugt, daß es in Aſhfield Houſe umgehe. 
Natürlich blieb dieſe Meinung nicht auf das Geſinde⸗ 
zimmer beſchränkt. Sie gelangte auch zu Herrn und Madame 
Beaumont, doch beide würdigten dieſelbe keiner Ueberlegung, 
ausgenommen hinſichtlich des Einfluſſes, welchen ſie auf die 
Dienerſchaft hervorbrachte. Obgleich jung, hatte Madame 
Beaumont einen ſtarken Geiſt, und viel geſunder Verſtand 
zeigte ſich in allen ihren Handlungen. Den Charakter ihres 
Gatten haben wir ſchon oben näher bezeichnet. Beaumont 
lachte über die Sache, er ſagte, die Geiſter wären bisher 
ſeine Verbündeten geweſen und verdienten Ermunterung, 
während feine Gattin, wenn das Madchen ihr davon ers 
zählte, ſich begnügte, die Sache eine Thorheit u nennen, 
und zu verbieten, davon zu reden. a 
So blieb die Lage der Dinge bis zur Mitte des Mo- 
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nats Oktober. Da traf es ſich, daß ein wichtiges Geſchaͤſt 
Herrn Beaumonts Anwefenheit in London erforderte, und 
er fi daher dahin begab, Madame Beaumont allein laſſend. 
Es war das erſtemal ſeit ihrer Heirath, daß ſie ſich ttenn⸗ 
ten, und ſie fühlte ſich natürlich ſehr einſam, im Uebrigen 
aber war ſie keineswegs melancholiſch geſtimmt. Es waren 
noch einige Blumen im Garten, welche ſie bis zur Rückkehr 
ihres Gatten zu erhalten hoffte. Eine gute Bibliothek be⸗ 
fand ſich ebenfalls im Hauſe und ſie beſchaͤftigte ſich gern 
mit Leſen; ihre haͤusliche Arbeit und ein Brief, den fie je⸗ 
den Abend an ihren Gatten ſchrieb, bisweilen auch abſandte, 
gaben ihr hinlaͤnglich zu thun; ihre Gemüthsſtimmung im 
Allgemeinen war heiter, und in ihre ernſten Gedanken 
miſchte ſich kein Aberglaube. 

Es war am dritten Tage nach der Abreiſe ihres Gat⸗ 
ten, als Madame Beaumont, nachdem ſie ziemlich lange 
aufgeblieben war, befchäftigt mit der Lectüre „die Feueran⸗ 
beter,“ ſich zu Bette begab. Es war ein ſturmiſches Wetter 
am Tage geweſen, aber gegen Abend legte ſich der Wind 
und Nichts ſtörte das allgemeine Schweigen, ausgenommen 
das Geplätſcher des Regens, welcher auf das Dach fiel. 

Die Zimmereintheilung von Afbfteld war fo beſchaffen, 
daß das corps de batiment gänzlich getrennt war von dem 
Theile, wo die Dienerſchaft ſchlief, und dieſe Abſonderung 
wurde durch eine Thüre am Fuße der Haupttreppe bewerk⸗ 
ſtelligt, welche ſtets von Innen verſchloſſen war. Als Schild⸗ 
wache befand ſich hier ein huͤbſcher Wachtelhund von der 
reinſten Race, welcher mit einer kleinen Kette an die Wand 
angeſchloſſen war, und ſtets auf der weichen Matte am Fuße 
der Treppe ſein Lager anfſchlug. Er war eine kleine wach⸗ 
ſame Kreatur mit gellendem Gebell, das er ſtets ertönen 
ließ, wenn irgend ein Umſtand ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. * N 

Das Schlafzimmer der Madame Beaumont lag oben 
an der Haupttreppe und man gelangte zu demſelben über 
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einen Heinen Vorplatz, der nur wenige Fuß im Umfang 
maß. Es waren auch andere Thüren auf dieſem Vorplatz, 
aber ſie führten alle zu Schlafzimmern, und waren vers 
ſchloſſen. Als nun Madame Beaumont ihrer ſteten Ge⸗ 


wohnheit zu Folge unterſucht hatte, ob Alles in Richtigkeit 


ſey, fo begab fie ſich in ihr Zimmer, in Begleitung eines 
kleinen holländiſchen Hundes, der nie von ihrer Seite wich. 
Obgleich über die Maßen klein, hatte das Thierchen dennoch 
viel Muth, und ſchien ſtolz darauf zu fein, daß er feine ſchöne 
Gebieterin beſchützte. Eine Stunde darauf begab ſich Ma⸗ 
dame Beaumont zu Bette und ſchlief, da ſie ſehr müde war, 
bald ein; aber ihr Schlummer hatte noch nicht lange ge⸗ 
dauert, als fie durch ein rollendes Geraͤuſch, gleich fernem 
Donner, geſtört wurde. Sie dachte zuerſt, daß es ein Ge⸗ 
witter ſey, aber der Lärm ward immer lauter und ſchien 
aus dem Innern des Hauſes zu kommen. Sie hatte keine 
‚Zeit, lange Muthmaßungen darüber aufzuſtellen, denn er 
näherte ſich ſchnell ihrem Zimmer, als wenn ein ſchwerer 
Laſtwagen durch einen Korridor gezogen würde, obgleich 
keiner im obern Theil des Hauſes exiſtirte. Immer näher 
kam es und ſtieß mit fuͤrchterlicher Gewalt an die Zimmer⸗ 
thür. In dem Augenblick, wo Madame Beaumont erwachte, 
hatte der kleine holländiſche Hund, ebenfalls geſtört, ſich vom 
Fuß des Bettes, wo er ſchlief, erhoben und begann fürch⸗ 
terlich zu bellen, während der Wachtelhund unten an der 
Treppe laut und anhaltend heulte, ſo daß das Haus davon 
widerhallte. 

Es würde der Wahrheit zuwider ſeyn, wollten wir 
nicht eingeſtehen, daß Madame Beaumont Furcht empfand; 
die Verlaſſenheit ihrer Lage, das Ueberraſchende des ſchreck⸗ 


lichen Lärmens, verbunden mit dem Bewußtſeyn, daß man 


zu dieſem Theil des Hauſes auf keine Weiſe gelangen 


konnte, wäre hinreichend geweſen, um in noch kräftigeren 


Seelen, als die ihrige war, dieß Gefühl zu erwirken; nichts⸗ 


deſtoweniger lag ſie nicht zitternd im Bette, ſondern, nach⸗ 
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dem fie heftig geſchellt hatte, um die Diener zu erwecken, 

ging ſie auf die Thüre zu, öffnete dieſelbe mit feſter Hand, 

und blickte unerſchrocken auf den Vorplatz. 

5 Es war nichts zu erblicken, obgleich man bei dem Lichte, 

welches durch die Treppenfenſter eindrang, bemerkt haben 

würde, wenn etwas Ungewöhnliches ſich dort befunden. Sie 
warf nun ihren Morgenrock um, machte Licht an und ging 

auf dem Vorplatz umher, indem ſie alle Thürendrücker an⸗ 

faßte, aber alle Gemächer waren verſchloſſen, wie fie gewe⸗ 
ſen. Darauf ging ſie die Treppe hinunter, der Wachtelhund 
hatte mit Bellen aufgehört, und lag nun ausgeſtreckt auf 

feinem Lager, am Ende feinet Kette, die Thür, welche er 

bewachte, war zu und der Schlüſſel ſteckte im Schloſſe. 

Als Madame Beaumont die Dienerſchaft herankommen 
hörte, öffnete ſie die Thür und erkundigte ſich eindringlich 
nach dem Geräaäuſch. Alle erklaͤrten, nichts gehört zu haben! 
Vergeblich wiederholte ſie die Fragen, ſie blieben dabei, daß 
keine Störung vorgefallen und nur das Schellen fie aufge⸗ 
weckt habe; aber ſie ſagten dieß mit einem bedenklichen Ton 
und wechſelten Blicke mit einander, während ſie auch heim⸗ 
lich unter einander flüfterten. 

Madame Beaumont wußte nicht, was ſie davon halten 
ſollte, fie war überzeugt, daß der Lärm, welchen fie vernom⸗ 
men, nicht bloß in ihrer Phantaſie ſeinen Grund habe. Die 
Hunde gaben Zeugniß davon und der Zuſtand des einen 
gab den klaren Beweis, daß etwas Außerordentliches ſtatt⸗ 
gefunden. Sie konnnte nicht annehmen, daß es ein Streich 
der Dienerſchaft geweſen ſey, denn ſie konnten nur durch die 
verſchloſſen geweſene Thür mit dem Hauptgebäude in Ver⸗ 
bindung kommen. Sie war ebenfalls überzeugt, daß der 
Wind das Geräufh nicht könne verurſacht haben, erſtlich, 
weil die Nacht ruhig war, und dann wegen des eigenthüm⸗ 
lichen Charakters des Geraͤuſches, ſelbſt wenn ein Sturm 
geweſen wäre. 

Bevor ſie ſich wieder zur Ruhe begab, unterſuchte ſie 
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alle Stuben am Vorplatz, aber Alles war in gewöhnlicher 
Ordnung, die Fenſter waren geſchloſſen, die Möbeln auf 
ihrem Fleck, die Betten mit ihren Vorhängen unberührt, kein 
Anzeichen war da, daß irgend Jemand kürzlich dageweſen 
ſey. Noch wollte ſie die nächtliche Störung natürlichen 
Gründen zuſchreiben, und beſchloß deßhalb, als ſie keine Er⸗ 
klaͤrung auffinden konnte, nicht mehr darüber zu ſprechen. 
Zum Schutz, wenn etwa das Geräaͤuſch ſich erneuern follte, 
ließ ſie eine Dienerin auf einem Sopha in ihrem Zimmer 
Platz nehmen. Es ereignete ſich indeſſen nichts wieder und 
Madame Beaumont genoß eines ruhigen Schlafes waͤhrend 
des Reſtes der Nacht. 

Am folgenden Tage dachte ſie über die Sache nach, 
und da ſie den Schrecken, welchen ihre Dienerſchaft ſchon 
empfand, nicht gern vermehren wollte, ſprach ſie nicht mehr 
davon; obgleich fie nun überzeugt war, daß ihre Phantaſie 
ſie nicht getäuſcht habe, ſo hoffte ſie doch, daß die Sache 
fi) ſpater auf natürlichem Wege aufklaͤren werde. Sie 
ſchrieb von der Sache auch nichts ihrem Manne, theils um 
ihm keine Unruhe zu machen, wenn er erführe, daß ſie 
während ſeiner Abweſenheit etwas Unangenehmes gehabt 
habe, theils weil ihm die Begebenheit zu abgeſchmackt 
erfchienen fein würde. Da das Geſchäft, welches ihn nach 
London gerufen hatte, ihn wahrſcheinlich noch länger dort 
zurückhalten werde, ſo begnügte Madame Beaumont ſich da⸗ 
mit, das Mädchen in ihrem eignen Zimmer ſchlafen zu laſ⸗ 
ſen, in einem kleinen Bette, neben dem ihrigen. 

Es war gegen das Ende des Novembers, die Nacht 
war hell und kalt, die Luft war vollkommen ſtill. Madam 
Beaumont und ihr Mädchen waren beide zu Bette gegan⸗ 
gen und ſchliefen, als plötzlich die erſte mit dem Gefuͤhle 
aufwachte, daß der Lärm ſich nahe. Sie richtete ſich auf, 
horchte aufmerffam, vernahm jedoch während einiger Minus 
ten nichts, als das tiefe Athemholen der Dienerin, dann 
hörte fie in der Ferne das dumpfe Geraͤuſch, fo deutlich, daß 
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kein Irrthum obwalten konnte. Der holländiſche Hund 
ſprang wieder, wie beim erſtenmal, auf und bellte heftig, 
Madame Beaumont rief laut ihr Mädchen, welches mit 
großem Schreck aufwachte, doch zeitig genug, um den hefti⸗ 
gen Stoß an der Thür, welcher alle Gegenſtände im Zim⸗ 
mer erzittern machte, zu hören. Entſchloſſen, ſich nicht etwa 
hinter's Licht führen zu laſſen, ſchob Madame Beaumont 
den Riegel bei Seite, und eilte auf den Vorplatz, welcher 
denſelben Anblick, wie früher, darbot, und auch der Wach⸗ 
telhund lag wieder in Krämpfen, bedeckt mit Schaum, da. 
Noch einmal unterſuchte fie alle Schlöffer, aber ohne 
Reſultat, und kehrte nun langſam in ihr Zimmer zurück, 
nachdenklich und, um die Wahrheit zu ſagen, nicht ohne ein 
äͤngſtliches Gefühl. Dieß Gefühl theilte vollkommen die 
Dienerin, deren moraliſche Kraft, durch dieſe naͤchtliche Stö⸗ 
rung, welche fie unbedenklich übernatürlichen Gründen zus 
ſchrieb, ganz vernichtet war, und die inſtändig bat, nicht 
einem zweiten Beſuch des Geiſtes aus geſetzt zu werden. Sie 
war in der That fo ergriffen von der Sache, daß ſie einige 
Tage darauf erklärte, den Dienſt verlaſſen zu wollen, ſelbſt 
bei Verluſt ihres Lohnes, um nur nicht in einem Hauſe zu 
ſeyn, wo es ſpuke. Ihre Angſt ſteckte die übrige Diener⸗ 
ſchaft an, und obgleich ſie ſelbſt nichts gehört hatten, da ſie 
in einem andern Theil des Gebäudes ſchliefen, fo hatte 
Madame Beaumont dennoch große Mühe, ſie zuſammenzuhalten. 
Kurz nach dieſer zweiten Störung kam Herr Beaumont 

von London zurück, und brachte die Schweſter ſeiner Frau 
mit, welche in Afhfield fortan wohnen wollte. Sie war ein 
Mädchen von ruhigem Temperament, von äußeren Einflüf- 
ſen wenig berührt, Furchtſamkeit nicht kennend. Bald darauf 
vernahmen Herr Beaumont und Miß Alleyne die Geſchichte 
des nächtlichen Ereigniſſes, welche jedoch von beiden nicht 
geglaubt wurde. Herr Beaumont machte dieſelbe lächerlich, 
Miß Alleyne nahm ſie mit kalter Verachtung auf; der Wind 
und die Katzen wurden wechſelweiſe dafür verantwortlich 
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gemacht, und Madame Beaumont, in der Freude ihres Her⸗ 
zens über die Rückkehr des Gatten, ſprach nun auch nicht 
weiter darüber. 

Eine ziemlich lange Zeit ſtörte nichts die Ruhe, dann 
wurde dieſe aber durch einen Vorfall beeinträchtigt, welcher 
unbedeutend an und für ſich, bemerkenswerth wird durch 
das, was früher ſich ereignete. Herr Beaumont und Miß 
Alleyne waren eines Abends auf einen Ball in der Nach⸗ 
barſchaft gegangen, Madame Beaumont hatte keine Neigung 
gehabt, denſelben auch zu beſuchen. Sie ſaß gegen zehn 
Uhr allein in ihrem Wohnzimmer und las, als plötzlich die 
Thür aufflog und mit Heftigkeit gegen die Zimmerwand 
ſchlug. Sehr überraſcht, war ſie neugierig zu ſehen, wer 
auf ſo unfeine Weiſe hereinkomme, aber Niemand zeigte ſich. 
Erſchreckt ſtand fie ſchnell auf, um zu klingeln, aber der. 
Glockenzug riß und fiel ihr in die Hand. Zufällig war der 
andere Glockenzug nicht in Ordnung und konnte daher nicht 
gebraucht werden, ſo ſtand ſie nun, indem die Erinnerung 
an das früher Vorgefallene ihr vor die Seele trat, neben 
dem Ofen, unfähig ſich zu rühren. Als fie fo daſtand, ging 
ein raſſelndes Geraͤuſch, wie das einer Perſon im ſeidenen 
Gewande, ſchnell an ihr vorüber, und fie hatte das Gefühl, 
wie wenn einer in's Zimmer kommt, den wir nicht anblicken. 
Dieſes Gefühl könnte die Wirkung der Furcht geweſen ſeyn, 
obgleich Madame Beaumont dazu nicht neigte, aber was es 
auch ſeyn mochte, es erſchien ihr der Wirklichkeit gleich 
und brachte jene feſte Ueberzeugung hervor, welche wir oft 
in Bezug auf die Wahrheit von Dingen haben, die wir 
nicht als wahr beſchwören können. 

Es vergingen einige Minuten, ehe Madame Beaumont 
ihres ſeltſamen Gefühles Herrin werden konnte, und als 
dieß der Fall war, ging ſie ſogleich aus dem Zimmer und 
rief einem Diener, mit welchem ſie alle Gemaͤcher jenſeits 
des Wohnzimmers unterſuchte, natürlich ohne Erfolg. Man 
verſuchte auch, ob es möglich ſey, daß die Thür des Wohn⸗ 
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Zimmers durch einen Windſtoß ſich öffnen könnte, aber die 
Schlöſſer befanden ſich in der beſten Ordnung, in der That 
war das Haus ſo ſolide gebaut, daß die gewöhnliche Art 
und Weiſe, wie man einen ſolchen Vorfall erklärt, hier nicht 
in Anwendung gebracht werden konnte. Um nicht beſchul⸗ 
digt zu werden, wenn ſie allein ſey, ſich unnützer Furchtſam⸗ 
keit zu überlaſſen, beſchloß Madame Beaumont, nichts von der 
ausgeſtandenen Angſt zu erzaͤhlen und ſowohl Herr Beaumont 
als Miß Alleyne erfuhren von dem Vorfall nichts. 

Der naͤchſte Beweis dafür, daß es in Aſhfſield Houſe 
nicht richtig ſey, kam von einer andern Seite her. 

Miß Alleyne haben wir als ein Frauenzimmer von unge⸗ 
wöhnlich ſtarken Nerven geſchildert, und dieſelben ſollten bald 
geprüft werden. Das Schlafzimmer, welches ſie innehatte, 
befand ſich am Ende des Hauptgebäudes, und war durch ein 
Ankleidezimmer von dem der Madame Beaumont getrennt. 
Eines Abends, nachdem fie mehr als gewöhnlich beſchaͤftigt 
geweſen, war es ziemlich ſpaͤt, als fie Anſtalten machte, zu 
Bette zu gehen. Alles war ſtill im Hauſe und ſie ſaß vor 
ihrer Toilette und ordnete ihr Haar, als ein lautes krachen— 
des Geräuſch die Wand entlang ging und ehe fie noch ihr 
Haupt erheben konnte, die Tapete an der Seite des Zimmers, 
wo ſie ſaß, abfiel, als waͤre ſie mit einem Meſſer abgeſchnitten 
und den Boden bedeckte, die Toilette und andere Möbeln. Es 
war ein ſeltſamer Vorfall, aber ſich ſelbſt gleichbleibend, ſchrie 
Miß Alleyne weder auf, noch verrieth ſie irgend eine beſondere, 
innere Bewegung. Ihr erſter Gedanke war, daß die Wand ein: 
ſtürzte, und ſie zog ſich daher ſchnell zurück, die Augen auf 
dieſelbe heftend; da ſie jedoch bemerkte, daß ſich nur die Ta⸗ 
pete gelöst hatte, ſo näherte ſie ſich wieder in der Abſicht, 
zu entdecken, auf welche Weiſe man ihr dieſen übelangebrachten 
Scherz geſpielt habe, aber ſelbſt die genaueſte Unterſuchung 
führte ſie zu keinem Reſultat in dieſer Beziehung. Die innere 
Seite der Tapete war ganz glatt und nichts deutete eine Vor⸗ 
bereitung der Sache an. 
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Nachdem fie ſich überzeugt, daß keine Gefahr zu fürch⸗ 
ten ſey, begab fie ſich ruhig in's Bett, und ſchob jegliche 
fernere Unterſuchung bis zum Morgen auf, wofern ſich nichts 
weiter ereignen ſollte. Alles blieb in Ruhe, ſie ſchlief unge⸗ 
ſtört, und erft als fle zum Frühſtück hinunterging ; erwähnte 
ſie, was vorgefallen ſey. 

Herr Beaumont war ſehr überraſcht, und alle drei gingen 
zuſammen nach Miß Alleyne's Schlafzimmer, wo die Tapete 
noch ſo lag, wie ſie heruntergefallen war. Als die Diener 
das Vorgefallene hörten, blickten ſte einander geheimnißvoll an 
und flüſterten unter ſich, aber Herr Beaumont, welcher ein 
praktiſcher, erfahrner Mann war, und nur natürliche Gründe 
dahinter vermuthete, ließ einen Baumeiſter aus H. kommen, 
der die Wand genau unterſuchte und das Abfallen der Tapete 
den Einwirkungen der Feuchtigkeit zuſchrieb, welche die poröſen 
Steine, aus denen Afhfield erbaut ſey, durchdrungen habe. 
So ſchien alſo dies Ereigniß keineswegs außerhalb der Grenzen 
des Natürlichen zu liegen und ſowohl Herr Beaumont als 
Miß Alleyne ſpöttelten gegen Madame Beaumont über dieſe 
neue Demonftration ihres Geiſtes. Sie trug ihrerſeits kein 
Bedenken, die Erklarung des Baumeiſters für die richtige zu 
halten, aber fie konnte auch keine Verbindung zwiſchen die⸗ 
ſem und dem früheren nächtlichen Geräufh entdecken. Bald 
ſollten jedoch auch die Anderen Erfahrungen in Betreff deſ⸗ 
ſelben machen. 

Der Monat Oktober kam heran, und brachte daſſelbe 
Wetter mit ſich, welches im vorigen Jahre dieſen Monat 
bezeichnet hatte. Die Nacht des 29. — wo es ein Jahr 
war, ſeit der erſten nächtlichen Heimſuchung — war ruhig 
und ohne Wind, nur regnete es etwas. Wie damals, war 
zu Aſhfield Alles zu Bette gegangen, und es mochte gegen 
ein Uhr Morgens ſeyn, als das Bellen des Holländiſchen 
Hundes Herrn und Madame Beaumont auftveckte. Die letztere 
drückte den Arm ihres Gatten und bat ihn, zu horchen, er 
that es und das rollende Geraͤuſch war ihnen beiden vernehmlich. 
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Wieder ſchien es ſich ſchnell zu nähern, immer lauter wer⸗ 
dend. Herr Beaumont war aus dem Bette geſprungen, und 
ſtand auf dem Punkte, zu der Thür zu eilen; er wartete 
nur auf die letzte Erplofion, um die Richtigkeit der frühern 
Erzählungen ſeiner Gattin zu beweiſen. Schnell trat der 
Stoß ein, und erſchütterte wie ein Körper von enormem Ge⸗ 
wicht das ganze Zimmer. Nun eilte Herr Beaumont augen⸗ 
blicklich zur Thür und auf den Vorplatz, auf demſelben war 
nichts zu erblicken! Herr Beaumont fragie Miß Alleyne, welche 
ebenfalls ihr Zimmer verlaſſen hatte, ob ſie auch das Geräuſch 
vernommen und ſie beſchrieb es ganz in derſelben Weiſe. Jeder 
Winkel des Vorplatzes und der leeren Zimmer ward nun unter⸗ 
ſucht und ebenſo die Treppe, aber alles war wie gewöhnlich 
und keine Spur, die zu einer Aufklärung führte, zeigte ſich. 
An ein Experiment vermittelft Elektricität war nicht zu denken, 
denn keiner im Hauſe verſtand ſich darauf und Herr Beaumont 
kehrte in Gedanken verſunken nach feinem Schlafzimmer zurüd. 
Er konnte die Eriſtenz deſſen, was er lächerlich gemacht, nicht 
länger laͤugnen, und er ſah, daß es der größten Wachſamkeit 
bedürfe, um das Geheimniß zu lüften. Wenn von der Sache 
geſprochen ward, ſo ſchien er ſie leicht zu nehmen, aber die 
Maßregeln, welche er ergriff, bewieſen das Gegentheil. Auch 
Miß Alleyne war von ihrer Ungläubigkeit zurückgekommen. 
Unter den Vorſichtsmaßregeln, welche Herr Beaumont 
getroffen hatte, war die, geladene Schießgewehre ſtets bei der 
Hand zu“ haben, jeden Abend lud er feine Piſtolen und legte ſie 
beim Zubettegehen ſo hin, daß er ſie ſogleich ergreifen konnte. 
Er hatte auch einen Bindfaden an den Thürdrüder gebunden, 
ſo daß er dieſelbe augenblicklich öffnen konnte, wenn das Ge⸗ 
rauſch ſich hören ließ, und beftändig brannte eine Lampe. 
Einige Nächte verbrachte er ſchlaflos, aber ohne Erfolg. End⸗ 
lich trat das Geräufch wiederum ein, mit dem Unterſchiede, daß 
er vor dem letzten Stoß die Thür geöffnet, und ſchnell wie der 
Blitz, zwei Piſtolen abgeſchoſſen hatte. Der Knall verlor ſich 
in dem tiefen Donner des geheimnißvollen Heräuſces, und die 
Magikon. IV. 
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Kugeln prallten an der Wand gegenüber ab. Man hörte 
keine Fußtritte, und außer dem Bellen des Hundes und den 
Ausrufen der Damen würde Alles ſtill geweſen ſeyn. 

Obgleich Herr Beaumont einen ſtarken Geiſt beſaß, war 
ſein Körper doch nur ſchwach, er hatte früher an einer Läh⸗ 
mung gelitten, heftige Aufregungen waren ihm daher ſchaͤd⸗ 
lich. Er verſuchte nun ſich zu beruhigen, doch hatte die Sache 
einen ſtarken Eindruck auf ihn gemacht, und er ward daher 
von Neuem von der Krankheit befallen. Sein Zuſtand wurde 
ſehr gefährlich, aber ſeine Konſtitution und die ausgezeich⸗ 
nete Pflege führten nach einigen Wochen eine Beſſerung 
herbei. 

Am Abend des 13. Dezembers begab ſich Herr Beaumont 
zu Bett, augenſcheinlich fi beſſer befindend; er hatte eine 
gute Nacht, war aber am folgenden Morgen ſchwach und 
mochte nicht aufſtehen. Daher brachte man ihm Zeitungen 
und Bücher ans Bett, er nahm an der Unterhaltung Theil 
und diktirte einige Briefe. Er aß mit gutem Appetit zu 
Mittag und ſchlief gegen Abend einige Stunden. Ungefaͤhr 
um halb 12 Uhr wachte er auf und klagte über einen Schmerz 
in der linken Seite. Miß Alleyne hatte ſich auf ihr Zimmer 
begeben und ſeine Frau war allein bei ihm. Sie rieb ſeine 
Seite eine Zeitlang und der Schmerz ſchien nachzulaſſen; 
doch war er offenbar ſehr ſchwach, und ſeine Stimme wurde 
immer leiſer, bis er nicht mehr ſchien ſprechen zu können. 
Madame Beaumont erfaßte eine feiner Hände und blickte ihn 
an. Mittlerweile ſchlug es zwölf, und nach 10 Minuten 
kam das wohlbekannte rollende Geräuſch heran. Herr Beau⸗ 
mont richtete ſeine Augen auf ſeine Gattin und dann auf 
die Thür. Noch einmal kam der ſchreckliche Stoß und zu⸗ 
gleich durchdrangen die Angſtrufe Madame Beaumonts die 
Luft. Es war nicht mehr Furcht, ſondern Gewißheit, und 
als Miß Alleyne aus ihrem Zimmer herbeiſtürzte, fand ſie 
ihren Schwager nicht mehr am Leben! 

3 * 
* 
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Wir haben zu dieſer Erzählung nichts Hinzuzufügen, 
als daß alle mitgetheilten Umſtände derſelben vollkommen 
wahr find. Die Löſung des Geheimniſſes aber iſt uns nicht 
gelungen. 


A. 
Eine Erſcheinung in dem Schloſſe W. 
f (Briefliche Mittheilung.) 

Mit Vergnügen, werther Freund! leſe ich ſtets ihr Mas 
giton, das mich um ſo mehr anſpricht, da mich mehrere Er⸗ 
fahrungen aus meinem eigenen Leben von der Exiſtenz eines 
Geiſterreiches und deſſen häufigem Hereinragen in unſer 
irdiſches Daſeyn überzeugen. — Erlauben Sie mir, daß ich 
Ihnen beifolgenden kleinen Beitrag zu einem folgenden Hefte 
W N 

Es war auf dem an den Ufern des Neckars herrlich 
gelegenen Stammſchloſſe meines Großvaters, wo ich manchen 
frohen und ſchönen Tag meiner Jugend verlebte. Das groß⸗ 
artige ritterliche Gebaͤude war für gewöhnlich nur von einem 
alten Förſter und deſſen Frau bewohnt; es wurde nur 
im Laufe des Sommers auf Tage und zuweilen Wochen von 
meinem Großvater oder andern Gliedern ſeiner Familie be⸗ 
ſucht. Die vordere Fronte des Schloſſes war neuer und 
die Gemächer darin ſtattlich eingerichtet, die hintern Ge⸗ 
bäude aber, die alte Trüſſel⸗Mauer, der hohe Thurm und 
die vielen Ring⸗ und Zwingmauern, ſowie die alte Schloß⸗ 
kapelle waren noch ganz im alten Style der ſchönen roman⸗ 
tiſchen Ritterzeit. Wie vielen Stoff gab es da für eine 
jugendliche Phantaſie zum Nachdenken und ſich zu verſenken 
in das Leben der holden Burgfrauen und der edlen Ritter! 
Das war auch ein Feſttag für mich, wenn den Großvater 
Gefhäfte nach feinem Schloſſe G. führten und ich ihn be⸗. 
gleiten durfte. — Während nun der alte Herr mit dem Förſter 
und den mit uns gekommenen Bekannten verkehrte, durch⸗ 


84 


fireifte ich die alten Gänge, ſah Stunden lang von dem 
mit praͤchtigem Epheu umrangten Söller ins grüne Neckar⸗ 
thal hinab, wo die Schnitter auf den Feldern wimmelten und 
Schiffe luſtig vorüber ſegelten. Hatte ich aber genug ge⸗ 
träumt, dann ſchlich ich nach der Küche, wo die alte För⸗ 
ſters⸗Frau für uns das Mahl bereitete, ſetzte mich auf einen 
Schemel neben dem großen Feuer⸗Herde und beſtürmte die 
Alte mit Bitten, mir von den ſeltſamen Geſchichten zu erzaͤh⸗ 
len, deren ſie gar viele wußte; denn ihre Vorfahren waren 
alle auf dem Schloſſe erzogen worden, theils als Kammer⸗ 
zofen ehemaliger -Edelfrauen oder wie fie ſelbſt als Gattin 
vorgehender Förſter oder Beamten. — Da war es denn immer 
eine ſehr ſchöͤne Frau, die mich beſonders intereſſirte, von 
der ſie jedoch nur Bruchſtücke zu ſagen wußte. Sie hatte in 
unglücklicher Ehe gelebt, und es laſtete, wie die Sage ging, 
ein Mord, oder wenigſtens das Mitwiſſen eines ſolchen, auf 
ihrer armen Seele; es war dies aber ein Familiengeheim⸗ 
niß, und die gute alte Förſterin hatte, was ſie davon wußte, 
eben auch nur erlauſcht. — In dem alterthümlichen Archive hing 
ein wunderſchönes Bild und ſie entdeckte mir, daß dies das 
Portraͤt der Unglücklichen und deshalb aus der Fa⸗ 
miliengallerie meines Großvaters, die in einem Saale hing, 
verbannt ſey. — Nun ging ich noch öfter als früher in jenes 
Gemach, das mich ſchon ſeiner ganzen Einrichtung wegen an⸗ 
ſprach, ſetzte mich in einen Stuhl mit hoher geſchnitzter 
Lehne, gegenüber dem zauberhaften Frauenbilde, das mit 
ſeinen durchdringenden ſchwarzen Augen mich faſt wie lebend 
anſchaute. Braune üppige Locken hingen um das Haupt, ſie 
war nicht ſteif gepudert oder gezöpft wie die übrigen Ahnen⸗ 
bilder, überhaupt war ihre Kleidung gaͤnz ideal. Wie ſo gerne 
haͤtte ich ſie ausgefragt über ihr dunkles unglückliches Schickſal 
und öfters habe ich gebetet für die Ruhe ihrer Seele. 

Um in dieſes Archiv zu kommen, mußte man eine Wendel⸗ 
treppe herab, die in einen engen Thurm vom höchſten Dache 
hinan führte und unten in einem kellerartigen Gewölbe endigte; 
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von dieſer Treppe aus führten maſſive alte Thüren in die 
jedesmaligen Stockwerke. — Gewöhnlich, wenn ich das Archiv 
betrat, ſchloß ich die Thüre von innen, weil ich gerne recht 
ungeſtört meine Betrachtungen und Nachforſchungen hier an⸗ 
ſtellte, ich hoffte naͤmlich aus alten Familienbriefen, die hier 
in Menge aufgehäuft lagen, nach und nach näheres über 
meine Schöne herauszubringen. Einſtmals überraſchte mich 
die Mittagsſtunde in meinen Forſchungen, es ſchlug 12 Uhr 
auf der Thurmuhr, da hörte ich deutlich Tritte die Wendel⸗ 
treppe herabkommen, ich glaubte meine gute alte Förfterin 
werde mich zum Eſſen aus meinem Verſtecke rufen, denn nur 
ſie wußte meinen Aufenthalt daſelbſt, und ſo lies ich ruhig 
die Tritte näher kommen, da hörte ich aber zu meinem 
Staunen auch das Geklirre eines Schlüſſelbundes, die doch 
von innen von mir verſchloſſene Thüre knarrt in ihren Rie⸗ 
geln und herein rauſcht es wie ſchwere ſeidene Gewänder, 
ich fühle einen kalten Zugwind an mir vorübergehen und 
vor Schrecken hört mein Herz faſt auf zu pochen: denn 
vergebens ſpaͤhe ich nach einem Anblick deſſen, was ich höre, 
es geht bis vor zum Bilde, ſo daß ich faſt meine, die ſei⸗ 
denen Gewänder berühren mich, dann kehrt es wieder 
nach der Thüre, verſchließt dieſe von außen und ich höre 
nach und nach die Tritte auf der Wendeltreppe verhallen, 
bis ſie ſich im unterſten Gewölbe verloren, worauf wieder 
Todtenſtille um mich herrſchte. Ich ſelbſt war aber auch 
halb todt vor Schrecken und weiß heute noch nicht, wie ich 
den Muth hatte, das Archiv ſelbſt zu verlaſſen und die fa⸗ 
tale enge Wendeltreppe hinaufzuſteigen. Oben angelangt, 
eilte ich nach der Küche hin, hier trat mir die alte Föͤrſterin 
mit der Suppenſchüſſel, die fie eben auf die Tafel tragen 
wollte, entgegen — und warf dieſe faſt vor Schrecken zu 
Boden, indem ſie ausrief — „Kind, was iſt Ihnen, wie 
ſehen Sie aus!“ Ich ſtammelte unter Angſt und Beben 
heraus, was ich erlebt hatte. Da lächelte die gute Alte nur 
und ſagte: „Ach Gott! mein Kind, ich hätte Sie warnen 
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ſollen, nie bis zwölf Uhr da unten zu bleiben, abet 
ſo geht's, wenn man gerade recht vorſichtig ſeyn will, ich 
wollte Ihnen nicht Furcht machen, nun mußten's Sie's doch 
erleben, was ich übrigens ſchon mehr als zehnmal erlebte 
und noch mehr als nur dies, denn alltäglich muß die arme 
Frau ihren Umgang um dieſe Stunden machen, und zu 
mancher Zeit des Jahrs hört man ſte nicht nur, ſondern 
man ſieht auch eine weiße Geſtalt; ich ſelbſt habe ſie im 
vorigen Winter zweimal geſehen, jedesmal fror es mich 
kalt durch die Glieder und ich ſagte die drei heiligen Namen. 
Sie thut gerade niemand etwas und wir ſind ſie ſchon ganz 
gewöhnt und achten oft kaum mehr, wenn Mittags durch den 
obern Gang das Geräuſch nach der Wendeltreppe hinab geht. 
— Einmal erzählte mir eine alte Tante, die Erſcheinung der 
unglücklichen Edelfrau habe ſie öfters bei Nacht gefühlt und 
dieſe haben ihr bedeutet, fie ſolle mit ihr beten, fie aber habe ge⸗ 
ſagt, hebe dich weg, Satan! und da ſey ſie wirklich nicht mehr 
gekommen. In dem kellerartigen Gewölbe aber unten an 
der Wendeltreppe treibt fle beſonders ihr Weſen. In frühern 
Zeiten wurden da Waſchen gehalten, aber die Waſchweiber 
beklagten ſich über allerlei Schabernack, der ihnen geſpielt 
wurde, und blieben am Ende durchaus nicht mehr in dem 
Gewölbe, fo daß man die Waſchkuͤche verlegen mußte. 
Mein Mann ſagte auch einmal: er habe ſagen gehört, 
ſie ſey da unten begraben und könne nicht ruhen, weil 
ſie nicht in geweihter Erde liege. — So weit erzählte die 
Alte, da rief mein Großvater ungeduldig nach der Suppe. 
Als er mich ſah, fiel auch ihm das Zerſtörte meiner Züge 
auf und mit ſeiner gewohnten Güte frug er mich, ob ich 
krank ſey? Mein Herz war zu voll und ich geſtand ihm 
die Begebenheit — und bat ihn zugleich, ob er denn nichts 
thun könne, um der armen Seele Ruhe zu verſchaffen? Da 
wurde er zornig und ſagte: Albernheiten! Unſinn! und brummte 
noch einiges vor ſich hin von gereizten Nerven, übertriebener 
Phantaſie, und wie ich lieber unter Gottes freiem Himmel ſpazie⸗ 
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ren gehen fol, als in das alte Gemach figen, wo die einge, 
ſperrte Luft nothwendig beaͤngſtigend auf meine Nerven wir⸗ 
ken müſſe. — Ich war ſtille — und auch er blieb ernſt trotz 
feines heftigen Widerſpruchs — und bevor wir wegfuhren, 
bemerkte ich noch, daß er lange mit dem alten Förfter ſprach 
und dieſem einen geheimen Befehl ertheilte. 

Erſt im Jahre darauf ſah ich wieder das alte liebe 
Schloß. Mein Großvater hatte nach oben erzähltem Vor⸗ 
gange es vermieden, mich wieder dahin mitzunehmen — und 
ich hatte auch nicht den Muth gehabt, ihn darum zu bitten. 
— Als ich nun meine alte Freundin, die Förfterin wieder 
ſah, erzählte ſie mir, wie der Großvater noch an jenem 
Abend ihrem Manne Befehl gegeben habe, das alte Ge⸗ 
wölbe aufmauern und reinigen zu laſſen, und nachzuſehen, 
ob man etwa auch ein Grab darin vorfinde. Dieſer habe 
fhon den folgenden Tagen dem Befehle entſprochen und 
man habe bei genauer Nachforſchung in einer Ecke des 
Gewölbes wirklich unter einem flachen Stein ein weibliches 
Gerippe und daneben das Gerippe eines kleinen Kindes 
gefunden, und beides ſofort in aller Stille auf dem Gottes⸗ 
ader neben der Kapelle bei den übrigen Familiengräbern 
beerdigt. — Es ſey dies bei ſinkender Nacht geſchehen, um 
kein Aufſehen bei den Leuten zu erregen und ſie ſelbſt und 
ihr Mann hätten ein Vater unſer über dem Grabe geſpro⸗ 
chen. Da ſey ihnen beiden in der Nacht die Frau 
als ganz lichte ſchöne Geſtalt erſchienen, mit einem präch⸗ 
ligen Kinde auf dem Arme und ohne den klirrenden Schluͤſ⸗ 

ſelbund — und ſeither müffe ſie Ruhe gefunden haben — 
denn man ſehe und höre nicht das mindeſte mehr von ihr. 
Ich war zu Thränen gerührt über dieſe Erzählung, denn 
ich ſagte mir im Innern, daß ich es eigentlich war, die der 
armen Seele zu ihrer Ruhe verholfen. — Mein Groß⸗ 
vater hatte aber ſtrenges Schweigen über die Geſchichte ge⸗ 
boten, die er nicht leugnen konnte und ſich doch vielleicht 
nicht als wahr eingeſtehen mochte, und ſo war in meiner 
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Familie nie mehr die Rede davon. — Erſt bei Leſung Ihres 
Magikons, wo ſich fo viel ähnliches vorfindet, nahte fie 
wieder in meiner Seele als merkwürdige Jugenderinnerung. 


F. v. J. 


5. 
Eine Erſcheinung. 

Die Mutter des Profeſſor A., die zu H—ſt wohnte, 
hörte einft, wie ihre Mägde in der Küche nachtheilig von einer 
verſtorbenen Frau redeten, ſie werde nun in der Hölle büßen 
müſſen ꝛc. Sie verwies ihnen ihr liebloſes Geſpräch, und 
in demſelben Augenblick fiel etwas vor der Küche zur Treppe 
herunter. Sie glaubt, ihr Kind habe einen Schemel herab⸗ 
geworfen, und indem ſie hinaustritt, um darnach zu ſehen, 
ſteht vor ihr (es war im Zwielicht Abends) eine Geſtalt in 
ein weißes Tuch gehüllt; ſie meint, es ſey ihr Mann, der 
das Kind ſchrecken wolle, und will ihn deswegen zur Rede 
ſetzen. Allein die Geſtalt ſchlägt den Mantel auf, und ſie 
erkennt jene Frau, die mit über die Bruſt gekreuzten Armen 
ſich gegen ſie demuͤthig neigt, als wolle ſie ihr danken, und 
dann verſchwindet. Sie ſprach mit Freuden von dieſer Er⸗ 
ſcheinung, weil ſie dadurch einen ſichern Beweis der Unſterb⸗ 
lichkeit erhalten habe. — „Von den Todten nur Gutes!“ 
Unſere Urtheile hallen in den Hades hinüber. Man bete 
vielmehr für fie. — 9 — 


6. 
Die weiße Frau zu Berlin.) 


Nach der Erzählung einer vormaligen Kammerfrau der Kronprinzeſſin, 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. 


Im Jahr 1781 oder 1782 (deſſen entſinne ich mich 
nicht mehr genau) kam der damalige Kronprinz Friedrich 


) ©. über fie Blätter aus Prevorſt VI., 127. 
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Wilhelm zu ſeiner Gemahlin (der Mutter Fr. Wilh. III.) 
und ſagte, die weiße Frau habe ſich bei der Königin, Ge⸗ 
mahlin Friedrichs II., gezeigt, und zwar auf folgende Art. 
Die Königin ſaß in einem Kabinet, einige ihrer Damen 
waren bei ihr. Da das Kabinet ein Fenſter hatte, durch 
welches man in die nächſten Zimmer einer andern Seite ſehen 
konnte, ſo entdeckte die Königin dort die ganze Geſtalt der 
weißen Frau, und gerieth darüber in einen erſchütternden 
Schrecken, wobei das unwillkommene Bild wieder ver⸗ 
ſchwand. Man redete der Königin zu, es nicht dafür zu 
nehmen, die Sonne habe den trüglichen Schein veranlaßt; 
die Königin blieb indeſſen die ganze Nacht in Unruhe. Mor⸗ 
gens um 8 Uhr kam, wie immer, die Oberhofmeiſterin, 
Gräfin K., um der Königin etwas vorzuleſen. Es ſtand 
ein Lehnſeſſel vor dem Bette. Die Königin bat Fr. v. K. 
nicht zu leſen, ſie ſey nicht aufmerkſam genug dazu. Sie 
begann von der geſtrigen Erſcheinung; Fr. v. K. ſuchte ſie 
ihr durch Gründe auszureden. Und ehe ſie ſichs verfahen, 
ſaß die weiße verſchleierte Frau auf dem Seſſel. Ein lauter 
Schrei verſcheuchte die Ungerufene. Von dem Augenblick 
an zeigte fie ſich im Schloß uberall in der mitternächtlichen 
Stunde. Dem regierenden König wurde es angezeigt; 
ob ſie auch zu ihm kam, hat man nicht erfahren; allein er 
gab die Ordre, den Soldaten über der Parole bei Ruthen⸗ 
ſtrafe zu verbieten, es wieder zu ſagen, wenn fie fie ſehen ſollten. 
Wo die Kronprinzeſſin wohnte, fo auch im hoͤhern Stock⸗ 
werk, wo ihre Oberhofmeifterin und ihre Ehrendamen, war 
großes Gepolter des Nachts, auch ſelbſt in unſern Kammern. 
Ich ſchlief neben der Kronprinzeſſin, und war eine Nacht 
ſehr dadurch geſtött; fie ſchlief. Hat ſich die Geſtalt hier 
und da bei uns gezeigt, ſo wurde es verheimlicht. Aber auf 
dem großen Gang im Erdgeſchoß, an allen Thüren der 
Schatzkammer, der Domänenfaffe, und wo die Zimmer viel⸗ 
leicht wichtige Staatspapiere enthielten, da blieb ſie mehrere 
Minuten, ſchwebte weg, kam wieder. Beſonders zog ſte die 
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Schatzkammer an. Ein junger Offizier vom Regiment Braun⸗ 
ſchweig erbat ſich die Gnade, eine Nacht bei dem Wacht⸗ 
meiſter und den Grenadieren auf dem Gang verweilen zu 
dürfen, um ſie zu ſehen. Es wurde ihm geſtattet. Wirklich 
ſchwebte ſie in ihrer Würde, mit einem Schleier, verſchlun⸗ 
genen Armen und langem Schleppkleide daher, und bückte 
ſich tief an allen Thüren, als wollte fie etwas erlauſchen. 
Dieſer junge Mann mußte aber den Vorwitz faſt mit ſeinem 
Leben bezahlen; eine ſchwere Krankheit ergriff ihn in Folge 
feiner Gemüthserſchütterung. Ich kannte ihn, feine Tante 
war meine Freundin. Wie lange die weiße Frau ſich noch 
zeigte, weiß ich nicht mehr; daß ſie aber da war, iſt reine 
und überzeugende Wahrheit. 

So weit die ſchrifiliche Erzählung der jetzt verſtorbenen, 
n Frau, von welcher dieſer Bericht herruͤhrt. 


— 9 — 


— —— 


7. 


Ein Gelehrter ſtirbt von der Erſcheinung eines Andern. 
Hauber's Bibliotheca magica enthält im 29. Stück, 

S. 304. f. aus der Geiſtlichen Fama Nachſtehendes. 
Auszug aus einem Schreiben, Gotha den 28. Nov. 1735. 
„Es iſt vor wenig Tagen der Herr Stiftsprediger Klopf⸗ 
fleiſch geſtorben, und zwar, wie er vor ſeinem Ende aus⸗ 
geſagt, von einer Erſcheinung des verſtorbenen Herrn Som⸗ 
mers (ehemaligen Prinzen⸗Informatoris, nämlich des jüng⸗ 
ſten Bruders des jetzt regierenden Herzogs Friedrich III. 
Namens Johann Adolph), deſſen Bibliothek er von ſeinen 
Erben an ſich gehandelt. Er hat das von Herrn Sommer 
elaborirte und noch nicht edirte Buch, den Sohar ge⸗ 
nannt, ſuchen wollen. Indem er nun ſuchet, ſo kommt Herr 
Sommer, und bringt es ihm entgegengetragen. Worüber 
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ſich der ſelige Mann ſo entſetzet, daß er innerhalb wenig 
Tagen, da ein Fieber dazugeſchlagen, verſchieden.“ 

Dieſe Begebenheit wird mit einigen andern Umſtänden 
erzählt in Ho rſt's Deuteroſkopie Th. 2. S. 94., aus Lo ehe, 
Ehre Gottes aus der Betrachtung des Himmels und der 
Erde. Nürnberg 1767 ff. naͤmlich alſo: 

„Der Hofprediger Dr. Klopffleiſch hatte Som⸗ 
mer's Bibliothek gekauft, und als er ſich Nachmittags dahin 
begab, die Bücher genauer zu beſehen, ſagte er bei Durch⸗ 
blätterung eines orientaliſchen Manuſcripts: „Du guter 
Sommer, du hatteſt es im Orientatiſchen weit gebracht, es 
iſt ſchade, daß du ſchon fauleſt!“ Darauf kam es ihm ſo 
vor, als ob Jemand leiſe über die Stube hinweggehe. Weil 

er aber nichts ſah, dachte er auch nicht weiter nach. Als 
er jedoch obige Rede bei ähnlicher Veranlaſſung wiederholte, 
däuchte ihm, als ob etwas auf feine Schultern drucke; er 
ſah ſich deswegen um, und erblickte den verſtorbenen Pro⸗ 
feſſor Sommer, welchen er genau betrachtete. Hierauf gieng 
er ſehr alterirt zu ſeiner Liebſten, deren Fragen er mit Kla⸗ 
gen über großes plötzliches Unwohlſeyn zuvor kam. Man 
ließ nach des Arztes Rath den Beichtvater kommen, welchem 
der Patient den Vorgang in Aller Gegenwart erzaͤhlte, und 
betheuerte, daß es keine Einbildung, ſondern ihm Alles ge⸗ 
wiß und wahrhaftig ſo begegnet ſey, wie eben von ihm er⸗ 
zählt worden. Am dritten Tage ſchon beſchloß er, jedoch 
unter heftigen Convulſionen, ſein Leben.“ 

Das odrientaliſche Manuſcript, bei welchem die Erſchei⸗ 
nung vorftel, kann wohl eine Abſchrift oder Bearbeitung des 
berühmten kabaliſtiſchen Buchs Sohar geweſen ſeyn. Die 
übrigen Abweichungen ſind gleichgültig. 

. ee 
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8. 
Erſcheinungen auf dem Landgut zu L. 

Frl. v. L., damals 15 Jahr alt, war mit ihren Eltern 
und einer Nichte (Geſchwiſterkind) ungefähr gleichen Alters 
auf ihrem elterlichen Landgut zu L. Sie war etwas unwohl, 
und lag Abends nach dem Nachteſſen zu Bette; die Nichte 
bereitete ihr am Tiſch, der in der Mitte des Zimmers ſtand, 
etwas Arznei zum Einnehmen vor dem Einſchlafen, worauf 
auch ſie in demſelben Zimmer ſich ſchlafen legen wollte. 
Sie hatten die Thür, die in ein anſtoßendes Zimmer oder 
Saal führte, verſchloſſen. Da erſchien, wie von dort herein⸗ 
gekommen, ein großer, ſchwarzer, zottiger Hund, und ging 
um den Tiſch herum. Frl. v. L. ſagte zur Nichte, die ihn 
eben ſo wohl wie jene ſah: Jage doch den garſtigen Hund 
hinaus, und als dieſe ſich dazu anſchickte, öffnete ſich die Thür, 
der Hund ging hinaus, und die Thür hinter ihm wieder zu. 
Verwundert ſahen beide nach, und fanden die Thür ver⸗ 
ſchloſſen wie zuvor. 

Auf demſelben Gut war ein Ruffifcher Offizier waͤh⸗ 
rend des Feldzugs gegen Napoleon im Jahr. 1813 einquar⸗ 
tirt. Er geht Abends ins Wirthshaus, um zu Nacht zu 
eſſen, und ſein Bedienter bleibt in ſeinem Zimmer zurück. 
Die Thür thut ſich anf, und es treten zwei ſchwarzgelleidete 
Frauen in altmodiſcher Tracht herein. Der Beßtente ver⸗ 
beugt ſich, waͤhrend ſie immer näher auf ihn zugehen; ihm 
graut und er will ſie mit dem Säbel abwehren, durch⸗ 
ſchneidet aber die Geſtalten wie leere Luft. Plötzlich Hört 
der Pächter etwas aus dem Fenſter auf die darunter de⸗ 
findliche Miſtgrube fallen; es war der Bediente, der Zeichen 
macht und klagend zu verſtehen gibt, daß er es oben nicht 
aushalten könne. Sein Herr kommt nach Haus, der Vor⸗ 
fall wird ihm angezeigt, er verlacht ihn und ſchilt über 
Thorheit, legt ſich dann zu Bette. Indeſſen am folgenden 
Morgen verläßt er das Quartier, und gibt dem Pächter ein 
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Papier in ruſſiſcher Sprache von feiner Hand beſchrieben, 
mit dem Auftrag, es jedem Ruſſen, der ſich da einquartiren 
wolle, vorzuzeigen. Der Pächter that es, und nie hat wies 
der ein Ruſſe das Quartier beziehen wollen. 

Daß dem Offizier über Nacht ein neuer Spuck begeg⸗ 
net iſt, der ſeinen Unglauben curirt hat, ſcheint glaublich; 
man weiß aber nicht zu ſagen, was auf dem Papiere ſtand. 
Eben ſo bleibt ungewiß, in welchem Zuſammenhang die 
zwei ſchwarzen Damen mit obigem ſchwarzen Hunde ſtehen. 
Nur das iſt ausgemacht, daß das Landgut überhaupt bei 
der Familie im Geruch der Spuckerei ſteht, und ſich noch 
mehr Nichtgeheures daſelbſt begeben haben ſoll. 

— 9 — 


9. 
Der Todtenprediger. 

Gleichwie es unzweifelhaft iſt, daß lebende Menſchen 
ſich mit den ihnen erſcheinenden Geiſtern von Verſtorbenen 
unterreden, ſie belehren, für ſie und mit ihnen beten können: 
ſo findet ſich auch ein Beiſpiel, wo ein frommer Geiſtlicher 
in ſeiner Kirche unter ihrer verſammelten Schaar förmlich 
als Prediger auftrat. Die Sache wird mehrern namentlich 
zugeſchrieben, und es iſt möglich, daß mehrere Männer die⸗ 
ſer Art gleichen Beruf und Gabe gehabt haben. Zwei mir 
bekannt gewordene Stimmen aber eignen dieſes Amt der 
Predigt an die Todten, beſtimmt dem vormaligen alten Stifts⸗ 
prediger Bahnmaier in Oberſtenfeld in Württemberg zu. 
Einer von den beiden Freunden, die Kunde davon hatten 
ein Württemberger, erzählte mir folgendes Naͤhere darüber: 

„Bahnmaiers Magd war eine erweckte Chriſtin, und 
kam in Dienſt zu meiner gleichfalls chriſtlichen Mutter; die⸗ 
fer theilte fie die Begebenheit folgendermaßen mit. Sie hatte 
mehrmals bemerkt, daß Bahnmaier zu gewiſſen Zeiten Nachts 
in die Stiftskirche ging, und war begierig den Grund zu 
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erfahren. Der Kirchenſchlüſſel hing im Zimmer; fie nahm 
ihn eines Abends, wo ſie erwartete, daß es wieder geſchehen 
werde, ſchloß die Kirche auf und hängte den Schlüſſel wie⸗ 
der an ſeinen Ort. Nach dem Nachteſſen wünſchte ſie gute 
Nacht, als wenn ſie ſchlafen gehen wollte, ſchlich ſich durch 
die Hinterthür über den Hausgarten in die Kirche, knappte 
inwendig das Schloß ab, und ſetzte ſich in den vergitterten 


Stuhl der Frau Pfarrerin. Als es zwölf Uhr geſchlagen 


hatte, ſo kamen viele ihr bekannte Perfonen, die aber ſämmt⸗ 
lich geſtorben waren, Seelen von verſchiedener Faͤrbung, und 
brachten auch Licht mit. Als Bahnmaier zu predigen an⸗ 
fing, ſo rief eine Stimme: Du wirſt belauſcht! Er gebot 
Stille und fuhr fort. Als die Predigt zu Ende war, trat 
die Magd aus dem Stuhl. Ex befahl ihr auf das ernſt⸗ 
lichſte, ſo lang er lebe, Niemanden etwas davon zu ſagen; 
ſie gelobte es, und hielt Wort; denn erſt nach ſeinem Tode 
trat ſie in den Dienſt meiner Mutter und erzählte ihr die 
Begebenheit.“ — 5 — 


10. 
Das Gerippe. N 

Frau v. S. reiſte mit ihrem gewöhnlichen Begleiter, Baron 
3. , einem Offizier in öſterreichiſchen Dienſten, nach Wien, und 
miethete mit ihm eine Wohnung in einem Privathauſe, eine 
Reihe von Zimmern mit abgeſchloſſenem Vorplatz. Als ſie 
am erſten Abend aus dem Theater kamen und mit einigen 
Freunden um den Tiſch herum ſaßen, ſchlug es in ihrer Mitte 
auf oder über dem Tiſch 11 Uhr, mit einem gellenden, un⸗ 
angenehmen Ton. Der hereingekommene Bediente ſagte aus, 
daß es ſchon ſeit 9 Uhr in der ganzen Wohnung auf gleiche 
Weiſe ſchlage, ohne daß eine Uhr zu ſehen ſey. Um 12 Uhr 
ſchlug es wieder eben ſo vor der Geſellſchaft, und hierauf 
erfolgte ein ſtarker Knall auf dem Boden des Zimmers. Am 
folgenden Abend zog ſich Frau v. S. vor einem Schirmſpiegel 
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an, um in das Theater zu fahren; als fie ihren über dem 
Spiegel hängenden Shawl herabnehmen wollte und von der 
Seite hinter den Spiegel blickte, ſo ſtand ein Gerippe mit 
Haut überzogen da, das die Arme nach ihr ausbreitete, auf 
ihr Geſchrei aber verſchwand. Am naͤchſtfolgenden Abend, 
als ſie ſich ebenfalls vor dem Spiegel anzog, ſtand es in 
gleicher Stellung hinter ihr. Sie ſah es auch einmal durch 
den Spiegel am Clavier ſitzen, mit einer weißen Nachtmütze, 
die von ſeinen emporgeſtraͤubten grauen Haaren getragen 
wurde, wobei es Grimaſſen gegen ſie machte. Baron Z. ver⸗ 
abredete ſich mit einigen andern Militärperfonen, dem Ge⸗ 
. fvenft aufzupaſſen. Als fie einſt in der Nacht am Ofen ſtan⸗ 
den und gegenuber Frau v. S. auf dem Sopha ruhte, rauſchte 
Etwas zwiſchen ihnen durch, ſo daß Jeder glaubte, der Andere 
habe das Geraͤuſch verurſacht. Endlich in einer folgenden 
Nacht, wo die Geſellſchaft beiſammen war, öffnete ſich die 
Thüre, das Gerippe trat herein und ging auf Frau v. S. 
zu. Baron Z. zog den Degen und wollte auf daſſelbe 
hauen; in eben dem Augenblick (denn Alles begab ſich Außerft 
ſchnell) packt ihn das Geſpenſt von vorn um beide Ober⸗ 
arme, preßt ihn zuſammen, daß er den Degen nicht empor⸗ 
heben kann, wirft ihn nieder (wobei Z. noch die Kammer⸗ 
jungfer der Frau v. S., die ihn zurückhalten will, mit ſich 
zu Boden ſchleudert) und verſchwindet. Z. zerbrach bei die⸗ 
ſem Fall die Knieſcheibe und bekam ein hitziges Fieber. Die 
Miethwohnung wurde baldmöglichſt aufgegeben, und Z. reiste 
mit Frau v. S. zu ſeiner Herſtellung in die Baͤder in der 
Gegend von F. An dieſem Ort hielt ſich Frau v. S. eine 
Zeit lang auf, und erzählte, wiewohl ungern, mehrmals 
die ſchauerliche Begebenheit. 


Vorausſchauen und zweites Geſicht. 


I. 


Die Familie Lyſtus. 

Reinhardt gibt in ſeinen Beiträgen 1. Th. Nachricht 
von einem ſiebenzig Bogen ſtarken Manuſcripte, das ſich 
auf der Bibliothek in Königsberg befinden ſoll und eine 
Selbſtbiographie Dr. Heinrich Lyſius' enthält, der Profeſ⸗ 
for der Theologie, Konſiſtorialrath und Hofprediger zu Kö⸗ 
nigsberg war. 

Dieſe Selbſtbiographie ſchildert eine höchſt originelle 
Perſönlichkeit in ihrem Verfaſſer, wie auch deſſen ganze Fa⸗ 
milie durch ein inneres Leben, durch voraus ſagende Träume, 
dem zweiten Geſichte u. ſ. w., von der Natur begabt war. 

Es wäre gewiß der Mühe werth, dieſe Selbſtbiogra⸗ 
phie von Lyfius ganz dem Druck zu übergeben. 

Da dieſer fromme Wunſch aber wohl noch lange une 
erfüllt bleiben wird, und das Manuſcript zuletzt wieder in 
der Bibliothek in Vergeſſenheit kommen könnte, machen wir 
auf daſſelbe hier wieder aufs Neue aufmerkſam und theilen 
den Leſern unſerer Blätter aus dieſer Selbſtbiographie das⸗ 
jenige mit, was hauptſächlich in ihm in die Kreiſe des in⸗ 
nern Lebens, des magnetiſchen Schauens u. ſ. w. gehört. 

Von feinen Familien- und Privatverhäaͤltniſſen, haͤus⸗ 
lichen Vorfällen u. ſ. w., erzählt Lyſius unter anderem Fol⸗ 
gendes: ) daß fein Vater und fein Großvater das Stadtphyſikat 


E ) S. Horſt Deuteroſcopie 1. Th. 
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zu Flensburg bekleidet und mit mere simplicitas curirt, 
daß fein Vater, mütterlicher Seits, von dem kurſaͤchſiſchen 
Kanzler Chr. Beyer ſeine Herkunft abgeleitet, welcher 
Kanzler die augsburgiſche Confeſſion Anno 1530 auf dem 
Reichstage zu Augsburg vor Kalfer Karl V. und den Reichs⸗ 
ſtäͤnden vorgeleſen und das von jenen angenommene Sym⸗ 
bolum: Thue recht und ſcheue den Teufel nicht! oft im 
Munde geführt habe und dabei ſtets eines freudigen Ge⸗ 
müthes geweſen ſey; daß er ſelbſten in ſeiner Eltern Hauſe 
niemals Fluchen oder Schwören gehört, und daher von die⸗ 
„fer. Sünde nicht einmal angefochten worden ſey, ſich auch 
Nicht erinnere, ſich derſelben jemals ſchuldig gemacht zu ha⸗ 
den; daß er in feinem Candidaten⸗Stande, weil er durchaus 
keine andere, als eine offenbar göttliche Vocation in's Pre⸗ 
digtamt habe annehmen wollen, nach ſeines Vaters Tod 
einige Jahre in einem von ſeiner Mutter angekauften Hauſe 
Bnebſt feinen Geſchwiſtern bürgerliche Nahrung getrieben, und 
daß dieß die angenehmſten und ſtilleſten Jahre in ſeinem 
n Leben geweſen wären; daß er, nachdem ihm unter 
ſolchen Umſtänden von ſeinen Onkeln der Vorſchlag, zu 
heirathen, gethan ſey worden, drei Zettel eines Inhalts, 
jedoch ohne Namensunterſchrift an die drei Stadtpfarrer zu 
burg geſchrieben habe, worin ein Jeder beſonders ers 

. ſowohl für ſich, als auch öffentlich in der 
Kirche, Gott ein gewiſſes chriſtliches und hochwichtiges Bor⸗ 
haben im Gebete angelegentlichſt vorzutragen; daß ſeine 
Anwerbung, Freierei und Heirath, ſowie ſein ganzer Ehe⸗ 
ſtand mit vielen wunderähnlihen Führungen und Schickſalen 
ſey verknüpft geweſen; daß er bei ſeiner Doctorpromotion 
zu Halle 1702 den lieben Gott ſehr ernſtlich angerufen, ihn 
vor dem teufeliſchen, aber den Theologis fehr 
gewöhnlichen Laſter des Hochmuths gnädiglich 
zu bewahren; daß er Anfangs zu Königsberg, weil ihm 
ſeine Schwiegereltern aus gegründeter Bedenklichkeit wegen 


ſeiner prekären Lage daſelbſt nur die eee Meubles 
Magikon IV. 
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überſchickt hätten, in einem alten verfallenen Wohnhauſe ſich 
kümmerlich mit hölzernen Schemeln u. dgl. habe behelfen 
müſſen; daß er bei dem elenden Zuſtande des Collegii Fri- 
derieiani, zu deſſen Aufhelſung er Alles verwandt habe, 
was ihm mitleidige Herzen zu ſeiner eigenen Nothdurft ge⸗ 
ſchenkt hätten, auch noch mehrere Jahre nachher von der 
bitterſten Armuth ſey gedrückt worden; daß er Gott aber 
auch für Mangel und Armuth ſehr dankbar geweſen ſey, 
weil er bei einem fo betrübten Zuſtande vielfältige Gelegen ⸗ 
heit gehabt habe, ſich und ſeine liebe Frau im Glauben und 
der Geduld zu üben; daß ihn Gott jedoch nie ganz verlaſ⸗ 
ſen, ſondern der Noth, wenn ſie aufs höchſte gekommen, 
immer auf eine faſt wunderähnliche Weiſe abgeholfen 
habe ꝛc. ꝛc. 

Hiervon folgen nun mehrere Beiſpiele. Einſtmalen, 
ſchreibt er, waren meine Schuhe ſo abgetragen, daß ich we⸗ 
gen der Löcher in den Sohlen auf den bloßen Strümpfen 
nach dem Kneiphof ins Collegium gehen mußte, und das 
noch dazu eine weite Strecke Weges, und durch den Koth 
bei ſchlimmem Wetter. Dabei mußte ich aber doch alle 


Sorge tragen, daß, weil ich mir aus gänzlihem Mangel des 


Geldes keine neue Schuhe machen, ja die alten nicht einmal 
flicken laſſen konnte, meine Frau ſolche ungemeine Dürftigkeit 
nicht wahrnehmen möchte. Ich machte mir alſo die Schuhe 
immer ſelbſten rein, und behielt ſie in meinem Kabinette. 
Als die Noth aufs Höchſte geſtiegen war, fo ſchickte mir — 
kein Schuſter, ſondern ein Bäder ein paar neue Schuh in's 
Haus. Meine Frau brachte mir ſolche mit höchfter 
Verwunderung, daß uns eben ein Bäcker Schuhe ſchenken 
müſſe, der doch eher einen Kuchen, oder Stritzel (länglichtes 


Brod) hätte ſchicken können. Ich ſagte ihr aber, unſer himm⸗ 


liſcher Vater hätte gewußt, daß wir noch Brod im Schaff 
(Schrank) und Mehl im Kaſten gehabt hätten, daß ich da⸗ 
gegen auf. den Strümpfen hätte gehen müſſen. Und wie 
erſtaunte fie, als ich ihr die alten Schuhe vorzeigte! 
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Nicht lange nachher meldete ſie mir, das Mehl im Schaff 
wäre aufgebacken, und ſie müſſe das letzte Brod aus der 
Speiſekammer holen. Ich tröſtete ſie, ſo gut ich konnte, 
und hub meine Augen auf zum Himmel. Sie geht hinun⸗ 
ter in die Speiſekammer, kommt aber gleich wieder mit 
Thraͤnen in den Augen die Treppe herauf geſprungen und 
berichtet: Es ſtände ein großer Sack Mehl unten 
im Hauſe. 

Ein anderes Mal war ich nach der dreifachen Sonn⸗ 
tagsarbeit, fährt er fort, ſo abgemattet, daß ich mich kaum 
rühren und bewegen konnte. Meine Frau klagte und be⸗ 
dauerte, daß fie fo gar nichts hätte, mich zu erquicken, und 
mir zum Abendeſſen nichts weiter bringen könne, als Buch⸗ 
waitzengrütze (von ihren Eltern aus Flensburg uns zugeſchickt) 
und einen Trunk Waſſers. Betrübt geht ſie in die Küche, 
erblickt daſelbſt eine neue Kaſchul oder Kiepe, frägt die 
Köchin, was das ſey? und erhält zur Antwort: unter der 
Predigt ſey eine ihr unbekannte, hübſch gekleidete Magd ge: 
kommen und habe gebeten, ihr zu erlauben, daß ſie ihre 
Kaſchul ſo lange in der Küche möchte nieder ſetzen dürfen, bis ſie 
einige Beſtellungen in der Nähe ausgerichtet haben würde. 
Wie die Köchin ſolches nicht annehmen wollen, habe jene 
die Kaſchul in den Winkel geſetzt und ſey eiligſt davon ge⸗ 
laufen. Man konnte gleich Anfangs an den Seiten ſehen, 
daß Weinflaſchen darin waͤren, und wir fanden bei deren 
Eröffnung wirklich vier Bouteillen guten Weins, zwei Hüte 
feinen Zuckers, und ganz unten einen Zettel mit vier 
Spec.⸗Thlrn., unter der Aufſchrift: Herrn D. Lyſio. 
Gott hatte alſo, ehe ich müde geworden, ſchon für meine 
Erquickung geſorgt. „Dergleichen Exempel,“ ſetzt er hinzu, 
„könnte ich ſehr viele erzählen.“ f 

Ferner enthalt das Manuſcript mehrere Beiſpiele von 
individuellen Gebetserhörungen, namlich die es wenigſtens 
nach Lyſius' Ueberzeugungen und Anſichten waren. Auch 
hievon ein Beiſpiel! Als er wegen der grauſamen Läſterun⸗ 
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gen und Verfolgungen feiner Feinde ſich genöthigt gefehen, 
nach Berlin zu reiſen, um ſich eine Commiſſton aus zubitten, 
auf der Rückreiſe aber, um ſeine Schwiegereltern zu ſehen, 
über Flensburg gegangen ſey, habe ſich ungefähr zehn Mei⸗ 
len von Pillau unvermuthet ein entſetzlicher Sturm erhoben, 
daß alle Schiffsleute und der Schiffs capitain ſelbſt gezittert 
und gebebt hätten. Da nun habe er in der Kajüte, in Er⸗ 
wartung eines unvermeidlichen Unterganges, insgeheim alſo 
zu Gott gebetet: „Er ſey überzeugt, Gott ſelbſt habe ihn 
nach Preußen gerufen; Gott wiſſe, daß er die Reiſe nach 
Berlin nicht aus Vorwitz und eiteler Luſt, ſondern aus Noth 
gethan; ſo glaube er auch nicht, daß es Gott könne zuwider 
geweſen ſeyn, daß er ſeinen Schwiegereltern zu Liebe den 
Ruͤckweg über Flensburg genommen; Gott ſaͤhe ja die Angſt 
ſeiner Frau und Kinder; er für ſeine Perſon habe nicht 
das Recht, wie Jeſus, Wind und Meer zu bedräuen und 
zu beſänftigen; Gott aber möchte es aus Gnaden thun, und 
ihn doch dießmal wieder nach Preußen bringen u. 4. w.“ 

Und was geſchieht? Den Augenblick verſchwanden, 
ſagt er, die ſchwarzen Wolken, die Wellen legten ſich, es 
erhob ſich ein bequemer Wind, es erfolgte ſegelbar Wetter, 
und bei aufgeflärtem Himmel, noch bei hellem Tage, läuft 
das Schiff zum höchſten Erſtaunen aller Schiffsleute und 
des 70jährigen Steuermannes, der ſein Lebenlang ſo etwas 
nicht erfahren zu haben betheuert, glücklich in den Hafen von 
Pillau ein, und D. Lyſius erkennt, daß der alte Gott noch 
lebe, und das demüthige und vertrauensvolle Gebet ſeiner 
Kinder erhöre. 

Das erſte Beiſpiel von Deuteroſkopie in dieſem merk⸗ 
würdigen Familienkreiſe gibt Lyſii Aeltermutter, Anna 
Langin, eine ſehr gottſelige Frau, welche ein Alter von 
mehr als neunzig Jahren erreichte, fo daß Lyſius ſelbſt, 
neben mehreren ihrer Urenkel ihr noch zu Grabe folgen 
konnten. „Dieſe Matrone,“ ſagt Lyſius, „wußte alle 
Lehr⸗, Troſt⸗ und Sittenbücher der h. Schrift auswendig, 
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infonderheit den ganzen Pfalter David's, und weckte ihre 
Tochter, (unſeres Lyſii Mutter) als dieſelbe noch ledigen 
Standes war, und mit ihr in einem Bette ſchlief, alle Mit⸗ 
ternacht regelmäßig einmal auf, um mit ihr etliche Pfalmen, 
oder andere geiſtliche Lieder zu beten, oder zu ſingen. Bei 
ſolcher ungemeinen Gottſeligkeit,“ heißt es im Manuſcripte 
weiter, „hat fie viele vorher bedeutende Geſichte ge: 
habt, da ſie wachend das ſowohl bei Tage, als 
im Finſteren geſehen, was einige Tage, oder 
auch längere Zeit hernach wirklich erfüllet wor⸗ 
den. Dergleichen Geſichte waren bei ihr ſo gewöhnlich, 
daß fie ſehr oft nicht recht hat unterſcheiden können, ob es 
wahrhafte Geſchichte, oder nur bloße Geſichte 
geweſen. Davon haben meine Mutter, Großmutter, und 
deren Schwefter mir ſehr viele Erempel erzählt, von wel— 
chen Allen ich nur ein einziges, auch von meinem Vater 
befräftigtes, dahier anführen will. 

„Einſt ſteht fie gegen Abend vor der Thüre ihres Haus 
ſes, und ſchaut die lange Gaſſe hinauf. Da ſieht ſie aus 
dem Poſthauſe eine Leichen-Proceſſion herauskommen, welche 
vor ihrem Hauſe nach der, nicht ſehr weit davon gelegenen 
Kirche, nahe vorbei geht. Sie kannte zum Theil die voran 
gehenden Schulknaben, inſonderheit die Schüler der erſten 
Claſſe, welche brennende Wachskerzen, mit ſchwarzen Flören, 
und auf Blech gemalte Wappen trugen. Sie kannte ihren 
eigenen Sohn, der als Paſtor, und ihren Großſchwiegerſohn, 
meinen Vater, der als damaliger Diakonus, nach der ges 
wöhnlichen Ordnung unmittelbar hinter der Schule hergin⸗ 
gen, auf welche, wie ſie ſich ausdrückte, ein ſchön geputzter 
Engel, auf einem weißen Pferde, und ein gräßlicher Teufel 
auf einem ſchwarzen Pferde, folgte, welche alle beide vor 
der Leiche her in die Kirche, wie fie aus ihrer Hausthüre 
füglich ſehen konnte, hinein ritten; hinter der Leiche kam ein 
ſtarkes Gefolge von Trauerleuten. Weil nun in demſelben 
Poſthauſe Niemand wohnte, der nach den daſigen Rechten 
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mit Flören, Wachslichtern und Wappenbildern konnte begraben 
werden: ſo war nicht abzuſehen, wie dieſes Geſicht in Er⸗ 
füllung gehen könnte. Inſonderheit konnte nicht errathen 
werden, was der angegebene ſchöne Engel, und der haͤß⸗ 
liche Teufel wohl bedeuten ſollten. Indeſſen erzählte fie dies 
wunderbare Geſicht alſobald ihrem Sohn und Großſchwieger⸗ 
ſohn ganz zuverſichtlich und ausführlich, welche aber ſo wenig 
als ſie ſelbſt eine mögliche »ertung Neben zu un im 
Stande waren. 

„Allein wenige Tage hernach duellirten ſich übe vor 
der Stadt Flensburg zween vornehme Holfteinifhe von Adel 
auf Piſtolen. Der Eine derſelben wurde tödtlich verwundet 
in das Poſthaus getragen, woſelbſt er kurz nachher an der 
empfangenen Wunde ſtarb, und ganz auf die nämliche 
Art, wie meine ſel. Aeltermutter es im Geſicht 
geſehen hatte, mit Flören, Wachslichtern und 
Wappen zur Erde beſtattet wurde. Die beiden 
Engel aber waren zwei Kavaliere, von denen der eine in 
einem fhönen bunten Harniſche das ſogenannte 
Freuden⸗Pferd von weißer Farbe, der andere hin⸗ 
gegen in einem ſchwarzen Harniſche das Trauer⸗ 
Pferd von ſchwarzer Farbe ritt.“ . 

Nachdem Lyfius hierauf die Meinung geäußert hat, 
daß ſich das Vermögen, doppelt zu ſehen, wie es ſcheine 
von den Eltern auf die Kinder und Nachkommen fort erben 
laſſe, faͤhrt er fort einige te welche er ſelbſt gehabt 
hatte, zu erzählen. 

„Nach meines Vaters Tode,“ ſagt er, „refolvirte man, 
deſſen Bibliothek, worin unfer beſtes Kapital ſteckte, zu Kopen⸗ 
hagen zu verauctioniren. Beim Einpacken der Bücher fand 
meine ältefte Schweſter ein Papier, das war ein königliches 
Privilegium, Kraft deſſen den Predigerwittwen erlaubt ward, 
bürgerliche Nahrung zu treiben, und doch keine bürgerliche 
Laſten zu tragen. Weil nun meine Mutter eine Kaufmanns⸗ 
Tochter war, und in ihrer Jugend gute Kenntniſſe vom 
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Handel ꝛc. erlangt hatte, auch drei meiner Schweſtern er⸗ 
wachſen, und dabei munter, arbeitſam und von guter Reſo⸗ 
lution &) waren: fo entſchloß ſich die Mutter, ein Haus zu 
miethen, und ſich ſolches Privilegiums zu bedienen. In 
dieſem Vornehmen verließ ich meine Mutter, als ich 1695 
nach Kopenhagen ging, um die Bücher - Auction zu veran⸗ 
ſtalten, auch zugleich meine Sache mit dem Generalſuper⸗ 
intendenten Schwarz, der einen harten Bericht gegen mich 
eingegeben hatte, abzumachen. Da ſich aber Beides ziem⸗ 
lich verzögerte, fo trat ich indeſſen auf des Dr. Mafius 
Vorſchlag bei dem General⸗Lieutenant von Pleß in Condi⸗ 
tion, wo ſonſt kein Hofmeiſter gern hin wollte. Ich kam 
noch ſo ziemlich mit dieſem wunderlichen Herrn zu rechte, 
zog aber doch im Herbſte wieder von ihm weg auf eine be⸗ 
ſondere Stube.“ 

„Als ich da einſtmals des Nachts unter einem Pavillon 
in meinem Bette lag * ), mit dem Geſicht gegen die Wand 
zugekehrt, ward es plötzlich und unvermuthet ganz 
helle in dem Zimmer, und an der dichten Seite des 
Pavillons ging es, wie eines Menſchen Schatten, 
vom Haupte des Bettes bis zu den Füßen; wobei mir auf 
das nachdrücklichſte, gleichſam als ob es laut und 
vernehmlich geredet worden, innerlich imprimirt 
wurde: Umbra matris tuael &) Mit den letzten 


*) Man fleht, die ganze Familie beſtand aus munteren, unterneh⸗ 
menden und kraftvollen Menſchen. Ich mache dieſe Bemerkung 
nicht ohne Urſache. Sie iſt, wie dem Pſychologen und Menſchen⸗ 
beobachter nicht entgehn wird, zur richtigen Würdigung ihrer 
Geſichtſeherei äußerſt intereffant und wichtig. 

**) Wach end, oder ſchlafend? — Man ſieht hinlänglich aus der 
ganzen Erzählung, daß von keinem Traum die Rede iſt, ſondern 
daß er die Erſcheinung bei wachendem Zuſtande ſah. 

* Wobei mir, gleichſam als ob — innerlich imprimiret 
wurde. — Hier fieht man den wahrheitliebenden und denkenden 
Mann; ein anderer, minder vorſichtiger und zuverläßiger Beob⸗ 


Briefen aber hatte ich doch vernommen, daß Mutter und 
Geſchwiſter annoch geſund und vergnuͤgt lebten. Ich ſtand 
alſo ſogleich vom Bette auf und unterſuchte, woher doch 
ſolches Licht und ein ſolcher Schatten gekommen ſeyn möchte, 
da denn die Stube ganz finſter war, und ich ſo wenig deſ⸗ 
ſelbigen Abends, als des nächſtfolgenden Morgens Gelegen⸗ 
heit dazu finden, oder es ſonſt errathen konnte. Als ich 
aber ſofort den Vormittag darauf meinen Onkel beſuchte, 
kam er mir mit einer traurigen Miene entgegen und ſagte, 
er habe eben Briefe erhalten, daß meine Mutter gefährlich 
krank darnieder laͤge. Worauf ich alſo bald anwortete: 
Wäre fie krank, fo wäre fie nun auch unfehlbar todt, wobei 
ich erzaͤhlte, was mir den vorhergehenden Abend begegnet 
war. Er verwunderte ſich darüber, verſicherte aber doch, 
daß er nur ſo viel wüßte, daß ſie krank wäre, und daß 
man mich nach Hauſe verlangte.“ 

„Aber ſchon mit der nächſten Poſt ſchrieb mir meine 
Schweſter, daß die Mutter verſtorben, und ich erſah aus 
deren Schreiben, daß dieſelbe eben deſſelben Abends, woran 
ich das Geſicht, oder die Erſcheinung gehabt hatte, in N 
Ewigkeit hinüber gegangen war 5.“ 


achter würde ſich in einem ſolchen Falle vielleicht nicht ſo aus⸗ 
gedrückt haben. 

) Eine ähnliche Erfahrung von Lyſii Frau! „Wir waren,“ ſagt 
Lyſius, „ſchon eine geraume Zeit in Königsberg geweſen, als 
ſolche einſt des Nachts mit großem Schrecken aus dem Schlafe 
auffuhr und fragte: Wer ihr gerufen hätte? — Ich erwachte 
darüber, und erkundigte mich nach der Urſache ihrer Beſtürzung. 
Sie antwortete: Es hatte Jemand mit ſtarker Stimme zweimal 
Gertrude! Gertrude! gerufen, worüber fie als etwas Unge⸗ 
wöhnliches allerdings ſehr beſtürzt wäre, weil Niemand in Königs⸗ 
berg ſie alſo zu nennen, oder anzureden pflegte. Sie kam daher 
auf die Gedanken, ihre Mutter müſſe etwa ſehr krank, oder gar 
geſtorben ſeyn. Der Ausgang aber zeigte, daß ihre Schweſter, 
mit der ſie jederzeit am vertraulichſten gelebt hatte, um eben 

»dieſelbe Zeit des Todes verblichen war.“ 
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„Man weiß alſo,“ fügte er mit gleicher Naivetät, wie 
bei der vorigen Erzählung, in feinem Manuſcript als Schluß⸗ 
wort hinzu, „noch nicht deutlich genug, was in der Welt 
auch in Anſehung der eben abſcheidenden, oder 
abgeſchiedenen Seelen paſſiren kann.“ 

„Zu der Zeit wie ich als Studirender mich hier in 
Königsberg aufhielt, war es überall eine bekannte und 
ruchbare Sache, daß der jüngere Dr. Dreyer, nach ſeinen 
und feines Vaters bekannten philoſophiſchen Grundſaͤtzen, 
dieſen feinen Vater auf deſſen Todbette ausdrücklich erſucht 
habe, daß er ihm drei Tage vor ſeinem Tode erſcheinen 
möchte, welches ihm denn der Vater auch heilig verſprochen 
habe. Als zwei Jahre hernach mein jüngerer Bruder hier 
ſtudirte, und mit dem jungen Dr. Dreyer in einem 
Hauſe wohnte und an einem Tiſche ſpeiſete, ward gedach⸗ 
ter Dr. Dreyer krank, doch ſo, daß Niemand ſeine Krank⸗ 
heit für gefährlich hielt, indem er noch ein junger ſtarker 
Mann und erſt etlich und dreißig Jahre alt war. Während 
dieſes ſeines Krankenlagers nun beſuchten ihn eines Tages 
verſchiedene ſeiner guten Freunde. Beim Abſchiede werden 
ſolche von feinen Hausgenoſſen und Bedienten bis zur Haus⸗ 
thüre begleitet, ſo daß ſich der Patient ganz allein im Zim⸗ 
mer befindet. Wie aber die Domeſtiken wieder zurück kom⸗ 
men, treffen ſie ihn ſehr alterirt, ganz blaß, entſtellt und 
in einem merklich peränderten Zuſtande an, von demjenigen, 
worin ſie ihn einen Augenblick vorher verlaſſen hatten. Auf 
Befragen erzählte er mit zitternder Stimme: Sein ſeliger 
Vater ſey ihm waͤhrend der Zeit erſchienen, und nun werde 
er der getroffenen Verabredung gemäß unfehlbar über drei 
Tage ſterben müſſen, wobei er (der Kranke) zugleich ſeinen 
vormaligen Prinzipien zuwider die Warnung hinzugefuͤget, 
daß doch ja Niemanden dergleichen von Sterbenden verlan⸗ 
gen möchte, weil er bei der Erſcheinung ſeines Vaters ſelbſt 
in Schrecken und Entſetzen gerathen, und auch der Geiſt, 
oder die Geſtalt feines Vaters ihm ſehr erſchrocken (?) und 
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wehmüthig vorgekommen ſeye, daher er glaube, daß auch 
der Geiſt ſeines Vaters empfindlich darüber betrübt geweſen 
ſeyn möge, daß er noch einmal au dieſer Welt erſchein en 
müſſen.“ 
Aber wie un fey, „fo viel, ſetzt Ly ſi ius hinzu, „iſt 
gewiß, daß der junge Dr. Dreyer wirklich den 
dritten Tag hernach verſchieden.“ 
„Um dieſe Zeit hatte ich unter anderen zwei beſonders 
merkwürdige Traͤume. In dem erſten wurde mir das ganze, 
länge nachher erſt aufgeführte Gebäude des Collegii Fri- 
derieiani zu Königsberg, ſammt Schule und Kirche, ja ſo⸗ 
gar das Thürchen nach der engen Gaſſe, deutlich vorgeſtellt, 
mit dem Anhange: „daß die Kirche ſo ausſehen 
würde, in welche ich einſtens als Prediger kom⸗ 
men ſollte.“ Hernach aber wurde mir eben ſo deutlich 
auch die Schloßkirche, und dann die Löbenicht' ſche Kirche 
mit eben derſelben vernehmlichen Andeutung im Geſicht ge⸗ 
zeiget, daß ich nämlich dereinſt da Prediger werden ſollte; 
wie denn dies viele gute Freunde noch wiſſen, welchen ich 
dieſe Träume lange vor der Peſtzeit erzählt habe. Auch 
meine Frau kann bezeugen, daß ich ſehr oft, wenn wir auf 
dem Platze des Colegii Fridericiani fpazieren gingen, und 
den Thurm jener Kirche erblickten, zu ihr geſagt habe, daß 
ich mit der Zeit noch an dieſe Kirche kommen 
müßte, obwohl ich nicht begreifen konnte, wie ſolches zu⸗ 
gehn, oder möglich werden möchte. Nach Vorſtellung der 
Löbenicht'ſchen Kithe ſah ich auch in eben dem Traumge⸗ 

ſicht, wie aus gedachter Kirche ein kleiner Mann an 
eine Kirche geſandt wurde, die hinter der andern, mir im 
Geſicht gezeigten Kirche lag, welches ich nachmals ebenfalls 
genau erfüllt erkannte u. ſ. w.“ 

„Um dieſelbe Zeit hatte ich auch folgenden Traum. 
Mich däuchte, ich ginge auf einer angenehmen Wieſe. Da 
kam ich denn an einen mäßigen Bach, an deſſen gegenſeiti⸗ 
gem Ufer ein Mann ſtand, der mir die Hand zum Ueber⸗ 
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ſpringen reichte. Wie ſolches geſchehen war, fand ich auf 
der andern Seite des Bachs eine ſolche Menge von Schlangen, 
Eideren, Scorpionen ꝛc., daß ich auch nicht einen Fuß fort 
zuſetzen vermögend war, ohne auf dergleichen Gewürm zu 
treten. Und da mir vorkam, gleich beim erſten Sprung auf 
eines getreten zu haben, und alſo weiter ſpringen wollte, 
wo ich allemal meinte ſicher hintreten zu können, fand ich, 
daß immer bei Niederſetzung des Fußes ein dergleichen Un⸗ 
geziefer den Kopf zur Rache in die Höhe hub, Daher ich 
dann mit größter Angſt von einer Stelle auf die andere 
ſprang, bis mir laut zugerufen wurde: Super aspidem ete. 
Auf Schlangen und Ottern wirſt du gehen. Pſalm 91. 
Worauf ich erwachte und innerlich überzeugt wurde, daß 
dies ein — göttlicher Traum geweſen, mir zum Troſte 
in meinem künftigen geiſtlichen Berufe, worin ich hernach 
auch durch die pünktlichſte Erfüllung dieſes Traumes (bei 
vielfachen theologiſchen Streitigkeiten, die Einem der Käm- 
pfenden aus Aerger und Verdruß das Leben koſtete, bei 
Verleumdungen, Verketzerungen und Verfolgungen u. ſ. w.) 
auf das Fräftigfte bin geſtärkt worden.“ N 
Eine ſeltſame Inaugurations⸗Feierlichkeit zum 
geiſtlichen Stande, die aber durch die eben ſo einſeitigen, 
als giftigen Logomachieen, Conſequenzmachereien und Ver⸗ 
ketzerungskünſte der Theologen aller Zeiten und vorzugsweiſe 
jener Zeit, da die erbärmlichſten Streitigkeiten ſo viele Fe⸗ 
dern in Bewegung ſetzten, eine prägnante und nur allzu 
treffende Bedeutung erhält, fo abſchreckend und ſcheußlich die 
peinlichen Symbole derſelben auch hier erſcheinen mögen. 
„Da nun,“ fährt Lyſius fort, kein anderer Rath für 
mich war, ſo mußte ich mich endlich entſchließen, einem künf⸗ 
tigen göttlichen Beruf zum Predigtamt zu folgen ꝛc.“ Er 
macht ſeine Frau und ſeine Schwiegereltern zu Flensburg, 
(wo er ſich bis jetzt der Handelſchaft befleißigt, und Frau 
und Schweſtern damit ernährt hatte) mit ſeiner Entſchließung 
bekannt. Sie ergeben ſich darein. Er wird nun ſchnell hinter⸗ 
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einander an verſchiedene Orte berufen. Wenn alles fertig 
zu ſeyn ſcheint, ſo kommt irgend ein unerwarteter Umſtand 
dazwiſchen, und — es wird nichts daraus. Er iſt ruhig 
dabei, und erkennt eine höhere Führung darin ꝛc. ꝛc. 

„Hatte ich ein Recht, unzufrieden zu ſeyn,“ 
fagt er in feinem Manufeript, „da keine Kirche von 
Allen dem Bild der mir im Geſichte vorgeſtell⸗ 
ten Kirche ähnlich war.“ — — — 

Er muß zu Berlin für Spener 'n predigen, der mit 
feiner Predigt ſehr zufrieden iſt 12. Er kommt endlich ohne 
„fein Denken und Zuthun“ an die Kirche, die er im 
Geſichte geſehen hat, und ſo nach und nach an 
die andern Kirchen, die ihm im Geſicht waren 
vorgeſtellt worden; er wird zu gleicher Zeit Profeſſor 
der Theologie; erhält den Doctor⸗Hut; wird zu Königsberg 
in unzählige Streitigkeiten verwickelt, verlaͤſtert, verfolgt, 
geprieſen, vertheidigt, unterſtützt c. 17. — Wie er Ans 
fangs in dem bitterſten Mangel hat leben müſſen, fo 
beſitzt er jetzt Alles im größten Ueberfluß; beſonders zur 
Peſtzeit war das Colleg. Frider. mit allen erſinnlichen Eß⸗ 
waaren, wie er ſich ausdrückt, mit franzöſiſchen, ſpaniſchen 
und anderen Weinen ıc. gleichſam wie angefüllt, ja es wur⸗ 
den bei ſtets verwahrten Thoren über die Mauern des Ger 
bäudes Haaſen und anderes Wildpret in den Hofraum 
hinein geworfen. Inzwiſchen war auch dieſe Zeit für Lyſius 
nicht ohne Kämpfe. Er Außerte feine Unzufriedenheit mit 
den von der Staatsregierung gegen die Peſt getroffenen 
ſtrengen Maßregeln; er hielt eine öffentliche Predigt gegen 
die Errichtung von Galgen an den Straßen, als von Miß⸗ 
trauen auf die Vorſehung zeugend, und zog ſich dadurch 
vielen Verdruß zu ꝛc. ꝛc. Doch dies Alles nur im Vorüber⸗ 
flug, da uns der originelle Ran nun einmal Intereſſe ab⸗ 
gewonnen hat! — 

Aber wir zeichnen nur aus, was unmittelbar in den 
Kreis unſerer Blätter gehört 


109 


„Meiner Frau,“ erzählt Lyſius beim Jahre 1705, 
„träumte, wie ſie mir den Morgen darauf mit großer Freude 
und ſehr forgfältig erzählte, fie ſey mit mir nebſt den Uebri⸗ 
gen aus dem Collegium Frideric. auf dem Waſſer in einem 
Boote des Nachts geweſen, und habe über ſich am Himmel 
Nichts, als helles Feuer geſehen, ſo daß ſie auch nicht einen 
einzigen blauen Fleck am Himmel habe wahrnehmen konnen. 
Das habe ziemlich lange gewährt, und fie ſey darüber ſehr 
beängſtigt geweſen. Mit Anbruch des Tages aber ſey das 
Feuer verſchwunden, und ſie ohne Schaden zu nehmen mit 
ihrer Geſellſchaft an's Land getreten. Zwei Tage hernach, 
noch vor Mitternacht, hörten wir ein entſetzliches Geſchrei: 
Feuer! Feuer! wovon wir Beide plötzlich erwachten. Ich 
lag vorn im Bette, richtete alſo meine Augen ſogleich auf 
die Fenſter der Kammern. Und was ſah ich da? Ich er⸗ 
innere mich nicht, jemals etwas Erſchrecklicheres geſehen zu 
haben. Nicht nur eine dicke Flamme, ſondern auch unzäh⸗ 
lige Funken und große Stücke Feuer bedeckten den Himmel 
ganz über und über. Ich erſchrack heftig, faßte aber doch 
die Reſolution, aus dem Bette heraus zu ſpringen, und 
ſagte: Der jüngſte Tag könne es nicht ſeynz denn 
wenn es der wäre, ſo müßten vorher alle Glaubigen, und 
folglich auch Ich, dem Herrn entgegen gerückt ſeyn in 
den Wolken. Als nun meine Frau ſo weit hervor kam, daß 
ſie das erſchreckliche Feuer auch ſehen konnte, rief ſie laut: 
Das iſt das Feuer, welches ich im Traum geſehen 
habe! Ich antwortete: Und ſo ſollte ſie gutes Muths 
ſeyn, wir wären unter Gottes Schutz als auf dem Waſſer, 
wo kein Feuer uns ſchaden könnte, und noch vor Tage 
würden wir außer aller Gefahr ſeyn ꝛc. ꝛc. Gott bewahrte 
übrigens das Collegium Frideric. bei dieſer Feuersnoth 
dergeſtalt, daß gewiſſe uns gehäffige Leute ſich recht dar⸗ 
über ärgerten, und ſogar ein vornehmer Mann, welcher 
von Obrigkeits wegen beim Feuer commandirte, darüber ſa⸗ 
cramentirte und gräulich fluchte, daß kein Funken auf das 
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Teufelsneſt fallen und ſolches anzünden wolle. Er ſetzte 
hinzu: In dieſem Falle ſollte lang genug auf die Feuer 
- fprigen gewarten werben! ꝛc. ıc. 


„Nach geendigter Vergantung der Bibliothek meines. fel. 
Vaters und nach Entſcheidung meiner Händel mit dem Gene⸗ 
ralſuperintenden Dr. Schwarz durch die theologiſche Fa⸗ 
kultaͤt zu Kopenhagen, ſchickte ich mich zu meiner Rückreiſe 
nach Holſtein zu den Meinigen an. Als ich nun bei dem 
Dr. Maſius mich beurlaubte, und das mir verſprochene 
Testimonium abholte, las er mir dasjenige vor, was in 
dem Volumine Actorum, meine Sache und mein Geſuch 
betreffend, befindlich iſt, mit dem Beifügen: Man hätte Etwas 
hineinſetzen und ſich ſo ausdrücken müſſen, damit dem Gene⸗ 
ralſuperintendenten Dr. Schwarz, als einem alten Theo- 
logo, nicht gar zu großer Tort widerführe; der Bericht an 
Se. Königliche Majeftät aber ſollte dergeſtalt abgefaßt und 
eingerichtet werden, daß ich damit aufs Höchſte wohl zufrie⸗ 
den ſeyn könnte, wie denn auch mein Attestat ganz rühm⸗ 
lich für mich lautete. Ich ſah, daß hier keine Krähe der 
anderen die Augen aushackte, verlor aber um ſo viel mehr 
die Luſt, in's Predigtamt und in Gemeinſchaft mit ſolchen 
Leuten zu treten. Noch denſelben Abend fuhr ich nach 
Flensburg ab, wo ich meine ſel. Mutter todt und begraben, 
meine Schweſter aber betrübt und niedergeſchlagen, und 
ſammt meines Vaters Schweſter und meiner Großmutter in 
Einem Hauſe fand. Von meiner Mutter wurde mir ſogleich 
die beſondere Nachricht mitgetheilt, daß, wie dieſelbe nebſt 
ihren Angehörigen aus der Pfarrwohnung in dieß mittler⸗ 
weile neu erkaufte Haus herein gezogen ſey, ſie ſich rund 
umgeſehen und geſprochen habe: Hier laſſet uns Alle 
uns niederlegen und ſterben! welches nachmals auch 
pünktlich erfüllet worden, an Allen denen nämlich, welche 
damals mit der Mutter im Hauſe gegenwärtig waren; denn 
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mein jüngſter Bruder und meine jüngfte Schweſter befanden 
ſich in dem Augenblick in der Schule, und die ſe een 
nebſt mir, allein am Leben.“ 

„Meine drei erwachſenen Schweſtern ſtellten mir vor, 
wie es zum Untergang unſerer Familie gereichen würde, wenn 
wir uns trennen wollten. Denn wenn das Kapital in 
neun Theile (ſo viel Geſchwiſter waren unſer) getheilt wer⸗ 
den ſollte; ſo würden wir von den Intereſſen nicht leben, 
und die beiden abweſenden Brüder auf Schulen und Aka⸗ 
demien nicht unterhalten werden können. Sie baten mich 
alſo, bei ihnen zu bleiben; fie wären entſchloſſen und Wil⸗ 
lens, Nahrung und Gewerbe wie bisher fortzuſetzen, und 
ich könnte mittlerweile ungehindert in meinem Studiren fort⸗ 
fahren. Das ging auch den ganzen Winter hindurch unter 
großem göttlichen Segen ſo fort, und ich weiß mich nicht zu 
erinnern, in meinem ganzen Leben eine vergnügtere Zeit er⸗ 
lebt zu haben. Meine Neigung zum Predigtamt ward in⸗ 
zwiſchen immer ſchwaͤcher und geringer. Dr. Schwarz 
ließ mir durch meiner Mutter Bruder, der zu Flensburg 
wohnte, ſagen: Er wunderte ſich, daß ich mich nicht bei 
ihm melde, da er doch aus Kopenhagen habe, daß daſelbſt 
meine Sache gut für mich ausgefallen ſey; nebſt Verſicherung, 
daß er meiner Beſörderung in keinem Stücke zuwider ſeyn 
würde. *) Ich wollte aber in der Stille abwarten, ob Gott 
mich aus meiner Eremitage herausziehen, oder welches ich 
damals am meiſten wünſchte, im Verborgenen leben und 
ſterben laſſen wollte. — 

Als ich einſt im Jahr 1696 gegen Ende des Winters 
zu Tiſche kam, ſagte meine dritte Schweſter: 


— — 
9 Und doch hatte ihm dieſer geiſtliche Herr, wie er im Vorherge⸗ 
henden erzählt, noch ganz kurz zuvor recht leidenſchaftlich entgegen 
gearbeitet! „Er fuhr mich,“ ſagt Lyſins, „mit ſolchen Geberden 
an, daß ich mein Lebenlang keinen Theologen ın. 
einer ſolchen wüthenden Poſitur geſehen habe, wo⸗ 
durch aber mein Herz recht leicht und fröhlich wurde.“ 
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„Eine gewiffe, uns Allen wohl bekannte 
ehrbare Frau, welche in unſerem Haufe oft aus⸗ 
und einging, habe ihr mit großer Theilnahme fo 
eben mündlich eröffnet: „ſie wäre gewohnt und 
hätte die Gabe, künftige Dinge deutlich in Ge⸗ 
ſichten zum Voraus zu ſehen, und hätte alſo, 
kraft dieſes ihr beiwohnenden Vermögens, im 
„Geiſt geſehen, daß in kurzer Zeit — ſieben Lei- 
chen aus unſerem Hauſe würden herausgetra⸗ 
gen werden. Und wenn dieſelben würden her⸗ 
ausgetragen ſeyn, ſo würde einige Zeit darauf 
eine — Braut ins Haus hinein kommen.“ — N 

N „Ob ich nun gleich, wie oben erwähnt, auch von mei⸗ 
ner Eltermutter dergleichen oftmals gehört hatte; ſo inclinirte 
ich doch im Geringſten nicht dazu, demſelben Glauben bei⸗ 
zumeſſen, ſondern ich verwies es vielmehr meiner Schweſter 
auf das Nachdrücklichſte, daß fie ſolch unchriſtliches Geſchwäßz 
angehört hatte: nahm auch der Zeit wahr, der erwähnten 
Frauenperſon und neuen Prophetin, wie ſie wieder in unſer 
Haus kam, ſelbſt anzudeuten, daß ſie entweder ſich ſolcher 
Plauderei gänzlich enthalten, oder ohne weitere Umſtände 
unfer Haus meiden müßte. „Gut, mein Herr,“ ant⸗ 
wortete fie beſtimmt, aber ganz gelaſſen, „ich werde von 
dergleichen Dingen nichts weiter reden. Sie 
aber werden erfahren, daß Alles, was Ihnen 
Ihre Jungfer Schweſter auf meinen Bericht von 
meinen Geſichten entdeckt hat, pünktlich in Er⸗ 
füllung gehen wird.“ Meine von Natur freimuͤthige 
Schweſter führte mir obige Worte unſerer Mutter: Hier 
laſſet Alle ung niederlegen und ſterben! (als die 
wahrſcheinliche Wirkung einer ähnlichen Gabe, Geſichte zu 
ſehen) zu Gemüthe. Ich aber verſetzte: Das ſey kein 
Orakelſpruch; wir wären, der größten Anzahl 
nach, noch junge, geſunde, muntere und ſtarke 
Leute, und wenn alſo gleich unſere Großmutter und Tante 


. 113 

etwa fterben follten, fo würden alsdann doch immer noch 
fünf Leichen fehlen; am wenigſten ſey zu vermuthen, daß 
eine Braut in's Haus kommen ſollte, vielmehr, ſetzte ich 
ſcherzend hinzu, könne man behaupten, daß eher eine Braut 
aus demſelben heraus geholt werden moͤchte, indem 
meine äftefte Schweſter in der That bereits mit einem be⸗ 
mittelten Kaufmann in der Stadt zur Ehe verſprochen war. 
Ich unterſagte demnach ein Mal für alle Mal 
ſolche Reden; meine Schweſter aber blieb dabei, und 
freute ſich allezeit recht herzlich, daß ſie bald von 
den Banden der Eitelkeit aufgelöfet und eine 
Mitbürgerin des Himmels werden würde, uns 
geachtet ſie vor allen Andern eine friſche, ge— 
ſunde und ſtarke Perſon war.“ 

„Auf mein nachdrückliches Zureden erwähnte man in⸗ 
zwiſchen nichts weiter von obiger Prophezeiung des Weibes 
in unſerm Hauſe.“ 

„Nach etlichen Wochen aber legte ſich die Großmutter, 
und wurde um beſſerer Pflege willen in die Wohnſiube 
gebettet. „ 

„Einſt will ich,“ heißt's nun im Manuſcripte wört⸗ 
lich weiter, „während ihrer Krankheit des Abends 
nach der Mahlzeit aus der Wohnſtube heraus 
und auf mein Studirzimmer gehen, da fehe ich 
eine in Parade ſtehende Leiche, auf eben die 
Art, wie dort zu Lande die Leichen mit weißen 
und ſchwarzen Tüchern bekleidet zu werden pfle- 
gen, ganz dichte vor der Stubenthüre ſtehen, fo 
daß die Leichlacken (Grabtücher) von dem Fuße des 
Sarges ‘fo weit bis vor die Stubenthür hin 
reichten, daß die Thür mit genauer Noth geöff⸗ 
net, und ich kaum hinaus treten konnte. Das 
Haupt vom Sarge erſtreckte ſich bis andie Treppe, 
die ich hinauf zu ſteigen hatte, und die Leichlacken 
noch weiter.“ 

Magikon. IV. 8 
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„Ich alterirte mich inzwiſchen gar nicht, ſon⸗ 
dern rief nur meiner älteſten Schweſter, und ſah 
unterdeſſen das Anſcheinen des Sarges mit ſtar⸗ 
ren und unverwandten Augen an.“ 

„Als die Schweſter herbei kam, fragte ich die⸗ 
ſelbe: Ob auch ſie die Leiche da ſähe? — Sie er⸗ 
ſchrack, ging eiligſt zurück, mit veränderter Ge⸗ 
ſichtsfarbe, antwortete mir auch nicht, ob ſie et⸗ 
was geſehen hätte, oder nicht.“ 

„Ich aber blieb in der halb offenen Stube n⸗ 
thüre fo lange ſtehen, bis das Geſicht allmälig 
verſchwand, und immer dunkler und dunkler 
wurde.“ N N 

„Meiner Großmutter Krankheit ſchien beinahe gar nichts 
zu bedeuten zu haben; *) und doch ſtarb fie wenige Tage 
hernach ganz unvermuthet. Am Tage ihrer Beerdigung wurde 
NB. in meiner Abweſenheit aus dem Haufe und 
ohne mein Vorwiſſen ihre Leiche auf eben der 
Stelle im Hauſe niedergeſetzt, und genau auf 
eben ſolche Art bekleidet, wie mir einige Tage 
vorher im Geſicht gezeiget worden, ſo daß im 
ganzen Vorhauſe kein unbequemerer Platz hätte 
können gefunden werden, indem dieſelbe den 
Eingang zu zwei unentbehrlichen Zimmern bes 
ſchwerlich machte.“ 

„Die aͤlteſte Schweſter konnte wegen einer ihr inzwiſchen 
zugeſtoßenen Schwachheit nicht mit zu Grabe folgen, und 
als wir Uebrigen nach der Einſenkung der Leiche und nach 
angehörter Leichenpredigt aus der Kirche zurückkamen: klag⸗ 
ten ſich auch ſchon die zwei anderen Schweſtern; und den 


) Dieſer Umſtand iſt in Beziehung auf das in dem zunächſt vorher⸗ 
gehenden Geſagten beachtenswerth „wie dort bereits iR angedeu⸗ 
tet worden. * 
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Tag darauf auch der Bruder. Aller vieren ihre Krankheit, 
ein Fleckfieber, nahm mit jedem Tage zu. Die jüngfte 
Schweſter, eben diejenige, welcher das vorerwähnte Weib 
das Geſicht von fleben Leichen verkündigt hatte, war nach 
der Mutter die erſte, welche Todes verblich. Der Bruder, 
ein junger wackerer Menſch von ſiebenzehn Jahren, ver⸗ 
ſchied als der zweite, den die Reihe traf. Die dritte 
Leiche gab die nächſte Schweſter nach der Älteften ab, nach⸗ 
dem dieſelbe gleichſam in einer ſeligen Raſerei dahin gelegen 
hatte, indem ſie beſtändig als eine Verſtorbene und bereits 
im Sarg liegende Perſon die Haͤnde faltete, und, wenn ihr 
Speiſe, Trank und Arznei angeboten wurde, mit Kopfſchüt⸗ 
teln zu verſtehen gab, daß ſie durchaus nichts annehmen 
wolle, ohne ihre Gründe dieſes Widerſtandes zu eröffnen. 
Als aber der Körper des verſtorbenen Bruders aus der 
Krankenſtube herausgetragen wurde, fragte ſie: „Warum 
man denn nicht auch Sie hinaus trüge? Denn ihre Seele 
wäre ja ſchon im Himmel, und ihr Leib würde bald an fan⸗ 
gen zu ſtinken.“ (So ſteht es da.) Hiegegen galt keine 
vernünftige Vorſtellung, und wir bekamen von ihr auch keine 
andere Antwort, als dieſe: Wenn wir es nicht glauben 
wollten, fo würden wir es in Kurzem erfahren. Worauf 
ſie kein Wort weiter redete, ſondern in der Geſtalt einer 
bereits eingekleideten Leiche bis an den folgenden Tag ſo 
hin lag, da ſie dann ſanft und ſelig ihren Geiſt aufgab. — 
Nun war von dieſen vieren noch meine ältefte Schweſter 
übrig. Dieſe lag immer ruhig und freudig auf ihrem Siech⸗ 
bette. Am letzten Tag ihres Lebens ließ ſie mich eilends zu 
ſich rufen, reichte mir die Hand, und dankte mir in ihrem und 
ihrer Geſchwiſter Namen für alle Liebe und für alles genoſſene 
Gute, ſtimmte darauf mit ziemlich heller Stimme das Lied 
an: Triumph! Triumph! er kommt mit Pracht, 
mein Heiland und Erlöfer ꝛc., und fang ſo lange, 
bis man nichts deutlich mehr vernehmen konnte, als die 
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letzten Sylben der Worte: Triumph! Victoria! und 
Halleluja! womit ſie ſelig verſchied.“ 

„Da hatte ich denn nun auf einmal vier Leichen im 
Hauſe, welche aus Mangel anſtändiger Trager in zwei Ta⸗ 
gen nach einander, jeden Tag zwei, zur Erde deſtattet wur: 
den, mit großer Beſtürzung aller Einwohner der ganzen 
Stadt, indem viele vernuͤnftige Leute ſolches als ein Erem⸗ 
pel ohne Exempel anſahen, und als einen göttlichen Verweis 
betrachteten, daß die Gemeine (zu Flensburg), worin mein 
Vater dreißig Jahre im Predigtamt gearbeitet, nicht mehrere 
Dankbarkeit gegen deſſen Kinder bewieſen, (daher ſie Gott 
ſonder Zweifel aus der undankbaren argen Welt lieber zu 
ſich in ſein himmliſches Freudenreich aufgenommen). Weil 
nun offenbar war, daß in unſerem Haufe eine anſteckende 
Krankheit herrſchte; ſo machte ich ein Inventarium des vor⸗ 
handenen Hausgeräths und Vermögens, ließ Alles, einige 
Kleidungsſtücke und etwas Linnen ausgenommen, verſiegeln 
und erwartete fo mit Gelaſſenheit Gottes unerforſchliche 
fernere Verhängniſſe.“ 

„Inzwiſchen ſtarb auch unſere bisherige ae Dienſt⸗ 
magd. Und kaum war das Inventarium fertig; ſo klagte 
und legte ſich auch meines Vaters Schweſter, und in drei 
Tagen war auch ſie entſeelt, und gab alſo die — ſiebente 
Leiche ab. Bald darauf ward meine kleinſte Schweſter, und 
hernach auch der jüngſte Bruder krank. Folglich war ich, 
Rnebſt der noch lebenden Magd meiner ſeligen Tante, allein 
geſund im Hauſe, und wir Beide hatten zwei Patienten zu 
warten und zu pflegen, wobei wir uns denn freilich nichts 
anderes vorſtellten, als daß wir den Abgeſchiedenen und 
Begrabenen nächſtens ſelbſt auch nachfolgen würden. Ja, 
zuletzt legte ſich auch wirklich dieſes Dienſtmadchen. Alſo 
hatte ich keinen einzigen geſunden Menſchen mehr um mich 
im Hauſe, konnte auch durch Anbieten vielen Geldes und 
ſtarker Belohnung Niemanden bereden, der Krankenpflege 
ſich zu unterziehen. Ueberdieß brachte es die Gelegenheit des 
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Hauſes ſo mit ſich, daß ich allemal durch die Kammern, 
worin die Kranken lagen, auf meine Studirſtube gehen 
mußte. Als ich ſolches den letzten Abend that, redete ich 
allen drei Patienten tröſtlich zu, fiel hernach auf meinem 
Zimmer vor Gott auf die Kniee und betete: Er moͤchte über 
uns Alle in Gnaden verhängen, was fein weiſer und hei⸗ 
liger Rath beſchloſſen, aber doch mein Gebet herin gnaͤdig⸗ 
lich erhören, daß, weil meine Pflicht erforderte, meiner 
Kranken, ſo lange ich ſelbſt noch geſund waͤre, mich anzu⸗ 
nehmen, der Wohlſtand aber mir verböte, die Dienſtmagd 
zu heben und zu betten: ſo möchte er entweder Jemanden 
erwecken und zu mir weiſen, der ſolchen Liebesdienſt für 
Berahfung auf fih nähme, oder mich durch Zuſchickung einer 
gleichen Krankheit von meiner Pflicht und von aller Ver— 
antwortung frei machen, und uns bald insgeſammt ein ſeli— 
ges Ende beſcheeren. Worauf ich, nach verſchloſſener Haus— 
thüre, mich in's Bette zur Ruhe niederlegte und erwartete, 
ob einer von uns Vieren des Morgens noch aufſtehen würde. 

„Dieß traurige Verhängniß,“ ſetzt Lyſius nun hinzu, 
„nahm aber doch zuletzt ein ſolches Ende, daß Gottes Güte 
und Erbarmung auch hierin nicht genug geprieſen werden 
kann.“ ic. ıc. 

Aber dieß iſt für unſeren nächſten Zweck dahier genug. 
Alſo kurz — die drei zuletzt erwähnten Patienten erholten 
ſich wieder und überſtanden die gefährliche Krankheit. Es 
blieb ſonach buchſtäblich bei den ſieben im Ge— 
ſicht geſehenen Leichen. Lyſius ſelbſt, nun ohne 
häusliche Unterſtützung, ſuchte ſich eine brave Jungfrau zur 
Braut aus, that bei deren Eltern, doch, wie er ſich im 
Manuſcript ausdrückt, mehr in Todes- als in Freiers⸗ 
gedanken, die Anwerbung um ſolche, hielt unter ſeltſamen 
Anſtalten und Umſtänden Verlöbniß mit ihr, überſtand gleich 
nach demſelben ſelbſt eine gefährliche Krankheit, und feierte 
noch in dem nämlichen für ihn ſo verhängnißvollen 
1696ſten Jahre den 22. Oktober ſein Hochzeitsfeſt. 
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Und fo war denn das wunder⸗ſeltſame Ge 
ſicht nach ſeinem ganzen Inhalt, bis auf die 
Braut, die in's Haus kommen würde, wann die 
ſieben Leichen herausgetragen wären, buchſtäb⸗ 
lich genau erfüllt! — — — 


2. 
Voranzeigen des Todes. 

1) Der menſchenfreundliche Arzt Dr. Johann Chri⸗ 
ſtian Senckenberg, weiland zu Frankfurt a. M. Grün⸗ 
der des dortigen berühmten Senckenbergiſchen Stifts, be⸗ 
ſtehend aus Krankenhoſpital und mediciniſchem Inſtitut, wozu 
ein anatomiſches Theater, ein botaniſcher Garten, Bibliothek, 
chemiſches Laboratorium und die fpäter ſehr vermehrte Na⸗ 
turalienſammlung gehört, fing feine wohlthätige Anſtalt mit 
dem Bau des Krankenhauſes an; aber noch nicht weit war 
dieſer vorgerückt, als der 65jaͤhrige, aber noch lebenskraftige 
Greis, die Arbeit betrachtend, über das Gebälfe hinſchritt, 
und am Abend des 17. Novemb. 1772 von der Höhe her⸗ 
abſtürzte und den Tod fand. Es wird für gewiß verſichert, 
daß fein Demant, welchen er. ftatt des Knöpfchens im Kra⸗ 
gen des Hemdes trug, am Morgen ſeines Todestags aus 
der Faſſung ihm an die Füße gefallen ſey, und ſein gewöhn⸗ 
liches großes Trinkglas habe man am Abend auf dem Tiſch 
in zwei Theile zerſprungen gefunden. 

3. ö 
Ein merkwürdiges Vorausſchauen. 

Eine Prophezeiung, die in dem zu Recklingshauſen er⸗ 
ſcheinenden Wochenblatte mitgetheilt wird, macht jetzt die 
Runde durch die rheiniſchen Blätter: „In den Jahren 
18281832, erzählt der Einſender jenes Artikels, ſtand 
ich in Dienſten des Kammerherrn Freiherrn v. Bodel⸗ 
ſchwingh⸗Plettenberg als Verwalter der Oekonomie zu Bo⸗ 
delſchwingh. In dem nahe dabei gelegenen Dorfe Deinig⸗ 
hauſen wohnte ein gewiſſer Colon Jasper, der von prophe⸗ 
tiſchem Geiſte begabt ſeyn wollte. Mit dieſem alten ehrwürdigen 
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Manne traf ich eines Morgens im Wirthshauſe zu Bodel⸗ 
ſchwingh zuſammen, wo die Rede auf Voraus ſagungen kam. 
Ich werde es nicht erleben, ſagte Jasper im Laufe des Ge⸗ 
ſpräches — allein Sie werden es noch erfahren. Von 
Weſten nach Oſten wird in unſerm Staate eine große Heer⸗ 
ſtraße gebaut, die ihre Richtung durch die zum Gute Bodel⸗ 
ſchwingh gehörige Waldungen nehmen wird. Auf dieſer 
Straße werden nur Wagen laufen, ohne mit Pferden be⸗ 
ſpannt zu ſeyn, welche ein fürchterliches Geraſſel verurſachen. 
Mit dem Beginn der Arbeit an dieſer Straße wird eine 
Theuerung entſtehen, ſo daß die Arbeiter von ihren Arbeiten 
verſchwinden muͤſſen. Nach Vollendung der Arbeit und ſo⸗ 
bald die Straße fertig, wird ein blutiger Krieg entſtehen, 
wobei er auf die Worte des Propheten Ezechiel 28. Kapitel, 
23. Vers, hindeutete. Noch lebende Zeugen können dar⸗ 
thun, daß der Prophet Jasper ihnen in loco die Richtung 
ſchon gezeigt hat, welche jetzt die Eiſenbahn wirklich durch 
die Holzungen des Freiherrn v. Bodelſchwingh nimmt.“ 


4. 
Seliger Vorbote. 
Aus dem ſchriftlichen Nachlaß eines ehrwürdigen Greiſes. 

Ein junger Mann, Namens Gebhardi, wurde vom 
Kaiſer Peter III., welcher deſſen Vater kannte und ihm 
wohl wollte, nach Petersburg berufen, um als Offizier bei 
der Holſteiniſchen Garde angeſtellt zu werden. Er langte 
daſelbſt in dem Zeitpunkt an, wo Peter III. entthront 
wurde, und da er in Holſteiniſcher Uniform erſchien, wurde 
er von dem Pöbel ſehr mißhandelt. Der Geograph Büs 
ſching, der deſſen Vater gleichfalls kannte, nahm ſich des 
jungen Mannes an, ließ ihn in das Schulgebaͤude bringen, 
das er als Direktor der Schule mit andern Lehrern be⸗ 
wohnte, und vermochte einen derſelben, der verheirathet war, 
ihn bei ſich aufzunehmen. Dieſer Lehrer bewohnte mehrere 
aneinanderſtoßende Zimmer zu ebener Erde, deren Fenſter 
alle gegen Norden gingen, und wovon die Ausſicht durch 
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die nah gegenüuͤberſtehende Peterskirche äußerſt beſchränkt 
war. Der kranke junge Mann wurde in einem derſelben, 
und zwar in dem Eckzimmer, das nur mit einem Fenſter 
verſehen und noch dunkler als die andern war, unterge⸗ 
bracht, und von einem angeſehenen Arzt und einem wohl⸗ 
bekannten Chirurgen behandelt. Letzterer kam eines Tags 
nach Tiſch, um den Kranken zu beſuchen. Bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in das Zimmer des Lehrers ſagte ihm deſſen Frau, 
daß der junge Mann ſchlafe, nnd daß fie den Vorhang des 
Fenſters herabgelaſſen habe, damit er um ſo weniger in 
ſeiner Ruhe geſtört werde. Wecken ſoll man ihn nicht, 
ſagte der Chixurg; indeſſen iſt mir daran gelegen, ſein 
Befinden zu unterſuchen, ich will daher warten, bis er 
aufwacht. Man kam überein, um ſich die Zeit zu verfür- 
zen, Lhombre zu ſpielen; der Lehrer, deſſen Frau und der 
Chirurg ſetzten ſich zum Spiel dergeſtalt, daß alle Drei in 
das Zimmer des Kranken ſehen konnten, in der Abſicht, 
bei der geringſten Bewegung, die fie da wahrnähmen, fich 
dem Kranken zu nähern. Nachdem ſie einige Zeit geſpielt, 
und dabei ihre Augen und ihre Aufmerkſamkeit auf des 
Kranken Zimmer gerichtet hatten, ſahen ſie ſelbiges plötzlich 
von blendenden Strahlen erleuchtet; alle Drei ſprangen 
von ihren Sitzen, traten in jenes Zimmer, während die 
Helle in ſelbigem Zimmer noch Statt hatte, die ſich aber 
allmählig verlor, und ſahen den Kranken im Bette aufs 
recht ſitzen, der mit heiterer Miene zu ihnen ſagte: „So 
eben war mein Erlöſer bei mir und forderte mich ab; ich 
ſterbe dieſen Abend um ſechs Uhr.“ Und um ſechs Uhr 
verſchied er. — Büſching pflegte zu ſagen: Erklären kann 
ich es mir nicht, aber die Sache iſt gewiß; denn auf die 
Rechtſchaffenheit und N der drei Zeugen kann ich 
zählen. ee — 9 — 


5. 
Der engliſche Beiſtand. 
Aus einem wichtigen biographiſchen Aufſatz über Dr. 
Joh. Reinhard Hedinger, herzogl. würtemb. Hofpre⸗ 
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diger und Conſiſtorialrath, im Jahr 1698 von Herzog 
Eberhard Ludwig zu dieſem Amte nach Stuttgart berufen, 
(ſ. Knapp's Chriſtoterpe 1836) entlehnen wir folgende, 
für dieſe Blätter geeignete Begebenheit. — „Einſtmals ſoll 
Hedinger ſeinen Herzog ſelbſt über gewiſſe Sünden, die er 
trotz aller Privatermahnungen nicht laſſen wollte, öffentlich 
auf der Kanzel beſtraft und zur Buße aufgerufen haben, 
was fo ungnädig vermerkt ward, daß der Füͤrſt den 
Entſchluß faßte, ſich in ſeinem Schloſſe perſönlich an ihm zu 
vergreifen. Hedinger ward mit kurzen Ausdrücken vorge⸗ 
fordert, und erſchien alsbald mit freier Stirne, durch ernſt⸗ 
liches Gebet in feinem Gott geſtaͤrkt. Der Herzog, der ihm 
allein, ohne Begleitung, zu erſcheinen befohlen, und ſich zu 
einer thaͤtlichen Mißhandlung ſeines Beichtigers gerichtet hatte, 
ſah ihn gleich beim Eintritt mit Betroffenheit an, und rief: 
„Hedinger! warum kommt Er nicht allein?“ — „Ich bin 
allein, Ew. Durchlaucht,“ erwiederte der Hofprediger. „Nein, 
Er iſt nicht allein!“ entgegnete der Herzog. „Und dennoch 
bin ich allein, Ew. Durchlaucht,“ antworte Hedinger. Als aber 
der Fürſt, immer auf die rechte Seite Hedingers hinblickend, 
darauf beharrte: „Er iſt nicht allein!“ entgegnete der 
Fromme, ahnend, daß hier eine höhere Hand im Spiele 
ſey: „Ja, ich bin wahrhaftig allein gekommen, Ew. Durch⸗ 
laucht! Sollte es aber dem großen Gott gefallen haben, 
einen Engel neben mich in dieſer Stunde zu ſtellen, ſo weiß 
ich es nicht.“ — Der Herzog winkte ihm mit der Hand, und 
entließ ihn mit Zeichen der Erſchütterung.“ 

Hiebei wird es nöthig ſeyn, zu bemerken, daß Hedinger 
in ſeiner Antrittspredigt ſeine tiefe Verehrung vor ſeiner 
Obrigkeit laut ausgeſprochen und ſich nur die beſondre Gnade 
von feinem Fürften ausgebeten hatte, ihm, wie der Mönch 
Nilus dem Kaiſer Otto III., demuͤthig zurufen zu dürfen: 
„Bewahre Deine Seele!“ Ferner machen bei öffentlicher Er⸗ 
mahnung regierender Perſonen Zeit und Umſtände einen 
großen Unterſchied, und am unftatihafteften iu Strafreden 


122 


gegen dieſelben in ihrer Abwefenheit. . Das find alsdann nicht 
Prophetenworte im Namen Gottes, ſondern feige Auffor⸗ 
derungen zur Empörung, die beſonders in unſern aufrühre⸗ 
riſchen Zeiten höchſt verwerflich ſind. Einem Hedinger kam 
es darauf an, die Seele ſeines Herzogs, die Seele feines 
Hofs und feiner Unterthanen zu retten; daraus entſtand 
ſchwerlich eine politiſche Unruhe, er begegnete dieſer viel⸗ 
mehr. In unſern Tagen will ein gewiſſes Publikum ſehr 
gern auf Regenten geſchimpft haben, an denen ein Tadel, 
oder auch keiner iſt, in Hoffnung einer gewaltſamen Aende⸗ 
rung der aͤußern Dinge, wovon hier nichts weiter zu ſagen iſt. 
Unter ſolchen Verhältniſſen hätte der erleuchtete Hedinger feinen 
Fürſten nicht leicht öffentlich zur Buße, wohl aber die Gemeinde 
zur Stille, zur Fürbitte und zur Hoffnung auf Gott ermahnt. 

Ein gewiſſer vormaliger⸗ harter Regent ſaß neben feiner 
Gemahlin in der Kirche und ſchlummerte unter der Predigt 
ein. Plötzlich ſchreckte er auf, und fragte die Königin mit 
Heftigkeit: „Was hat er geſagt?“ Sie wiederholte ihm 
ungefahr die letzte Stelle des Vortrags. „Nein!“ antwor⸗ 
tete der König: „das hat er nicht geſagt — — er hat ge⸗ 
ſagt: Wenn der König ſich nicht bekehrt, fo iſt er verdammt!“ 
Die Königin leugnete mit Recht, dieſe Worte gehört zu 
haben; nach der Kirche aber ließ ſie den Hofprediger zu ſich 
kommen, und erzählte ihm den Vorfall. Dieſer, hoch ver⸗ 
wundert, gab ihr zur Antwort: „So läßt alſo Gott den 
Königen heimlich ins Ohr ſagen, was wir ihnen öffentlich 
zu ſagen nicht wagen durfen!“ 

Unſtreitig hatte ſowohl dieſer fromme Hofprediger bei 
feiner gleichfalls freimüthigen Aeußerung, als Hedinger Recht. 
Letzterem war, wie es ſcheint, ſein Benehmen vergeben, erſterm 
das ſeinige auch. Immer blieb dabei die Lehre ſtehen: Fürchte 
Gott, ehre den König — und: Suche, du Seelſorger, nicht 
minder deinen Fürften als den Geringſten deiner Heerde ſelig 
zu machen! f nu A 
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Zum Craumleben gehörend. 


1. 
Warnender Traum. 


Folgender Vorfall wurde mir im vorigen Jahr, bald 
nachdem er ſich zugetragen hatte, von der Muͤllerin von 
Heimſuden, einem Filial von hier, erzählt. 

Di.ieſe Muͤllerin wurde in einer Nacht dadurch aufge- 
weckt, daß eine Stimme ihr die Worte zuflüfterte: „Dein 
Backofen brennt.“ Da ſie aber im tiefſten Schlafe lag, fo 
kam ſie nicht zur vollen Beſinnung, ſondern ſchlief wieder 
ein. Bald darauf wurde fie auf gleiche Weiſe aufgeweckt, 
indem fie abermals die leiſen Worte hörte: „Dein Back⸗ 

ofen brennt!“ Es war aber niemand bei ihr als ihr Mann, 
̃ welcher feſt ſchlief, und ihr Säugling, welcher neben ihr 
lag. Immer noch aber konnte ſie ſich die Möglichkeit nicht 
denken, daß ihr Backofen brennen ſollte, und konnte ſich 
abermals nicht hinlänglich ermuntern, um die Sache zu bes 
achten, ſondern glaubte ſich getaͤuſcht zu haben, und ſchlief 
wieder ein. Gleich darauf aber ward fie durch dieſe Worte 
zum dritten Mal geweckt, und nun ergriff ſie ein heftiger 
Schrecken; ſie legt das Kind bei Seite, ſpringt aus dem 
Bette, wirft ein Kleid über ſich, und eilt zum Haus hin« 
aus, über den Hof in das Nebengebäude, in welchem ſich 
der Backofen befand. Kaum öffnet ſie die Thüre, ſo ſieht 
fie mit Entſetzen, daß die Balken, auf welchem der Back⸗ 
ofen ſtund, in Flammen waren. Sie eilt in das Haus 
zurück, weckt ihren Mann und Dienſtboten, und ihren Be⸗ 
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mühungen gelingt es, das Feuer zu löſchen, ohne daß fie 
im Dorf Lärm machen mußten. In kurzer Zeit würden die 
Stallungen und Scheunen, welche mit dieſem Gelaß, in 
welchem der Backofen ſtund, in Verbindung ſtunden, ein 
Raub der Flammen geworden ſeyn, wenn die Müllerin 
nicht auf eine fo unbegreifliche Weiſe geweckt worden wäre. 

Die Entſtehung des Feuers kann ſie ſich heute noch nicht 
erklaren. 

Buchenbach im Mai 1846. 

Gerber, Pfarrer. 
2. 
Vorausſagender Traum. 

Der Staatsrath S. zu F. bekam im November oder 
Anfangs Dezember 1813 gegen Abend einen Anfall von 
Kolik, ging auf den Abtritt, und wurde erſt Nachts um 
11 Uhr, indem man die Thür ſprengte, todt auf ſelbigem 
gefunden. Der Vorfall wurde aus gewiſſen Urſachen im 
Hauſe ſehr geheim behandelt. Es befand ſich ein ruſſiſcher 
Offizier daſelbſt einquartiert, welcher nichts davon erfuhr. 
Zu gleicher Zeit lag die Haushälterin, Jungfer N., am 
Nervenfieber krank, was, wie man behauptet, ebenfalls 
dem Ruſſen verſchwiegen worden war. Dieſem träumt Nachts 
äußerſt lebhaft, der Staatsrath S. ſtehe in ſeinem Zimmer, 
nicht weit vom Bette, angekleidet mit dem Licht. Er fragt 
ihn: „Ei! Herr Staatsrath, ſind Sie noch auf? was 
machen Sie noch fo ſpät?“ Er gab zur Antwort: „Ich 
muß durch Ihr Zimmer und die Jungfer N. abholen.“ 

Der Offizier erwacht und ſieht den Lichtſchein noch ſo deut⸗ 
lich, daß er ſich kaum überzeugen kann, getraͤumt zu haben. 
Er erzählt Morgens feinen Traum, und erfährt den Tod 

des Staatsraths, und am folgenden Tage, wo dieſer be 
graben wird, ſtirbt die N. — 9 — 
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Den Leſern unſerer Blätter werden wohl noch die im 
Jahre 1836 öfters beſprochene Phänomene im Oberamts⸗ 
gerichtsgefängniſſe zu Weinsberg im Gedaͤchtniſſe ſtehen. Ihre 
vollſtändige Angabe mit einer Reihe von Zeugniſſen belegt, 
fanden ſie in der Schrift: „Eine Erſcheinung aus dem Nacht⸗ 
gebiete der Natur durch eine Reihe von Zeugen beftätigt 
und den Naturforſchern zum Bedenken mitgetheilt ꝛc.“ — 
Es iſt bekannt und auch in jener Schrift bemerkt, daß die 
Perſon, von der dieſes Phänomen auszugehen ſchien, ſich 
in betrügeriſche Händel durch Schaßzgräbereien eingelaſſen, 
ein Vergehen, das ſie erſt vor Kurzem wiederholte und 
ſich deßwegen abermals in Gefängniß und Unterſuchung 
brachte. Da der Charakter dieſer Perſon ſchon dazumal 
keinen großen Glauben verdiente, ſo legte ich auch in jener 
Schrift auf ihre eigenen Ausſagen und Beſchreibungen 
ihrer geſpenſtigen Verfolgungen und Erſcheinungen kein Ge⸗ 
wicht, ſondern berief mich und berufe mich auch jagt noch einzig 
auf die vielen Wahrnehmungen und Zeugniſſe anderer be⸗ 
währter Perſonen, die dieſes Phänomen nüchtern und ruhig 
beobachteten, wie z. B. auf die Zeugniſſe des Herrn Pro⸗ 
feſſors Kapf, Herrn Stadtſchultheißen Fraas, Herrn Dr. 
Sicherer, Herrn Profeſſors Duttenhofer, Herrn Malers 
Dörr u. ſ. w. und beſonders auf die eigenen Wahrnehmungen 
und Beſtätigungen des ſo beſonnenen . 

Magikon. IV. 
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des damaligen Oberamtsrichters in Weinsberg, Herrn Heyd, 
jetzt Oberjuſtizrath und Oberamtsrichter in Ludwigsburg. 
Wäre es auch möglich geweſen, daß jenes Weib (was aber 
übrigens auch der verſchlagendſten Perſon unmöglich geweſen 
wäre) durch ſich oder Andere jene Töne, Lichterſcheinungen⸗ 
u. ſ. w. im Gefängniffe hervorgebracht hätte, jo konnte doch 
da, wo ſich fo wahr und offenbar jenes Phänomen in 
Diſtanz (in fremden Häuſern, ſelbſt in andern Wohnorten) 
zeigte, wie die bewährteſten Zeugniſſe beſtätigten (namentlich 
in andern Orten, die Zeugniſſe von Kapf, Duttenhofer, 
Dörr), dieſes Weib ein ſolches nicht betrügeriſcher Weiſe 
von ihrem Gefängniffe. aus hervorgebracht haben, ausge⸗ 
nommen, fie wäre mit einem elektro⸗ magnetiſchen Apparate 
verſehen geweſen, und zwar von einer Art, wie bis jetzt 
noch keiner erfunden iſt. Ob aber nicht ein ſolcher Apparat 
in dem Nervenzuſtand (beſonders dem damaligen) dieſes 
Weibes gegründet war, wäre allerdings eine andere Frage. 
Die Frage: ob dieſes Weib nicht, ſich ſelbſt bewußt oder 
unbewußt, vermittelſt entbundenen Nervengeiſtes (wie bei 
Idioſomnambulen ſchon ſtatt fand und wie in den ſogenannten 
Hexengeſchichten wohl auch vorzukommen ſcheint) in Diſtanz 
Wirken konnte und dieſe Phänomene hervorbrachte? — Daß 
dieß in daͤmoniſch⸗ magnetiſchem Zuſtande mehr als in ges 
wöhnlichen (gutmagnetiſchen) Zuſtänden ſtattfinden könnte, iſt 
eine alleidings noch immer zu bedenkende Frage. — Aber 
auch hier gibt es Einwürfe, die ich ſelbſt ſchon in jener 
Schrift aufſtellte. Auf die Ausſagen jenes Weibes ſelbſt 
darf man bei ihrem dämoniſchen Hange zum Betruge durchaus 
nie gehen und ich bin auch auf ſolche, wie ſchon geſagt, nie 
gegangen und habe auch nie, wie Andere im Glauben oder 
im Spotte thaten, von einem geſpenſtigen „Pater Anton“, 
der all' dieſes ſollte hervorgebracht haben, dieſem Weibe nach⸗ 
geſprochen. Ich habe in jenem Buche nur die Beobachtungen 
und Zeugniſſe Anderer neben der Nacherzählung der Aus⸗ 
ſagen jenes Weibes (was ich thun mußte), ohne auf ſie 
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ein Gewicht zu legen, gegeben und fo dieſes Phänomen der 
Beachtung und Prüfung der Naturforſchung anheimgeſtellt. 
Ich beſchließe dieſe Worte mit den letzten der Vorrede jener 
Schrift: f 

„Die Wahrheit dieſes Phänomens, fo wie es im hie- 
ſigen Oberamtsgerichtsgefängniſſe und ohne jenes Weib in 
den Häuſern beobachtet wurde, ſteht feſt, möge jenes Weib 
vor ſeiner Inhaftirung und nach ſeiner Loslaſſung (und jetzt, 
feße ich noch zu, nach 12 Jahren in neuer Inhaftirung) 
ſich auch geberdet haben und ſich geberden, wie es wolle.“ ) 


— J. K. — 


Der tränmende Mttaphyſiktr. 


Der als Denker und Menſch gleich ehrwürdige Königs⸗ 
berger Philoſoph Kaut hat vorlängſt eine Abhandlung 
geſchrieben, betitelt: „Träume eines Geiſterſehers, erläutert 
durch Träume der Metaphyſik,“ welche zuerſt anonym in 
Riga und Mitau bei Hartknoch 1766 erſchien. Dieſer Titel 
des Buchs und nicht Geringſchätzung ſeines Verfaſſers hat 
obige Ueberſchrift an die Hand gegeben. In der Vorrede 
gibt er die Veranlaſſung zu ſeiner Schrift an, wobei er ſich 
als unparteiiſcher Zweifler und Prüfer (nämlich ſofern ein 
abgeſchloſſener Metaphyſiker es ſeyn kann) darſtellt, zugleich 
aber bemerkt, daß beſonders das ungeſtüme Anhalten bekannter 
und unbekannter Freunde und der Ankauf und die Leſung 
eines großen Werks (der Schriften Swedenborgs) ihn zu 
dieſer Abhandlung beſtimmt habe, von der er weiter hinzuſetzt: 


) S. noch den letzten Artikel dieſes Heftes. 
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„welche, wie man ſich ſchmeichelt, die Leſer nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache völlig befriedigen ſoll, indem er das 
Vornehmſte nicht verſtehen, das Andere nicht glauben, das 
Uebrige aber belachen wird.“ Zuvor hatte er den Glaubenden 
zu Gunſten geſagt: „Welcher Philoſoph hat nicht einmal, 
zwiſchen den Betheurungen eines vernünftigen und beſtüber⸗ 
redeten Augenzeugen und der innern Gegenwehr eines An- 
überwindlichen Zweifels, die einfältigſte Figur gemacht, die 
man ſich vorſtellen kann?“ aber hernach bekennt er, „daß er 
fo. treuherzig geweſen, der Wahrheit einiger Erzählungen 
von der erwähnten Art nachzuſpüren.“ Dagegen ſetzt er 
hinzu: „Er fand — wie gemeiniglich, wo man nichts zu 
ſuchen hat — er fand nichts.“ Wohlan, was er dieſſeits 
wohl ohne große Anſtrengung geſucht hat, das wird er jen- 
ſeits ohne Zweifel gefunden haben. ‘ 

Das erſte Hauptſtück des erſten, dogmatiſchen Theils iſt 
überſchrieben: „Ein verwickelter metaphyſiſcher Knoten, den 
man nach Belieben auflöſen oder abhauen kann.“ Hier quält 
ſich die Abhandlung mit der Definition eines Geiſtes, die 
doch fo leicht zu beſeitigen iſt, wenn man nicht logiſch definiren, 
ſondern die Metaphyſik mit dem illuſtrirenden Bilderbuche der 
Natur zuſammenhalten will. Da gibt es geiſtige Dinge genug, 
Kräfte, deren inneres Weſen nicht in die Augen fällt, und 
die dennoch eine große Macht ausüben. Die Luft und ihre 
Arten nebſt dem Winde, die magnetiſche und elektriſche 
Anziehung und Abſtoßung, alle verborgenen Kräfte der 
Materie, ſind es nicht lauter bewußtloſe Geiſter, die man 
mit den Geiſtern, welche Bewußtſeyn haben, vergleichen 
kann? Die gemeine Sprache iſt hier die beſte Auslegerin. 
Geiſt ſchreibt man den Weinen und allen ſpirituoſen Flüſſig⸗ 
keiten zu; er iſt ſo viel wie Giſcht oder Gas, der unſichtbare 
Einwohner feines Gehaͤuſes, welcher durch Gährung oder 
Anzündung ſich entwickelt und entbunden wird. f 

In anthropologiſcher Beziehung verwechſelt und vermiſcht 
Kant Geiſt und Seele. Das iſt zweierlei. Der Geiſt iſt 
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zwar an die Seele gebunden, fo lange der Menſch hier lebt, 
hat aber keine Form noch Raum, welche die menſchliche 
Seele allerdings hat und ſolche mittelſt des ſ. g. Nervengeiſts 
oder Rervenäthers, ihres beſchließenden Gewandes, kann ſicht⸗ 
bar machen. Das Thier hat Seele, aber den menſchlichen 
Geiſt hat es nicht. Wollten die Philoſophen nicht durchaus 
auf ihren eigenen Füßen ſtehen, ſondern die Baſis aller 
Weisheit, nämlich die Offenbarung der heiligen Schrift, ſich 
zur Grundlage nehmen, ſo würden ſie auch hierin ohne großes 
Kopfbrechen klar ſehen. In dem göttlichen Wort findet ſich 
die einzige wahre, die einzige mögliche, nicht traͤumende 
Metaphyfik; alle davon abweichende, ſelbſtgemachte, iſt wirklich 
ein Traum. Es darf uns auch der gemeine Sprachgebrauch 
nicht irren, wonach man alle unkörperliche Erſcheinungen 
Geiſter nennt, wie ſie denn, einſchließlich der Menſchenſeele, 
allerdings im Verhaͤltniß zu den körperlichen Dingen geiſtiger 
Art ſind; wogegen man ehedem im Teutſchen ganz unrichtig die 
Wörter Seele (anima, FPuyn) und Geiſt (spiritus, nvevue) 
ſogar vertauſchte. Denn der von Gott eingehauchte Geiſt 
macht die Seele lebendig, die im Blut wohnende Seele 
belebt mittelſt des Nervengeiſtes den Leib. Beim Sterben 
weicht der Geiſt zuerſt hinaus, dann reißt ſich die Seele mit 
ihrer atomiſtiſchen Hülle los, und der Koͤrper zerfällt, indem 
er das noch in ihm haftende Naturleben freigibt. 

Inzwiſchen legt Kant am Ende (S. 25) doch das Be⸗ 
kenntniß ab: „Ich geſtehe, daß ich fehr geneigt bin, das 
Daſein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten, 
und meine Seele ſelbſt in die Claſſe dieſer Weſen zu ſetzen.“ 
— Aber welches wunderliche Bekenntniß für einen Meta- 
phyfifer, der es vorzugsweiſe mit immateriellen Naturen ſollte 
zu thun haben! 

Das zweite Hauptſtück Dies erſten Theils iſt über⸗ 
ſchrieben: „Ein Fragment der geheimen Philoſophie, die 
Gemeinſchaft mit der Geiſterwelt zu eröffnen.“ Hier wird 
denn eine immaterielle Welt als ſelbſtſtändiges und in ſich 
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verbundenes Ganze angenommen. Aber eine bewußte Ge⸗ 
meinſchaft mit ihr zu eröffnen, wird man daſelbſt vergeblich 
eine Anleitung ſuchen. Nur wird (S. 38) geſagt, und das 
meint wohl eigentlich die Ueberſchrift: „Es iſt demnach ſo 
gut als demonſtrixt, oder es könnte leichtlich bewieſen werden, 
wenn man weitläufig ſeyn wollte, oder noch beſſer, es wird 
künftig, ich weiß nicht wo oder wann, noch bewieſen werden: 
daß die menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer 
unauflöslich verknüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geiſterwelt ſtehe, daß ſie wechſelsweiſe in dieſe 
wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren ſie ſich aber 
als Menſch nicht bewußt iſt, ſo lange Alles wohl ſteht.“ 
Und ſo folgen weitere Betrachtungen, welche darthun, daß 
der Metaphyſiker ſich der Geiſterlehre durchaus nicht ent⸗ 
ſchlagen kann, jedoch nur Alles prioriſtiſch conſtruiren will, 
was allein der geprüften Erfahrung angehört. Mit Recht 
fieht Kant die Seele des Menſchen als unter dem beſtändigen 
Einfluß der Geiſterwelt ſtehend an, und ſagt weiter (S. 45): 

„Dadurch würde es nun geſchehen, daß die Seele des 
Menſchen ſchon in dieſem Leben, dem ſtittlichen Zuſtande 
zufolge, ihre Stelle unter den geiſtigen Subſtanzen des 
Univerſums einnehmen müßte ꝛc.“ — „Wenn denn endlich 
durch den Tod die Gemeinſchaft der Seele mit der Körper⸗ 
welt aufgehoben worden, ſo würde das Leben in der andern 
Welt nur eine natürliche Fortſetzung derjenigen Verknüpfung 
ſeyn, darin ſie mit ihr ſchon in dieſem Leben geſtanden war, 
und die geſammten Folgen der hier ausgeübten Sittlichkeit 
würden ſich dort in denen Wirkungen wiederfinden, die ein 
mit der ganzen Geiſterwelt in unauflöslicher Gemeinſchaft 
ſtehendes Weſen ſchon vorher daſelbſt nach pneumatiſchen 
Geſetzen ausgeübt hat. Die Gegenwart und die Zukunft 
würden alſo gleichſam aus Einem Stücke ſeyn und ein ſtetiges 
Ganze ausmachen, ſelbſt nach der Ordnung der Natur.“ 
Er ſpricht aber bloß von der (eigenen) Moralität, und nicht 
von dem Glauben, durch den die Seele in die Gemeinſchaft 
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des höchſten und reinſten der Geiſter und dadurch am ſicherſten 
auch der übrigen reinen Geiſter gelangt. Er nimmt alsdann 
(S. 52 f.) die Möglichkeit ſubjectiv⸗ objectiver Erſcheinungen 
an, namlich daß bei Perſonen von ungewöhnlich großer 
Reizbarkeit die Phantaſie durch geiſtige Einflüſſe fo verſtaͤrkt 
werde, daß ſie „in gewiſſen Augenblicken mit der Apparenz 
mancher Gegenftände als außer ihnen vorhanden angefochten 
würden, welche ſie für eine Gegenwart von geiſtigen Naturen 
hielten, die auf ihre körperlichen Sinne fielen, obgleich hiebei 
wir ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch fo, daß die 
Urſache davon ein wahrhafter geiſtiger Einfluß iſt, der nicht 
unmittelbar empfunden werden kann, ſondern ſich nur durch 
verwandte Bilder der Phantaſte, welche den Schein von 
Empfindungen annehmen, zum Bewußtſein offenbart.“ — 
Mit dieſer Hypotheſe möchte er denn nicht ganz Unrecht 
haben, da die Phantaſie wirklich ein plaſtiſches Vermögen 
beſitzt, innere Eindrücke und Empfindungen in Formen zu 
projiciren (zu verbildern), und auf dieſe Art ſich am leichteſten 
erklärt, wie fromme Perſonen von gehabten Erſcheinungen 
Chriſti, ſeiner Apoſtel und anderer Heiligen reden konnten; 
nur daß dieſe Theorie nicht verallgemeinert und ſo das 
Objective aller geiſtigen Erſcheinungen geläugnet werde, wie 
Kant geneigt iſt zu thun. Denn er ſagt (S. 55): „Run⸗ 
mehr kann man nicht verlegen ſeyn, von denen Geſpenſter⸗ 
hiſtorien, die den Philoſophen ſo oft in den Weg kommen, 
insgleichen allerlei Geiſtereinflüſſen, von denen hier oder 
da die Rede geht, ſcheinbare Vernunftgründe anzugeben. 
Abgeſchiedene Seelen und reine Geiſter können zwar niemals 
unſern äußern Sinnen gegenwärtig ſeyn, noch ſonſt mit der 
Materie in Gemeinſchaft ſtehen, aber wohl auf den Geiſt 
des Menſchen, der mit ihnen zu Einer großen Republik 
gehört, wirken, ſo daß die Vorſtellungen, welche ſie in ihm 
erwecken, ſich nach dem Geſetze feiner Phantaſie in verwandte 
Bilder einkleiden, und die Apparenz der ihnen gemäßen 
Gegenſtände als außer ihm erregen. Dieſe Täuſchung kann 
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einen jeden Sinn betreffen, und fo ſehr dieſelbe auch mit 
Rungereimten Hirngeſpinnſten untermengt wäre, jo dürfte man 
ſich dieſes nicht abhalten laſſen, hierunter geiſtige Einflüſſe 
zu vermuthen.“ — Hiemit iſt nun die „Eröffnung der Ger 
meinſchaft mit der Geiſterwelt“ abgethan, worunter folglich 
der Verfaſſer nur die einſeitige Erklärung und Anleitung 
verſteht, ſich die ſchwer läugbaren Erſcheinungen zurecht zu 
legen. Man möchte aber auch beſorgen, daß ihm „ein Mann 
von gutem Verſtand und wenig Feinheit eben daſſelbe dürfte 
zu verſtehen geben, was dem Tycho de Brahe ſein Kutſcher 
geantwortet hat,“ namlich nach dem Schluß dieſes Capitels 
(S. 57): „Guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch 
wohl verſtehen, hier aber auf der Erde ſeyd ihr ein Narr;“ 
- alfo in der Anwendung: — auf die reine Vernunft mögt 
ihr euch wohl verſtehen, aber im Gebiete der geheimen 
Philoſophie dec. 

Im folgenden dritten Hauptſtück wird vollends wieder 
in den rationalen Weg eingelenkt. Es iſt überſchrieben: 
„Antikabala. Ein Fragment der gemeinen Philoſophie, die 
Gemeinſchaft mit der Geiſterwelt aufzuheben.“ Da werden 
optiſche Experimente geträumt, auch auf die „Erziehungs⸗ 
begriffe von Geiſtergeſtalten“ hingewieſen, und gegen die 
tiefen „Vermuthungen des vorigen Capitels der Begriff 
vorgezogen, welcher mehr Gemachlichkeit und Kürze im 
Erntſcheiden bei ſich führt ꝛc.“ (S. 70, 71) 

Endlich ſetzt das vierte Hauptſtück dem Ganzen die 
ſtroherne Krone auf. Es heißt: „Theoretiſcher Schluß aus 
den geſammten Betrachtungen des erſten Theils.“ Es iſt 
auch hier nichts zu lernen, bloß die Beſcheidenheit des Ver⸗ 
faſſers löblich, da er (S. 78) ſeine Unwiſſenheit im Geiſtigen, 
oder „daß er hievon insgeſammt nichts verſtehe,“ unver⸗ 
holen bekennt. Am Ende ſagt er: „Nunmehr lege ich die 
ganze Materie von Geiſtern, ein weitläufig Stück der Meta⸗ 
phyfik, als abgemacht und vollendet bei Seite. Sie geht 
mich künftig nichts mehr an.“ 
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Der zweite Theil der Abhandlung kündigt ſich als 
„hiſtoriſch“ an, und beſpricht im erſten Capitel „Eine Er⸗ 
zählung, deren Wahrheit der beliebigen Erkundigung des 
Leſers empfohlen wird.“ Der hier angeführten Erzählungen 
von Swedenborgs Umgang mit. der Geifteswelt find eigentlich 
drei: erſtlich eine nur angedeutete von dem Auftrag, den 
ihm eine Fürſtin gegeben, ihr eine geheime Nachricht aus 
der Geiſterwelt zu bringen, den er zu ihrem großen Erſtaunen 
vollzogen habe; die zweite iſt die bekanntere von der Witwe 
Marteville, eine verſteckte Quittung über eine Silberſervice 
betreffend; die dritte iſt die eben ſo bekannte über den Brand 
in Stockholm. 

Das zweite Hauptfid hat den Titel: „Ekſtatiſche Reiſe 
eines Schwärmers durch die Geiſterwelt.“ Dieſes bedeutet 
fo viel, daß der Verfaſſer ans den weitläufigen Werken 
Swedenborgs einen kleinen Auszug liefert, oder wie er es 
nennt, „die Quinteſſenz des Buchs (der acht Quartbaͤnde 
der Arcana coelestia) auf wenige Tropfen Meuigtz wofür er 
allerdings Dank verdient. 

Endlich das dritte Hauptſtück: Prakticher Schluß aus 
der ganzen Abhandlung,“ geht dahin, daß die Gewißheit 
in dieſen Dingen eben fb unnöthig als zu erſtreben der 
Vernunft unmöglich und vorzuziehen ſey, ſich zu gedulden 
und dem Nützlichen zu widmen. Hiemit kann man allerdings 
einverſtanden ſeyn für ſolche, die keinen Beruf noch Anlage 
haben, der Pneumatologie und andern. geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf den Grund der Erfahrung nachzuſpüren, wie 
es denn einem guten Kant wenigſtens an der Neigung dazu 
fehlte, und er lieber in den Wolken der eigenen prioriſtiſchen 
Metaphyſik ſich bewegte, ohne jedoch von der Wichtigkeit 
jener verborgenen Dinge ganz unangefochten zu bleiben, 
auch nachdem er in ſeinen Schriften den fruchtbaren Beweis 
geführt hatte, daß die menſchliche Vernunft an ſich von dem 
Ueberſtnnlichen durchaus nichts wiſſen könne. 

Da er in dieſem Büchlein oft launig und ſcherzhaft 
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auftritt, fo wird auch die geßenwärtige Kritik deſſelben nicht 
zu verübeln oder des Mangels an Achtung vor einem fo 
edeln Geiſt anzuklagen ſeyn. Und ſo möge noch zum Schluß 
eine kleine Verwunderung erlaubt ſeyn über einige Incorrect⸗ 
heiten ſeiner Sprechweiſe, da man in dieſem Schriftchen 
durchgängig vor anſtatt für geſchrieben findet, was freilich 
urſprünglich einerlei Wort war, und ſeyn anſtatt find. 
Letzterer grammatiſcher Fehler ſcheint, nachdem unſere Vor⸗ 
fahren ſie ſeynd anſtatt ſie ſind geſchrieben und geſprochen, 
auch die beabſichtigte Vermeidung eines Provinzialismus 
zum Grund zu haben, da die Preußen im gemeinen Leben 
umgekehrt find anſtatt ſeyn zu fagen pflegen („es wird 
gut ſind ꝛc.“), wobei man aber unwillkürlich an die de 
von ee und Kaſimich erinnert wird. g 


— 9 — 


Der. unglänbige Geiſterſcher. 


Indem ich in Folgendem eines von den. räthfelhaften 
Begebniſſen meines Lebens zur Sprache bringe, achte ich 
für nöthig, über meine Individualität Einiges vorauszuſchicken, 
um dem Verdacht zu begegnen, als ſey ich von Haus aus 
furchtſam und zum Aberglauben geneigt. Nein, ein blinder 
Glaube war nie meine Sache, ſo wenig als der Aberglaube. 
Was Furcht ſey, habe ich erſt in der letzten Zeit meines 
Lebens erfahren: dem Tod habe ich ſchon in den mannig⸗ 
faltigſten Geſtalten in's Auge geſehen, und ich bin mir 
bewußt, immer ohne Zittern. An den Anblick von Leichen 
habe ich mich frühzeitig — auf der Anatomie und anderwärts 
— e und mit 8 bin ich ſchon amtlich 
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und außeramtlich in vielfache Berührung gekommen. Eben 
darum iſt mir auch das, was ich zu erzaͤhlen habe, fü 
rathſelhaft, als mein Bericht die buchſtäbliche Wahrheit und 
nichts Anderes enthält. Auf die Spuk⸗ und Geiſtergeſchichten 
habe ich nie mehr gehalten, als auf die Weibertreue, wo 
bekanntlich alle daͤmoniſche Unholde heute noch ihr Weſen 
treiben, wie in jenen Tagen, wo man Hexen verbrannte, 
wo der Teufel umherging, wie ein brüllender Lowe. Und 
doch ſollte mir etwas begegnen, was mich faſt beftimmt 
hatte, einem alten 42jährigen Skepticismus zu entſagen und 
mich glänbig unter die Fahne des Juſtinus Kerner zu ſtellen 
Die Sache iſt folgende. Am Mittag des 16. Juli 1843, 
als ich mich eben mit meiner Familie zum Eſſen niederſetzen 
wollte, ſprang eine Bauernfrau vor mein Fenſter und rief 
mir mit meinem Titel. Schrecken und Entſetzen ſprachen 
ſich in Geſicht und Geberden aus, und kaum konnte ſie die 
Bitte ausſprechen, ich möchte mit ihr gehen, eilig, plotzlich, 
indem ihr Mann ſich neben der Bettſtätte er⸗ 
hängt habe. Ich that, was die Menſchenpflicht mir gebot 
und eilte ſo ſchnell ich konnte mit der Verzweifelten in ihr 
nachbarliches Haus. Mit dem Schwager des Unglücklichen, 
der eben im Hanſe ankam, und der ſich weinend die Haare 
ausraufte, — weil jetzt ſein Haus verunehrt ſey, 
löste ich den unheilvollen Strick und ſchob ihn in der Eile 
in meinen Schlafrock. Der Affekt des Schwagers hatte ſich 
zur Wuth geſteigert, und ich mußte mein ganzes Anſehen 
geltend machen, um den Leichnam vor den roheſten Miß⸗ 
handlungen zu ſchützen. Mit Hülfe einiger Herbeigeeilten 
gelang es mir, die Leiche auf ein Lager zu bringen und die 
gewöhnlichen Wiederbelebungsverſuche, die jedoch vergeblich 
blieben, anzuſtellen. — Mittlerweite ſuchte ich die Ange⸗ 
hörigen zu tröſten und die liebloſen Verdammungsurtheile 
niederzuhalten, die jeden Augenblick von den jetzt zahlreich 
Ankommenden ausbrechen wollten, indem ich darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß der Verewigte bisher ein ganz untadel⸗ 
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Zweifel in einem Zuſtand geiſtiger Verwirrung gethan habe. 
— Als einige Ruhe eingetreten war, traten mehrere Leute 
auf, die ſchon vor laͤngſt und auch noch am Tage vor dem 
ſchrecklichen Ereigniß aus dem Munde des Entſeelten gehört 
zu haben verſicherten, daß er mehrere Mal geäußert hätte, 
er möchte nur mit mir allein etwas reden, er habe etwas, 
das ihn drücke, und das er allein mir ſagen könne. Dieß 
ging mir tief zu Herzen, beſonders da mir jetzt einſtel, daß 
er am vorigen Tag, als ich weinen Arbeitern einen Trunk 
bringen wollte, ſchüchtern, wie er immer war, zu mir herging, 
aber ſich wieder entfernte, nachdem ich ihm ein Glas Getränk 
aufgenöthigt hatte. Die Sache befchäftigte mich ſehr, doch 
war ich fo entfernt von Furcht und Ertſetzen, daß ich noch 
am Abend des nämlichen Tages meine Kinder in das nun 
allgemein gefürchtete Haus und zu der entſtellten Leiche führte, 
wo ich laut mein Bedauren ausſprach, daß der arme Mann 
nicht zu mir gekommen und fein Herz mir nicht aufgeſchloſſen 
habe. Daß ich den Unglücklichen. mit lauten Worten der 
Erbarmung des Höchſten befahl, geſchah theils aus eigener 
innerer Bewegung, theils um des Verſtorbenen, endlich auch 
um meiner Kinder willen. Doch ſolches gehört nicht hierher. 
Nachdem ich mich Nachts mit den Meinigen zur Ruhe begeben 
hatte, wurde ich mit dem Schlag 12 Uhr durch das laute 
Gebell meines Hundes, der ſein Lager vor der Thüre meines 
Schlafgemaches hatte, aufgeweckt. Wer längere Zeit Hunde 
gehalten hat, wird wiſſen, daß man aus der Art des Bellens 
mit aller Gewißheit ſchließen kann, ob der Hund zu feinem 
Privatvergnügen, oder ob er einem andern Hund der Spur 
nach bellt, oder ob es einem Menſchen gilt, dem der treue 
Wächter den Eingang verwehren will. Das Gebell meines 
Aſſor war von der Art, daß ich, wie mein gleichfalls erwachtes 
Weib, die feſte Ueberzeugung ausſprach, es befinde ſich ein 
fremder Menſch in der Hausflur. Ich wollte mich erheben, 
aber ich fühlte mich krank und zum erſten Mal hörte meine 
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Frau aus meinem eigenen Munde, daß ich mich fürchte und 
voll Angſt ſey. Sie lachte ob dieſer ungewohnten Rede. Als 
aber das Gebell immer heftiger und unſere Ueberzeugung, 
daß ein fremder Menſch im Haufe ſey, immer ſtaͤrker wurde, 
gebot mir die Pflicht als Hausvater, der Sache nachzuſehen 
und ich öffnete — ehrlich geſtanden — mit fträubenden Haaren, 
aber auch mit geſpannten Piſtolen, die Thüre. Die Wuth 
meines Hundes kannte keine Grenzen, er bellte an den Wänden 
hinauf, kehrte ſich bald dahin, bald dorthin, immer gerade fo, 
wie wenn er einem zudringlichen Menſchen den Weg und 
Zutritt ſtreitig machen wollte. Mein erſter Gedanke war, das 
Thier fen wüthend geworden, und hätte ich das Spektakel in 
der Nachbarſchaft nicht gefürchtet, ſo würde ich auf der Stelle 
den ſonſt fo treuen Hund getödtet haben. Umſonſt durchſuchte 
ich jeden Winkel meines Hauſes, Aſſor flog mit immer erneuter 
Wuth die Treppen hinauf oder hinab, um in der Hausflur, 
beſonders vor meinem Schlafzimmer, ſich wie raſend zu ge⸗ 
berden. Ich mußte mich nun wieder zu Bett begeben, ohne 
irgend einen Grund dieſer Erſcheinung erforſcht zu haben. 
An das Schlafen war nicht mehr zu denken, das Gebell 
dauerte fort und es blieb mir nichts übrig, als den Hund 
in's Zimmer zu rufen, wo der ſonſt ſo Muthige zitternd unter 
das Bett meiner Frau flüchtete und in der hinterſten Ecke ſich 
verkroch und um keinen Preis zu bewegen war, zu mir hervor 
zu kommen. Nun wurde mir ſo angſt und bange, daß ich 
nicht anders glaubte, als der Erhaͤngte ſtehe an meiner Seite, 
ich zweifelte nicht, daß dieſes Gefühl die Folge einer anrücken⸗ 
den Krankheit ſey, ich wuſch Kopf und Bruſt mit kaltem 
Waſſer, ich las, um mich zu zerſtreuen, aber immer war mir 
zu Muth, als ſehe mir Jemand und zwar mein verſtor⸗ 
bener Nachbar über die Achſel in das Buch, kurz, ich war 
krank, und die zwei mir befreundeten Aerzte, die ich am andern 
Morgen rufen ließ und denen ich offen ſagte, daß eine mir 
ganz ungewohnte Furcht vor dem Selbſtmörder mich quäle, 
daß ich ohne Entſetzen kein anderes Zimmer betreten könne 
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u. ſ. w. ſtimmten mit mir überein, daß Mittel angewendet 
‚werden müßten, um mein aufgeregtes Nervenfyſtem zu be⸗ 
ruhigen und herabzuftimmen. Mein Hund blieb den ganzen 
Tag, ohne nach Nahrung zu verlangen, in ſeinem Schlupf⸗ 
winkel liegen und als er am Abend mit Gewalt vor die Thüre 
gelegt werden wollte, fing das alte Raſen und Wüthen wieder 
an und ich war abermals genöthigt, die Runde im Haus herum 
zu machen. Ich konnte weder bei Tag noch bei Nacht ein 
Auge ſchließen, auch durchaus nichts genießen. Bei jedem 
Schritt, ſelbſt bei jedem Athemzug, war es mir, als ſtehe 


mein verſtorbener Nachbar an meiner Seite. Ich ſprach 


darüber mit meinen Aerzten und mit den Meinigen, und war. 
feſt überzeugt, daß alles dieß von einer krankhaften Aufregung, 
die unbewußt über mich gekommen war, herrühre. Von jetzt 
an entfernte ſich Aſſor jeden Morgen und ließ ſich den ganzen 
Tag im Hauſe nicht mehr ſehen. Trieb ihn die Nacht nach 
Haus, ſo ſuchte er mit aller Gewalt ſeinen Schlupfwinkel unter 
dem Bett meiner Frau, that ich ihn vor die Thüre, ſo wüthete 
er zuerſt, darauf heulte er, und als ich ihn einmal mit Gewalt 
zu mir an mein Bett und auf die Bettdecke zog, ſo zitterte er 
am ganzen Leib und bellte, als ob er mich gegen eine ganze 
Rotte von Räubern zu ſchützen hätte. — So dauerte der 
traurige Zuſtand 4 Tage und 4 Nächte. Plötzlich, wie das 
Uebel gekommen war, ſchwand es wieder. Es war mir nicht 
anders, als erwachte ich aus einem Traum, und es iſt und 
bleibt mir unerklärlich, woher meine entſetzliche Furcht kam, 
und — wohin ſie ging. Ueberall fühlte ich mich beengt und 
beläftigt, als ob ein Menſch mit hart zur Seite uke, als 
wenn ich ſeinen Athem mit dem meinigen einathmen müßte. 
Wäre ich der einzige leidende Theil geweſen, ſo ware mir nie 
ein anderer Gedanke gekommen, als daß ich krank geweſen ſey; 
aber das ganz auffallende Betragen meines Hundes, deſſen 
regelmäßigen Wandel wir ſeit mehreren Jahren gewohnt find, 
der Umſtand, daß alle meine Hausgenoſſen nicht anders glaub⸗ 
ten, als daß nach dem Betragen des Hundes eine fremde Perfon 
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im Haufe ſeyn müſſe; der weitere Umſtand, daß meine Ge⸗ 
neſung und Heilung fo plotzlich erfolgte und daß in dem gleichen 
Augenblick meinem Hund die gewohnte Ruhe wiederkam; dieß 
— und Anderes könnte die Meinung rechtfertigen, als beſtünde 
irgend ein beſonderer Zuſammenhang zwiſchen meiner Krankheit 
und Angſt, zwiſchen der Unruhe und Wuth meines Hundes und 
zwiſchen dem Unglücklichen und feinem Wunſche, mir fein Herz 
aufzuſchließen. : 
Ich habe ſchon da und dort von einem feelifchen Leib 
geleſen, von einer feineren Hülle der Seele, die dem ſterblichen 
Auge unſichtbar und doch gewiſſermaßen materiell ſey. Ich hielt 
das immer für eitles phantaſtiſches und ſchwaͤrmeriſches Ge⸗ 
rede. Heute und ſeit ich das Erzaͤhlte erlebt habe, ſind mir 
in der That allerhand Zweifel aufgeſtiegen, ob nicht Kerner 
und feine Glaubensgenoffen in Einigem doch Recht haben 
könnten? Gleicherweiſe las ich einmal, wo, weiß ich nicht 
mehr, daß die Organiſation und der Inſtinkt der Hunde 
mehr auf ſich habe, als man gemeinhin glaube. — Wenn 
eine Wachtel, ein Rebhuhn oder ſonſt ein Thier eilenden 
Fußes über ein Feld hingelaufen ſey, jo wittere es der 
Hund noch nach vielen Stunden, und es ſey faſt unmöglich, 
zu glauben, daß von dieſer flüchtigen Berührung des Bodens 
nach fo langer Zeit noch Theile zurück ſeyen, die irgend 
welchen Eindruck auf die Geruchswerkzeuge des Hundes 
äußern können. Man müſſe alſo glauben, dieſe Thiere ſeyen 
mit einem, uns ganz unbekannten, von. uns kaum geahneten 
Sinn begabt, durch den fie leiſten, was wirklich wunderbar 
und unbegreiflich iſt, uns aber gleichwohl natürlich erſcheine, 
weil es uns täglich vorkommt. In Summa, wenn es einen 
ſeeliſchen Leib gibt, in welchen die Seele ſich kleiden kann, 
ſo glaube ich nunmehro, daß ihn ein Hund ſehen oder 
wittern kann, wenn er auch für die Organiſation unſerer 
Sinne zu fein wäre, um von uns geſehen werden zu können; 
item, es gibt Erfahrungen, die auch denjenigen, der mit 
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ſeinem Glauben ganz im Reinen zu fein wähnt, in Ver⸗ 
legenheit und Zweifel zu bringen vermögen. 

Schließlich will ich noch bemerken, daß ſeit jenen „Tagen 
und Nächten mein Hund durch nichts mehr zu bewegen iſt, 
ſeine alte Lagerſtätte vor meinem Schlafzimmer einzunehmen, 
obgleich ich ihm Teppiche und ſelbſt ſchon meinen Schlafrock 
unterbreitete. Er hat ſich eigenmächtig feine Ruheſtätte im 
Holzſtall auf hartem Reiſſach ausgeſucht. Was endlich das 
geheime Anliegen des Unglücklichen betrifft, ſo ſpricht das 
öffentliche Urtheil ihn völlig frei von großer Verſchuldung; 
dagegen ſoll eine ihm ſehr nahe ſtehende Perſon bei ihm in 
Verdacht geſtanden haben, als lebe ſie in verbrecheriſcher 
Verbindung mit ihrem nächſten Blutsverwandten. Ob er 
Grund zu dieſem ſchweren Verdacht gehabt habe, wird einſt 
der an's Licht bringen, vor welchem Mitternacht iſt, wie 
der helle Mittag. 


— Pf. W. — 


Spuhgefchichte im Pfarrhaus zu Baifersweiher, Oberomts 
Manlbronn (Württemberg). 


Im Jahre 1716 hatte der damalige Pfarrer in Zaiſers⸗ 
weiher, M. Schmid, ſich an das Conſiſtorium mit der Bitte 
um Verſetzung gewendet, weil er in ſeinem Hauſe durch 
Geſpenſter beunruhigt und beſchädigt werde; das Conſiſtorium 
ging darauf ein und ſchlug in dem anliegenden Erlaſſe 
(Rr. 1, a u. b) vor, daß Pfarrer Fiſcher in Simmozheim 
mit Pfarrer Schmid tauſchen ſolle. Fiſcher aber ſcheint nicht 
darauf eingegangen zu ſeyn, deun wir finden, daß im gleichen 
Jahre Diaconus Kißling mit Schmid getauſcht habe. Kißling 
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kam fpäter nach Wimsheim, und auf Kißling, der bis 1734 
blieb, von den Geiſtern alſo ziemlich Ruhe haben mußte, 
folgte 1735 M. Sohling. Dieſer erfuhr die Geiſterplage 
bald, wandte ſich daher um Verſetzung an das Conſiſtorium 
und zur Beftätigung feiner Klage an feinen Vorgänger. 

Von ihm rühren nun nachfolgende Aktenſtücke (s. 2—5) 
her, die wir als Cu rioſa mittheilen. Die Geſpenſter ſcheinen 
aber damals bei der Kirchenbehörde ſchon keine officielle 
Geltung mehr gehabt zu haben, denn Sohling blieb bis zu 
feinem Tod 1776 zu Zaiſersweiher. Auch noch fpäter fol 
dem Vernehmen nach allerhand Verdaͤchtiges in dieſem Pfarr⸗ 
hauſe ſich haben wahrnehmen laſſen, und nur eine kräftige 
Reformation deſſelben an Haupt und Gliedern ſcheint nun 
endlich den Feind gebannt zu haben. Was würde aber nun 
jetzt von unſerer Kirchenbehörde beſchieden werden, wenn ein 
Pfarrer allen Ernſtes mit ſolchen Geſpenſter⸗Klagen käme, 
und ein Decan trotz Thomaſius und Philoſophie ihnen das 

Wort redete? 


1) Erlaß Herzogl. Conſiſt. dd. 21. Jan. 1717. 


a) An Special zu Knittlingen. Eberhard 
Ludwig ꝛc. V. G. z. (unſern Gruß zuvor). Ehrſamer, 
l. G. (Lieber Getreuer) wir haben Unß auß Ewrem und des 
Ober⸗Ampt⸗Manns zu Maulbronn erſtatteten Untgſt. Bericht, 
welcher maßen die die Ohnruh in dem Pfarrhauß zu Zayſers⸗ 
weyhr wegen eines Geſpenſts annoch continire und dahero 
der pfarrer umb anderwärtige Bedienſtung unthgſt. bitte, in 
mehrerem untgſt. referiren laſſen. Iſt hierauf unſer Befelch, 
Ihr wollet von dem Pfarrer zu gedachtem Zayſersweyhr 
Euch erkundigen, ob Er mit dem pfarrer zu Simmetzheimb, 
Calwer Superintendenz, M. Fiſchern (weßwegen auch an den 
Special zu Calw wirdt reſeribirt werden) der pfarr halber 
zu mutiren gewillt und deſſen erklärung zum Fürſtl. Conſi⸗ 
ſtorio wiederumb untgſt. en hieran ac. 

Magikon. IV. 10 
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b) An Special zu Calw. V. G. z. Eh. l. G. 
Demnach wir Unß gdgſt. erinnern, daß der pfarrer zu 
Simmetzheimb, M. Joh. Fiſcher, umb anderwärtige Ber 
dienſtung untgſt. angeſucht und nun die pfarr Zayſersweyhr 
Knittlinger Superintendenz hienächſt dörffte vacant werden. 
Alß iſt unſer Befelch hiemit, Ihr wollet von ermeldtem 
M. Fiſchern vernemmen, ob Er die pfarr Zayſersweihr (allwo 
zwar in dem pfarrhauß einige Zeit hero und ſonſten nicht 
einig gepölder von einem gefpänfcht verſpührt worden, welches 
ſich aber durch Verenderung der Perſonen vielleicht mieberamib 
verlieren dörffte) anzunemmen gedenke? und deſſen erklärung 
zu unſerm Fürſtl. Conſiſtorio förderſamſt untgſt. N 
Hieran ꝛc. 

2) Eingabe des Pfarrers Sohlinger: 
Zeyſerweyher den 5. May 1738. Pfarrer allda M. 

Chriſtian Gerhard Sohling bittet unterthänigſt um Mu⸗ 

tation ſeines Dienſtes, weil in dem Pfarrhauß Menſchen 

und Vieh nicht nur allein, ſo lange er dawohnet wie 

Beylage Lit. A. bezeuget, ſondern auch ſchon vor ſeinen 

Zeitten wie aus Beylag Lit. B. zu ſehen, durch Zauberei 

erſchröcklich geplagt wird, und ſchon bei 100 fl. Schaden 

erlitten. 


Mit decanatamtl. unterth. Beybericht. 
Durchleuchtigſter Hertzog, Gnädigſter Fürſt und Herr. 
Zeittdem ich unterthaͤnigſter Supplicant auf hiefige Pfarr 
gnädigft bin confirmirt worden, und an hieſiger Kirchen diene, 
werde nicht nur allein mit meiner Frau, ſondern auch mit 
meinem armen Vieh durch Zauberey erſchröcklich geplaget und 
bin bereits in großen Schaden geſetzet worden, wie dann 
kein Mittel mehr übrig, als daß ich, wie mein Anteceffor 
M. Schmid jetzmaliger Pfarrer zu Wimßheim (der gleiche 
Plage hier auch erfahren, wie ſolches alles aus beykommenden 
Beylagen ſattſamm erhellet) auf eine Mutation zu gedencken 
genöthigt werde; weilen nun, Gnädigſter Fürſt und Herr, wo 
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anders Keine Hülffe zu hoffen, nicht nur allein mein völliger 
Ruin, da ohne dem mein Vermögen gering, und hieſſige Be⸗ 
ſoldung ſchwach, ſondern ſogar auch unſer Leben ſelbſten in 
Gefahr ſtehet, und wir unter dieſen ängſten und Jammer uns 
ſelbſt verzehren müſſen, fo gehet mein unterthänigſten Bitten 
und wehmüthigſtes Flehen an Euer Hochfürſtl. Durchl. durch 
eine Mutation aus dieſem Elend uns gnaͤdigſt zu helffen, und 
ein beſſeres und ruhigeres Pfarrhauß bei einer andern Gemeinde 
im unterland, beſonders da hieſſigen Orts Keine für uns 
Taugliche Wohnung ſich befindet, maſſen in hieſigem Kleinen 
Rathhauß der Schulmeiſter mit ſeiner Schule ſich behelfen 
muß, die übrigen Wohnungen in dem Flecken meiſtens lei⸗ 
merne niedere Hüttlen ſind. Wollten Euer Hochfürſtl. Durchl. 
in anſehung meines erlittenen groſſen Schadens, mich beffer 
zu bedenken, gnädigſt geruhen, ſo werde es taglebens mit 
unterthänigſtem Dank erkennen, ſollte es aber nicht ſeyn können, 
jo bitte unterthänigſt auch nur nicht zu deterioriren. Ich ver⸗ 
harte in unterthänigfter Submiſſion 
Euer Hochfürſtl. Durchleucht 
unterthaͤnigſt gehorſamſter 
M. Chriſtian Gerhard Sohling 
Pfarrer zu Zayßersweyher 
Maulbronner Amts. 


3) (Beylage). 

Kurtzgefaßte hiſtoriſche Nachricht von dem ſchmertzlichen 

leiden und groſſen Schaden, welchen M. Chriſtian 
Gerhard Sohling Pfarrer zu Zayſersweyher durch 
Zauberey in dem Pfarrhauß leiden und außſtehen muß. 

Es iſt nun 3 Jahr, daß ich unterthänigfter Supplicant 

als gnädigſt confirmirter Pfarrer bey hießiger Kirchen diene, 
und mich in einem der elendeſten Pfarrhäuſer behelffe, wie 
der von dem Baumeiſter Weyhing, fo ſelbſten auf gnädigften 
Befehl die inſpection genohmen, vor einem Jahr unterthaͤnigſt 
eingeſandte Beibericht mit mehrerem bezeuget, über alle dieſe 
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groſſe Beſchwehrlichkeit aber. iſt diſſes das allerelendeſte, daß 
weder Menſchen noch Vieh in diſſem Hauß die geringſte Ruhe 
nicht haben, ſondern erbärmlich gequäfet, und in den aͤuſſerſten 
Schaden geſetzet werden, wie folgende umſtaͤnde mit mehrerem 
bezeugen: wir waren kaum ein Viertel Jahr in dieſem Hauß ſo 
überſtele meine Frau eine ſolche entſetzliche Angſt und Bangig⸗ 
keit, daß ſie faſt nirgends zu bleiben wußte, auch öffters um 
Mitternacht aufzuſtehen und ein Licht zu ſchlagen genöthigt 
wurde, morgends darauf hatte ſie an ihrem Leib unterſchied⸗ 
liche dunckelblaue Maͤhler eines Thalers groß, in deren mitten 
ſich deutliche Menſchenbiß, da man die Zähn unterſcheiden 
kunte, zeigten, welche ihr die empfindlichſten Schmertzen ver⸗ 
urſachten, fo lange Zeit continuirte, worauf ſie in ſelbigen 
Jahr noch tödtlich erkrankte, daß man alle Stund auf ihr End 
wartete. Als mit ihr es ſich wiederum beſſerte, wurde das 
geflügel, jo wir theils erkaufften, theils aber erzogen, alſo 
angegriffen, daß wir in einer Nacht 18 Stuck aus dem be⸗ 
ſchloſſenen Hauß und Stall ein paar Stund nach dem Futtern 
da alles noch auf ware verlohren, ohne ein Geſchrey zu hören, 
oder auch nur eine Feder zu ſehen, die Tauben fielen vor 
unſern Augen nachdem ſie zuvor in dem Hoff munter gefreſſen, 
und in den Schlag fliegen wollten, todt herunter, mehreren 
Schadens vom Geflügel nicht zu gedencken; Acht Stuck Schaaf, 
fo wir theils mit hieher gebracht, theils nach und nach er= 
zogen giengen uns durch dieſes übel zu ſchanden, und welches 
gar bedencklich 3 biß 4 große Katzen ließen ſich nicht von 
ihnen abtreiben, ſo lang noch ein lebendiger Odem in dem 
Vieh war, der Katzen förchtiges Geſchrei, ſo die ganze Nacht 
hindurch währte nicht zu gedencken, wir verloren 3 ſchöne 
Imen, ſo den Nachmittag munter flogen des morgends aber 
gantz todt waren in kurzer Zeitt nach einander. Bey dieſem 
allem hielten wir unſer leiden lang verborgen, weil wir undeſſen 
nichts geſehen und gehöret hatten, biß unverhofft in der Nacht 
zwiſchen 11 und 12 Uhr ein erſchröcklicher Fall aus dem Kamin 
und der Küchen auf den Herd uns von dem Schlaaff erweckte, 
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welcher das ganze Hauß erſchütterte als wir nachſahen, lag 
der gantze Herd voll Ruß und wir ſahen und höreten weiter 
nichts, und diſer Fall nöthigte uns ſodann Hülffe zu ſuchen. 
maſſen gleichbalden darauf unſer Rindvieh ſo wir haben 
ſchröcklich geplaget wurde, daß man demſelben daß waßer 
und Schaum abſtreiffen kunte, worauf ſich gleichbalden der 
Nutz von demſelben anfangs zum halben Theil, kurtz darauf 
aber völlig verlohren, wann ſolches zur Träncke geführt oder 
von der Weid heimkam, wollte es nimmer in den Stall, 
war im übrigen munter, wann es aber ſollte gemolken werden, 
wollte es umfallen, wir wurden genöthigt, weil wir gar 
keinen Nutzen hatten, und die Haußhaltung doch unterſchied⸗ 
liches erfordert, noch ein anderes Stücklen zu kauffen, als 
wir daſſelbe in den Stall brachten, verlohr es auch in den 
erſten“ Tagen den Nutzen, und ſtehet jetzo bereits in die 
6 Monath ohne Nutzen, wir veraͤnderten zum drittenmahl 
den Ort, und waͤhleten den aus Noth zu einer Speißkammer 
gewiedmeten Stall dann wir ſonſt im Haus keine andere 
Gelegenheit darzu hatten, wiederum dem Vieh zu einem 
Stall, aber vergebens; Als wir das Hauß und Stall mit 
denen Artzeneyen fo uns die von gnaͤdigſter Herrſchaft privi⸗ 
legirte Vieh Aertzte gaben, ausraucherten, tumultuirte es die 
gantze Nacht hindurch, lieff Stieg auf und ab, unſerer 
meynung nach, dann wir ſahen nichts, daß wir vor Schrecken 


nicht wußten zu bleiben. Den 20. Nov. verwichenen Jahrs 


wurde auch ich der Pfarrer ſelbſten erbärmlich faſt gegen 
einem Vierteljahr von allerhand s. v. Ungezieffer gequälet, 
welche mir aus der Haut mit vielen Schmertzen gegraben 
wurden vor welchem Tag und Nacht keine Ruhe hatte. 
Den 24. Martii dieſes Jahrs als wir zu Nacht effen 
wollten zwiſchen 7 und 8 Uhr erſchröckte uns ein ſolcher Fall 
außerhalb hart an dem Stubenfenſter, da wir ſaßen, daß 
für Schrecken Keines mit dem andern kein Wort reden konnte, 
als wir uns ein wenig recolligiret, ſuchten wir überall, 
hörten aber und ſahen nichts, das Haus erzitterte, als ob 
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es über unſerm Haupt zuſammen fallen wollte, und biß dato 
haben wir keine Ruhe, wann wir morgends aufſtehen, jo it 
es, als wann wir auf den Tod geſchlagen worden wären, 
und können uns ziemliche Zeit faſt nicht regen und bewegen. 

Der Schaden und Unkoͤſten, jo wir unter deſſen er⸗ 
litten, iſt ſoviel wir angemercket, folgender: 8 Stück Schaaf 
17 fl. 30 kr., 3 Imen 9 fl., an Geflügel ſo theils erkaufft, 
theils erzogen 5 fl. 30 kr., den Viehaͤrtzten für Müh und 
Artzeney 28 fl., den Schaden, ſo wir unterdeſſen an 3 Stuck 
Vieh leiden aestimire auf das allerwenigſte auf 40 fl. 

Daß dieß alles die gründliche Wahrheit bezeuge ich 
endsunterſchriebener nach meinen Pflichten vor Gott, bin 
auch bereit auf jeden Puncten mundliche Rechenſchaft zu 
geben, wo und wann es verlanget wird. Der Herr erbarme 
ſich unſerer, und weil die bisher gebrauchte erlaubte und 
ordentliche Mittel nicht helffen wollen, ſo zeige er ſich an 
uns als einen groſſen Gott und trette den Teufel mit ſeinem 
Anhang unter unſere Füſſe, zeige uns anbey geſegnete Werk⸗ 
zeuge, ſo ſich unſerer in dieſer großen Trübſahl annehmen, 
und uns mit Rath und That beyſtehen. 

Pfarrer zu Zayſersweyher 
M. Chriſtian Gerhard Sohling. 


4) (Lit. B.) Brief des früheren Pfarrers daſelbſt M. Schmid 
in Betreff der von ihm erlebten Anfechtungen. 
WohlEhrwürdig, Wohlgelehrt 
Hochgeehrteſter Herr Collega! 

Das von Euer WohlEhrwürden an mich abgelafſene 
werthe Schreiben iſt mir verwichenen Samſtag Abends über 
Oeſchelbronn eingeliefert worden, daraus ich mit Verwun⸗ 
derung dero Noth und Unglücklichen Zuſtand erſehen. Wie 
ich nun über ſolchen mit denenſelben um ſo mehr Compaſſion 
habe, als ich zur Zeit meines Daſeons eben dergleichen 
erfahren: So wollte nicht ermangeln, auf Dero Begehren 
von meinem damaligen Zuſtand einige Umſtände zu berichten. 
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Es hat nemlic die damalige Unruh in dem Pfarrhaus ihren 
Anfang genommen den 1. Novbr. 1715 an einem monat⸗ 
lichen Buß⸗ und Bettag Nachts um 8 Uhr, da ich eben an 
dem Vormittag nach meiner damaligen vorgehabten Materie 
de Poenitentia an den Bußtagen von der ſpathen Buß ge⸗ 
handelt. Dann, als wir nachdem Nachteſſen noch an dem 
Tiſch ſaſſen, geſchahe ohngefahr ein Stoß, gleich als mit 
einem Fuß an die Kuchenthür, alſo, daß wir vermeinten, 
es möchte ſich darin etwas unrechts verborgen halten, darauß 
wir dann alſobald mit einem Liecht, nicht nur in der Kuchen, 
ſondern auch Studierſtuben und Oehrnkammer nachſahen. 
Indem aber die Magd auf der Bühne gleichfalls allent⸗ 
halben außer denen Kammern, welche alle beſchloſſen waren, 
nachgeſucht, ob nichts daſelbſt zugegen, und wir indeſſen bei 
der Bühnenſteegen harreten, geſchah an der Kuchen noch 
einmal ein Stoß ärger, denn zuvor. Darauf weil wir nichts 
im geringſten wahrnehmen kunten, wir uns wieder in die 
Stuben begaben. Bald darauff hörte man ein Geträpp auf 
der Bühne, darauff wir wieder nachſahen, inmittelſt aber 
den Nachbarn rufften, und ſobald wir mit dieſen auf die 
Bühne in die eine Kammer kamen, funden wir den Gitter 
Laden eröffnet, und die Nachbarin rief: der Dieb ſey eben 
über den Zaun hinauß, in welcher Meinung auch alſobald 
zween ledige Knechte in gedachtem Haus nachgeeilet, aber 
nichts, auſſer einem Geräufh erſehn können. 

Samſtag Nachts hatten wir einen benachbarten Knecht 
zu wachen gebetten, der auch um 2 Uhr gegen Tag hörte 
die Schnalle an der Haußthür auffahren, da man mit 
2 Nachbarn nachſahe, war nichts zu finden. b 

. Sonntags darauff unter der Kinderlehr, giengen meine 
3 größte Kinder, deren das ältere bei 10 Jahren ſammt noch 
3 benachbarten Kindern c. v. in das Secret, da dann das 
größte hinter ſich zugeſchloſſen. Alſobald horten ſie etwas, 
bald an der Falle reißen, bald mit gewalt an die Thüre 
ſtoßen. Und als des Nachbars 9jähriges Mägdlein rief, wer 
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drauſſen fey, fahe eine Mannsgeſtallt durch das Halbfenſterlein 
gegen dem Kind und winkte demſelben mit den Haͤnden⸗ 
Dardurch dann das Kind ſammt den übrigen in ſolche Forcht 
gerathen, daß es ſammt meinen Kindern anfteng zu ſchreyen, 
und meine Kinder, als ihrer Mutter nach der Urſach ſolches 
geſchreys fragte, vor Angſt und Schrecken nicht mehr erkannten. 
Des Abends nach der Abendglocken ſtoßte es wiederum 2mal 
an die Kuchen, und da 4 Mannsperſonen in dem Pfarrhaus 
wachten, ſpürte man Weiter nichts. Montag Nachts geſchahen 
1. 2. Straich in dem Hoff, nicht anderſt, als wann einer wollte 
Holtz ſpalten. Ueber das fuhr die Kuchenthür, ob fie wohl 
allemahl von den Waͤchtern beſchloſſen, Zmal nach einander 
auf. Zu geſchweigen des polterns Hin und wieder in dem 
Hauß. Zu andern mahlen hörte man in dem untern Hauß in 
dem Speißkaͤmmerlein, als wann einer Fleiſch hackte, über der 
Stuben ein Geträpp, davon die Stuben zitterte. Zu anderer 
Zeit, als Herr Pfarrer von Schützingen uns beſuchte, geſchahe 
2 mal ein Fall, als wann man einen Arm voll Holt an den 
Studierſtubenofen geworffen. Da man nachgeſehen, war die 
Kuchen verſchloſſen, das Holtz in ſeiner Ordnung. 

An einem Samſtag Nachts, als ich in der Studierſtuben 
an meiner Predigt, auf Dom. Invoc. und zwar eben an dieſen 
Worten ſchriebe: darzu iſt erſchienen der Sohn Gottes — zer⸗ 
ſtöre (1. Joh. 3, 8) fieng es an, gleich als einer Katz an der 
Kammerthür auf⸗ und abzukratzen und endlich an dem Pult 
einen Knall zu thun, als wann das Pult mitten von einander 
wäre; da ich nachfahe an dem Pult, Kaͤſtlein und Banck, kunte 
ich nichts ſehen. Ich ſetzte, mich wieder, arbeitete an der Pre⸗ 
digt, darüber entſtund ein Geräufch bey dem Bücherſtand, wie 
ein Flug Vögel, und ein Knallen, als wäre der ganze Bücher⸗ 
ſtand zuſammen gefallen, und war doch alles unverruckt. 

In einer andern Nacht drung es gar in die Stuben hinein, 
band die Wiegenbändel auff, und meine Geſchweyh wurde 
ſolches, indem Wir ein an den Gichtern liegendes Kind in der 
Kammer hatten, gewahr, Langte nach dem Kind, ſchrye um 
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zugegen. 

Meine Mutter, welche über 73 Jahr und gantz elend 
war, warff es in dem Bett hin und her, daß ſie nur nicht 
gar herausgeworffen worden, welche ſich dann kümmerlich aus 
dem Bett herauß gewogen. Die Magd druckte es, daß ſie 
bei 8 oder 10 Tagen bettliegerig gantz Maaßweiß c. v. Blut 
ausgeworffen. 

Uns ſelbſten ſetzte es zu, mit einem Drucken bald auff 
der Bruſt, bald auf der Seiten, bald mit einer Hitz, bald 
mit einer Angſt und Bangigkeit gegen Mittag, daß wir 
nirgend wußten zu glauben. Und dieſes Wehrte bis auff 
unſre Abkunfft mit vielen andern Umſtänden, Unruh auch im 
Stall, da das Vieh geſchwitzt, als wann es mit Waſſer 
begoſſen wäre, und alle Morgen von den Ketten abgelaſſen 
in dem Stall herumlieff. Welches auch an Vieh⸗ und anderm 
Verluſt und Unkoſten über 150 fl. gekoſtet. Der Herr ſehe 
auch Ihre Noth an, und wende ſolches Uebel von Ihnen in 
Gnaden ab, deme ich Sie unter hertzl. Gruß ee 
beharre, Winßh. den 22. April 1733. 

Euer WohlEhrwürden 
dienſtergebenſter Pfarrer allda 
M. Schmidt. 


5) Beibericht des Decans zu Knittlingen. 


Auch gnädigſter Fürſt und Herr. 

Untterthaͤnigſter Supplicant M. Sohling, Pfarre zu 
Zayſersweyher hat mir den bedauerlichen Nothſtand deß da⸗ 
ſelbſtigen Unſichern Pfarrhaußes ſchon mehrmahlen ſchriftlich 
und mundlich mit wunderbahren Umſtänden bezeuget und 
beftättigen auch ſolches die Altte Pastores vieini, daß man 
ſolche wohnung immer zuvor Unrein und Unſicher gehaltten 
habe, wiewohlen unter den Incolis einer mehr, als der andere 
davon haben leyden und erfahren müſſen. Was die Urſach 
ſolchen Uebels ſeye, oder woher es rühre in dieſem Hauß, 
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iſt unbekannt, doch bezeuget die Erfahrung, jemehr Fleiß, 
Treu und Eiffer einer vor Andern in. feinem Pfarr- Amt 
bezeuget, und das Reich der Finſterniß augreiffet, jemehr 
wird er auch darinnen von dieſem angefochten, wie dann 


dieſer jetztmahlige Pfarrer in ſeinem Ollicio nichts erwinden | 


laßet. Es iſt dieſer Mann zu bedauern, daß er um ſeines 
Fleiſſes und Eiffers willen ſchon ſo viele Angſt und Schaden 
erleyden müſſen, und zwar um deſto mehr, da er von ge⸗ 
ringen mitteln iſt und nicht vil zuzuſetzen hat, auch ſonſten 
keine Behauſung in loco iſt, die etwa zu einer Pfarrwohnung 
könnte gemiethet oder aptirt werden: waͤre deßwegen nach 
meinem unvorgreifflichen Untth. erachten Ihme zu gönnen, 
wenn er durch eine gnädigſte Promotion dißfalls soulagirt 
würde, das Pfarrhaus iſt alt und baufällig, und möchte 
etwa durch einen Umbau dieſes Uebel können gehoben werden, 
wie man dergleichen Exempel hie und da haben will. j 
Ich weyß zwar wohl, was Chriſtian Thomaſius und 
Jacob Brunnemann von dergl. Dingen gilosophiren wollen, 
allein habe ſchon ſo viele Menſchen, ob ſie es gleich a priori 
nicht begreifen oder beweiſen können, a posteriori in effeetibus 
ſo vil davon erfahren muſſten, und dergleichen Ungeheuer 
bezeuget, und wird doch nicht alle fides humana können in 
Zweiffel gezogen werden. Womit in submissestem Respect 
verharre. 8 
Knittlingen den 6. May 1738. 
Ewr. Hochfürſtl. Durchlaucht 
untterthänigſt verpflicht. gehorſamſter Specialis 
M. Joh. David Speidel. ' 
Dieſe Spukgeſchichte im Pfarrhauſe zu Zaiſersweiher 
theilt das württembergiſche evangeliſche Kirchenblatt Nro. 37. 
7. Jahrgang am 19. September d. J. mit. Im Jahre 1609, 
alſo 107 Jahre früher, hatte ſich in der Prälatur zu Maul⸗ 
bronn ſelbſt eine ähnliche Geſchichte ereignet, die die Ein⸗ 
ſchreitung der Regierung zur Folge hatte und die wir aus den 
Originalakten in den Blättern aus Prevorſt mittheilten, 
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Die Geſchichte im Pfarrhauſe zu Zaiſersweiher betreffend, 
Riſt merkwürdig, daß dieſer Spuk noch ſpäter und wie mir 
bekannt iſt, noch im Jahr 1795 in dieſem Hauſe bemerkt 
wurde: denn der Vater des jetzigen Herrn Prälaten Faber, 
der im Jahre 1795 und noch ſpäter Pfarrer zu Zaiſers⸗ 
weiher war, klagte, wie ſeinen noch lebenden Kindern wohl 
bekannt iſt, noch damals darüber, wenn er auch da nicht in 
der früheren Ausdehnung noch fortdauerte. 
N Der Beibericht des Dekans zu Knittlingen beſchaͤmt 
meiner Meinung nach die Anficht manches Dekaus der Neus 
zeit in dieſer Sache. Er ſagt ganz wahr und vernünftig: 
„Ich weiß zwar wohl, was Chriſtian Thomaſius und 
Jakob Brunnemann von dergleichen Dingen philoſophiren 
wollen, allein es haben ſchon ſo viele Menſchen, ob ſie es 
gleich nicht a priori begreifen oder beweiſen konnten, fo viel 
davon erfahren müſſen, und dergleichen bezeuget, und es wird 
doch nicht alle fides humana in Zweifel gezogen werden können.“ 
a 


BDefondere Vorfälle in einem Haufe zu CH). 


Aus Th in Württemberg machte ein bewährter Mann 
den Blattern folgende Mittheilung: 

„Es lebte hier in T—ch lange Zeit eine etwas ver⸗ 
mögliche Wittwe, die dieſes Spätjahr ſtarb. Das Haus 
wurde von den Erben an den Meiſtbietenden verkauft, und 
es erhielt ſolches ein hieſiger Bürger. Die Wittwe trieb 
einen Salzhandel, verkaufte viele Milch u. ſ. w. Ihr Mann 
war vor 20 Jahren Stabsrichter hier und wohnte in dieſem 
Haufe. Die Leute, die nun dieß Haus bewohnen, haben 
keine Ruhe; zu Zeiten kommt etwas an den Salzkaſten und 


Digitized by € ‚oogle 


2 452 


klopft dreimal an ihn. Man hört es leiſe laufen wie in 
Socken. Zuweilen kommt es auch an die Milchhäfen, macht 
dann die Küchenthüre und auch andere Thüren auf und zu, 
ſchlagt an die Thüren und gibt einen Hall wie das Ende 
eines dumpfen Glockenſchlags. 

Einem 70 Jahr alten Manne, der oben im Haufe 
wohnt und ſehr übel hört, wurde kürzlich die Thüre dreimal 
eröffnet und wieder zugeſchlagen, dann trat es, ohne daß 
etwas geſehen wurde, auch dem Tauben hörbar, in das Zim⸗ 
mer und that einen Schlag auf den Ofenſtein, daß dieſer 
Mann, trotz feines üblen Gehöres, durch dieſen Ton ſehr 
erſchrak. 

Zu ſehen bekommt man nichts, und wenn man auch im 
Augenblick, wo man den Ton hoͤrt, darauf zugeht. Oft 
klatſcht es auch wie mit Händen. Es läßt ſich aber nicht 
alle Tage hören, oft ſteht es 3, 4 bis 5 Tage an, bis man 
es wieder hört. Gemeiniglich kommt es Abends 7 bis 11 Uhr 
und Morgens 1 oder 3 Uhr. 


Spuk in einem Geſängnißthurme. 


Nach dem Berichte eines Augenzeugen kamen in einem 
Oberamtsgefaͤngniſſe Württembergs in einem Thurme zu M. 
vom 24. Dezember 1845 bis zum 6. Januar 1846 folgende 
unerklärliche Erſcheinungen vor: 

5 Obgleich im Thurme Niemand als der bejahrte Gefan⸗ 

genwärter wohnte, vernahmen doch die drei daſelbſt einge⸗ 
ſperrten Perſonen deutlich und zu wiederholtenmalen mitten 
im Arreſtlokal das Wimmern und Heulen eines, aus Ton 
und Stärke zu ſchließen, 4—5 Jahre alten Kindes; ferner 
geſchahen im Innern des Arreſtofens, auch wenn längſt kein 
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Holz mehr in demſelben brannte, ſtarke, fortgeſetzte Schläge, 
und ein Klingen und Klopfen an die Seitenwände des Ofens; 
helle, lange Seufzer, bei Tag und Nacht, im Innern des 
Arreſtgelaſſes, ertönten wie von einem anweſenden Menſchen. 
Die Eingeſperrten vernahmen öfters die neben ihnen geſpro— 
chenen Worte: „Ach, ach wie bin ich doch ſo unglücklich!“ 
Auch wollen ſie geſehen haben, wie die Geſtalt eines Mannes 
eintrat und verſchwand u. ſ. w. Zwei achtbare, vorurtheils⸗ 
freie Männer ließen ſich eine Nacht zu den Gefangenen ein⸗ 
ſperren und, obgleich ſie beſtändig ein Licht brannten, ver⸗ 
nahmen ſie doch dieſelben Erſcheinungen, wie Klopfen, Scharren, 
Rauſchen mit Papier ꝛc., ohne ſich die Sache irgend natürlich 

erklaren zu können. Die Gefangenen wurden abgeſondert 
und in andere Lokale deſſelben Gefängniſſes gebracht, hatten 
aber daſelbſt noch mehr Anfechtungen zu erleiden, jo daß fie 
auf ihr Flehen in das alte Lokal zurückgebracht wurden. Als 
ſie endlich nach erſtandener Strafzeit in ihre Heimath entlaſſen 
wurden, beharrten ſie doch in allen Einzelheiten auf der 

Wahrheit ihrer Ausſagen. 

In der den Gefangenen erſchienenen Mannsperſon wollten 
Einige einen wegen Beförderung von Abortus und Verbrennung 
der Leibesfrucht im Ofen abgeſetzten, nun verſtorbenen Gefaͤngniß⸗ 
wärter, Andere nach Geſtalt und Ausſehen einen Mann er- 
kennen, der ſich früher in dieſem Gefängniffe mit Gift ums 
Leben gebracht hatte. 


Erſcheinung einer Mutter. 


Doktor Fuchsberger, der vor zehen Jahren zu Ellwan⸗ 
gen lebte, erzählte oft Folgendes: Ich nahm nach dem Tode einer 
armen Mutter deren Kind zu mir. In einer Nacht ſagte dies 


Digitized by Google 


154 


Kind: „meine Mama iſt da! meine Mama iſt da!“ und regte 
die Haͤnde nach einem lichten Strahle aus, den ich und meine 
Frau nahe an ſeinem Bettchen ſahen und der nicht von außen, 
da das Zimmer mit Läden verſchloſſen war, kommen konnte. 
In mehreren Nächten erſchien dieſer Strahl wieder und da 
es meiner Frau bange machte, ſagte ich einmal zu ihm hin: 
„Ich bitte dich, komme nicht mehr zu uns!“ Von da an 
erſchien dieſer Strahl nie wieder, wir aber 1 dann 
dieſes Kind ganz als das unſrige. 


Ein nuthmafliches Sichkundgeben nach dem Tode. 


Von glaubwürdiger Hand wurde uns folgendes mit⸗ 
getheilt: 

Merkwürdige Vorfallenheiten nach dem Tode 
der Emma Helena von W., welche den 13. Auguſt 1840 
Mittags 1%, Uhr an den Folgen eines unausſprechlichen 
innern Grames getäuſchter Liebe an der Schwindſucht ſtarb, 
und vor ihrem Ende verſprach, nach dem Tode bei ihrer 
Schweſter auf der Hochzeit zu erſcheinen, und die Eltern und 
Geſchwiſter zu beſuchen. — Sie hielt Wort. 

In ihrer Todesnacht, wo Niemand ſchlief, und die 
Verblichene auf dem Katafalk von Lichtern und zwei Wäch⸗ 
terinnen (Catharina und Soska, Zeugen) umgeben lag, ſchüt⸗ 
telte ſich die Leiche, (ſo, wie wenn ein Geſunder von einem 

übergehenden Froſt ſich abbeutelt) und ihre Schweſter A. 
dazumal im Brautſtande, die ſich eben im anderen Zimmer 
niederlegte, fühlte deutlich, daß man ihr zwei Hände unter 
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das Kopfpolſter ſteckte, und mit felben den darauf ruhenden 
Kopf ſanft ſchaukelte, welches eine Gewohnheit der Verſtor⸗ 
benen bei ihren Lebenszeiten war, die früh, wenn ſie zeit⸗ 
licher aufſtand als ihre Geſchwiſter, von Bett zu Bett ging, 
und mit unter das Kopfpolſter geſteckten Händen die Schla⸗ 
fenden auf dieſe Art ſchaukelte, um ſie zu wecken, und dabei 
fang: btogostaweeNoga (Lobet Gott). 

Ihre Schweſter A., welche nicht ſchlief, da Niemand im 
Hanfe zum Schlafen geneigt war, ſetzte ſich auf, um nachzu⸗ 
ſehen, ob nicht etwa durch einen elaſtiſchen Gegendruck dieſes 
Hutſchen hervorgebracht wurde. — Da aber die Polſter auf 
dem flachen Erdboden lagen, fo legte ſie ſich wieder zurück, 
und das Hutſchen begann zum zweitenmale. — A. aufgeklärt 
und furchtlos, erinnerte ſich an die Gewohnheit ihrer Schwe⸗ 

ſter und drückte, um ſich beſſer von dem gegebenen Wort 
der Verſtorbenen zu überzeugen, mit aller Kraft den 
Kopf auf das Polſter, der nun zum drittenmale. und zwar 
ſtärker wie früher geſchaukelt wurde, wobei ihr eine kalte Luft 
übers Geſtcht wie ein kalter Athem zog. — A. ſtand nun 
auf, ging zum Katafalk, umarmte und küßte die Leiche ihrer 
Schweſter, legte ſich dann zur Ruhe und entſchlief. 

Während dieſes im Zimmer vor ſich ging, begab ſich 
ein nicht minder ſonderbares Ereigniß auf dem Vorhausgang 
zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts, welches uns erſt am andern 
Tage früh von der uns im Hofe gegenüber wohnenden Be⸗ 
amtenfrau K. und dem bei ihr im Quartier ſtehenden Studen⸗ 
ten erzählt wurde, wovon jedoch wir im Zimmer nichts hörten. 
— — Es war nämlich auf unſrem Gang ein ſo ſtarkes 
Tönen, als wenn ein ſtark beſchlagenes Pferd herumginge, 
ſo daß Frau K. und der Student mit dem Lichte in der 
Hand in Hof liefen, um zu ſehen, wer Nachts ein ſolches 

Gepolter machte, und gingen zu dieſem Endzweck auch 
auf die Stiege, als es plötzlich ſtille wurde. — — 
Während dieſer Zeit war E. am öfteſten um A. und ihre 
Mutter, ſo daß, obwohl ſie ſelbe nur im Schlaf wirklich ge⸗ 
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ſehen, am Tag unverkennbar ihr Daſeyn ſich bemerkbar machte, 
ſo daß ihre Gegenwart faſt zu ſagen gefühlt wurde, ſie konnte 
aber nie zum Sprechen gebracht werden, ſo viel Mühe ſich 
auch A. gab. Dieſer Zuſtand blieb bis zur Verehlichung A. 
am 4. November, wo ſie im Brautgemach, während die jun⸗ 
gen Eheleute ſchliefen, durch Aufräumen. ihren Beſuch kund 
gab, und beſonders viel mit dem Samorar (Selbſtkocher des 
Thees, eine hier gebräuchliche Maſchine, das Waſſer zum 
Thee zu kochen) herumklimperte. — — Seit dieſer Zeit war 
bis zu Ende Februar 1841 weiter nichts zu ſpüren, als daß 
einigemal Nachmittags 4 Uhr (der Stunde ihrer Beerdigung) 
auf dem hölzernen Gang ein Tönen, wie wenn mehrere 
Leute herum gingen, vernehmbar war. Beim Oeffnen der 
Thüre war jedoch nichts zu ſehen und zu hören, bis der 
1. Maͤrz ein neues Ereigniß herbeiführte, welches ſich fol⸗ 
gender Weiſe zutrug: — Die Mutter der Verſtorbenen ging 
gleich nach dem Eſſen in die Stadt, um etwas zu kaufen, und 
kam gegen 4 Uhr zurück. — Als ſelbe an die Küchenthüre kam, 
hörte fie in der Küche herumgehen und Jemand beſchäftiget, 
das Kupfergeſchirr von der Wand herabzunehmen, auch an 
das Nachtgeſchirr anſtoßen; darüber erſchrocken, probirte die 
Frau, ob die Thüre geſperrt ſey oder nicht. — Da aber ſelbe 
gut verſchloſſen war, ſo wurde der Schlüſſel eingeſteckt, wo 
in demſelben Augenblick dieſes Weſen ſich in das Zimmer 
durch die ebenfalls verſchloſſene Thür flüchtete, und die Thür 
hinter ſich heftig zuwarf. — Dieſes bejtärfte die Frau in 
der Muthmaßung, daß Jemand ſich eingeſchlichen haben müßte, 
und ſie eilte, nachdem die Küchenthür mit dem Schlüſſel ſchnell 
geöffnet wurde, zur Zimmerthür, die aber zum großen Er⸗ 
ſtaunen ebenfalls feſt verſchloſſen war, und folglich erſt ge⸗ 
öffnet werden mußte, wo ſich dann bei Durchſuchung des 
Zimmers alles in der gewöhnlichen Ordnung vorfand. 
Nicht genug an dem, ſcheint in der Nacht vom 25. auf 
26., am Namenstag E., welcher immer ein Familienfeſt war, 
ihre Gegenwart auch von meinem Nachbar, deſſen Zimmer⸗ 
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wand an unſere anftößt, wahrgenommen worden zu ſeyn, da 
ſein Bett gerade an dieſer Scheidewand des von uns unbe- 
wohnten Sterbezimmers ſteht. — Dieſer Herr Beamte wurde 
nach feiner eigenen Erzählung in beſagter Nacht durch ein 
Graben an der Mauer, als wenn Jemand durchbrechen wollte, 
aufgeweckt, daß er aus dem Bette ſprang und Licht machte, 
um doch in gehöriger Faſſung bei einem Ueberfall zu ſeyn, 
— da aber dies Pochen und Graben nachließ, hörte er, wie 
man bei uns das leer ſtehende Zimmer auskehrte, und die 
Wände mit dem Beſen fegte, welches endlich nach 12 Uhr 
aufhörte. — Nicht wenig ſtaunte ich, dies alles mit dem 
Beiſatze zu hören, daß man zuletzt geglaubt habe, daß wir 
vielleicht ausziehen, und darum ſchon in der Nacht aufräumen 
und auskehren, um mit allem zeitlich früh fertig zu ſeyn. 

(Wir glauben demnach, daß weil E. vorzeitig geſtorben 
iſt, ſie wohl ſo lange nicht zur Ruhe gelangen wird, als ihr 
die Lebenszeit beſtimmt war, die durch Gram von ihr ſelbſt 
abgekürzt wurde.) 

Unerkläliche Begebenheiten, nach dem Tode 
des Gatten meiner Tochter A— a, welcher am 
16. November 1841, nach einer glücklichen 
„Ehe von 1 Jahr und 12 Tagen an der allgemei⸗ 
nen Waſſerſucht, im 25 Lebensjahre ſtarb. 

Da der Verſtorbene ein äußerſt frommer und gutmüthi⸗ 
ger Mann war, ſo iſt auch ſein Hinſcheiden, ungeachtet ſeiner 
großen Leiden, beiſpiellos Gott ergeben und ruhig geweſen, 
und es herrſchte nach ſeinem Tode im Hauſe eine Ruhe wie 
im Grabe, außer daß die trauernde Wittwe ſich manchmal 
wie von einem ſanften Winde angefächelt fühlte und ſogar 
ſeine Gegenwart um ſich zu verſpüren glaubte. Ob dies 
Imagination oder Wirkung des afficirten Seelenzuſtandes 
war? doch ging es einmal ſo weit, daß Alb. im Schlaf ihren 
Namen mit ſeiner Stimme, mit folgenden Worten rufen 

horte: Alb. gib acht aufs Kind! 

Magikon. IV. 11 
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Die Angerufene ſprang aus dem Bette zur Wiege, und 
fand die kleine, gegen 3 Monat alte Olga in einer tod⸗ 
tenähnlichen Ohnmacht, kalt, mit ſtieren offenen Augen, mit 
einem Wort, leblos. — Auf das Rufen eilten wir alle dem 
Kinde zu Hülfe, und brachten mit vieler Mühe wieder Leben 
in den halb entjeelten Körper der Kleinen. — Durch längere 
Zeit hörte man im Hauſe nichts, als Nachts ein Auf- und 
Abgehen auf dem Boden mit regelmäßigen Schritten, ſo wie 
eine Schildwache; — bis am Charfreitag A. mit ihrem Bru⸗ 
der Anton auf den Friedhof ging, wo ſie auf dem Grabe 
ihres Gatten, dann ihrer beiden Schweſtern Emma und 
Hedwig beteten, und ſich am Grabe der Letztern ein ſonder⸗ 
barer Vorfall zutrug. — Alb. hörte nämlich mit ihrem Bru⸗ 
der Anton den von ihrem Gatten üblichen Ausdruck Dinda 
rufen, ſah ſich um, und um ſich von einer Selbſttäuſchung zu 
überzeugen, wollte ſie eben den 11jährigen Bruder Anton 
fragen, ob auch er gehört habe ihren Namen rufen; als der⸗ 
ſelbe ihr mit der nämlichen Frage entgegen kam, ob ſie Dinda 
rufen gehört? — Beide ſahen ſich um, und fanden den Fried⸗ 
hof leer, da es gerade vor der Eßzeit gegen 11 Uhr 
Mittags war. — Sie behielt dieſe zweite Kundgebung 
ihres auch nach dem Tode treuen Gatten in ihrem Herzen, 
und erzähfte fie nur uns durch einen Zeugen beſtaͤtiget, mit 
der vorgefaßten Meinung, daß er ihre Bitte an ſeinem 
Sterbebette „ſie mit ſich hinüber zu nehmen“ gewiß erfüllen 
werde. Seit dieſer Kundgebung ſeiner Gegenwart am Char⸗ 
freitag war, außer dem regelmäßigen Auf- und Abgehen naͤcht⸗ 
licher Weile auf dem Boden, mit zeitweiligem Rumoren an 
Geräthſchaften, nichts Erhebliches vorgefallen, bis am 30. 
März, dem Tage vor dem Ausziehen aus der Wohnung, wo 
ſich während meiner Abweſenheit im Amte ein bedeutendes 
Poltern auf dem Boden hören ließ, während Alb. mit ihrem 
Bruder Guſtav einem 14jährigen Knaben am Sopha, und 
der Dienſtbot am Ofen arbeitend, ſaß. — Sie horchten, da 
die Mutter auf dem Friedhof war, mit geſpannter Erwar⸗ 


Digtize by Google 


159 


tung der Dinge, die da kommen ſollen. — Während dieſer 
Zeit kam die Mutter vom Friedhof nach Hauſe, und man 
überzeugte ſich, daß das Vorhängfchloß am Boden gut zu⸗ 
gemacht, folglich Niemand auf den Boden gekommen ſeyn 
konnte, welches auch gar nicht möglich geweſen wäre, da der 
Ausgang aus unſerer Küche uns allein zugehörte, das Haus 
frei und ohne Nebenverbindung ſteht, folglich menſchlicher Zu⸗ 
tritt nur mit unfrem Schlüſſel möglich war. f 

Bei allem dem wollte doch Niemand ſich ge man 
machte die Vorhausthüre von der Küche und Zimmerthür zu 
und wartete auf mich ruhig im Zimmer. — Während dieſer 
Zeit hörte man leiſe Tritte in der Küche, und plötzlich rieß 
die Zimmerthüre auf, und ſchlug von ſelbſt wieder heftig zu, 
welches, da die Thüre ſtark angequollen, und nur mit Ge⸗ 
walt aufgemacht werden konnte, von einem Luftzug um ſo 
weniger möglich war, als Vorhausthür, Fenſter und Boden⸗ 
thüre feſt verſchloſſen waren. 

Gegen 7 Uhr Abends, als ich nach Hauſe kam, war 
Ruhe, und man erzählte mir die Vorfallenheiten, deren Unter⸗ 
ſuchung ich auf den andern Morgen aufſchob, da man mit 
dem Licht nicht auf den Boden gehen durfte. — Doch wer 
malt mein Erſtaunen, als ich bei der Bodennnterſuchung dieſe 
Zerſtörung ſah: da war kein Stück auf ſeinem Platz, alles 
Vorhandene, als Bettzeug, Kleider des Vorſtorbenen, Wäſche, 
welche am Strick zum Trocknen hingen, irdene Waſchtöpfe, 
kleine Fäßchen, altes Werk, alles lag am Boden durch einan⸗ 
der zerſtreut, ſo, daß der ſich über das ganze Haus ziehende 
Boden wie in Kriegszeiten nach einer feindlichen Plünderung, 
mit allerlei bunt durch einander überdeckt war. 

Am 1. April zogen wir aus, und hörten ſeit dieſer Zeit 
nichts neues; nur ſcheint mir, daß Alb. zuſehends abnimmt, 
und ſomit ihr Wunſch, bald mit ihrem Gatten vereint zu ſeyn, 
. in a, erfüllt werden dürfte, 
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Bei der Geburt der kleinen Olga lebte noch der kranke 
wäfferfüchtige Vater, und lag in demſelben Zimmer, wo 
Emma geſtorben, und wo er die Brautnacht zubrachte. Die 
Frau entband im Nebenzimmer, doch war die Thüre offen, 
— Während dem ganzen Geburtsakt ſtand die verſtorbene 
Emma bei dem Bette des Kranken, und verſchwand erſt nach 
der Entbindung, doch verheimlichte der Gatte dieſe Erſchei⸗ 
nung durch längere Zeit, um feine Frau nicht zu beunruhögen. 

Als der Gatte noch ziemlich geſund auf dem Lande mit 
feiner Frau lebte, hörten fie oft auf Spaziergängen hinter 
ſich gehen, als wenn ihnen Jemand mit geſchwollenen Füßen 
nachginge, ſo wie er ſpäter waſſerſüchtig zu gehen pflgte, und 
ein Rauſchen, wie wenn Jemand in einem Atlaßſtoff einher⸗ 
ſchreitet, doch fahen fie nichts, fo oft fie ſich auch umſahen. — 

Während der Schwangerſchaft träumte einſt die Frau, 
fie ſey ſehr zeitig früh auf den Friedhof gegangen und Grena⸗ 
diere gruben ein Grab; ſie fragte, wie viel Uhr es ſey? und 
als jene „5 Uhr“ antworteten, erwachte ſie darüber. — Nach 
dem Tode ihres Mannes erzählte ſie mir den Traum; um 
5 Uhr früh ſtarb der Gatte, und von ſolchen Grenadieren, 
welche das Grab gruben, wurde er abgewaſchen.— + 

Seitdem H. geſtorben, erſcheint er ſeinem Freunde Carl, 
welcher bei der Graͤnzwache dient, täglich vor Mitternacht, ein⸗ 
mal auch während er Schildwache ſtand; gewöhnlich aber, 
wenn er ſich niederlegt und das Licht auslöſcht, dabei über⸗ 
fällt Letztern eine ſolche Angſt, daß er ſich ſchnell zudeckt, um 
nichts zu ſehen, und ſich auch nicht traut, ſeinen verſtorbenen 
Freund anzuſprechen. — Guſtav, Bruder der Wittwe, beglei⸗ 
tete einmal aus der Stadt den Carl, bis in die ſehr entfernte 
Kaſerne nach 10 Uhr Abends, da hörten fie auf dem ganzen 
Wege hinter ſich Tritte, wie wenn einer mit geſchwollenen 
Füßen ihnen nachgegangen wäre, und zwar je ſchneller ſie 
gingen, deſto ſchneller folgten auch dieſe Tritte, gingen ſie 
langſamer, waren auch die Tritte langſamer, ſo daß beide in 
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Angſt die Kaſerne erreichten, doch ſehen konnten fie hinter 
fh nichts, fo oft fie ſich auch umſahen. 

In dem neuen Quartiere hören ſie oft auf dem Boden 
Nachts herumgehen in gleichmäßigen Schritten, und immer ſo, 
als wenn Jemand mit geſchwollenen Füßen herumginge, (ſo 
wie der Verſtorbene in der letzten Zeit gegangen war) — 
dann ſah die Frau mit ihrer Magd die an der Wand hän- 
gende Uhr des Verſtorbenen durch längere Zeit ſich wie ein 
Perpendikel bewegen, ein andermal den Säbel, und zwar durch 
½ Stund als fie Vormittags an der Wiege des Kindes ſaß, 
ohne das geringſte Geräuſch oder Schäppern zu verurſachen, 
was nie möglich war, wenn man, wie ich ſelbſt verſuchte, 
den. Säbel in ſchwingende Bewegung brachte, was natürlich nach 
einigen Schwingungen auch gleich aufhörte. — Die Piſtolen, 
wurde einigemal losgedrückt, ſie hingen an der Wand und 
waren gar nicht geladen, man hörte blos den Schlag, welchen 
der Hahn beim Aufſchlagen machte. — Eine Nacht, als fie 
munter im Bette ſaß, hörte fie ein ruſſiſches Lied mit Guitarr⸗ 
begleitung vor ihren Fenſtern ſingen, ganz mit der Stimme 
ihres verſtorbenen Mannes, und zwar ein Lied, wie es hier 
ganz unbekannt if, — 


Albina's Traum am 15. Auguſt 1842 zwiſchen 3 und 4 Uhr 
Nachmittags. 


Nachdem meine Tochter über den Verluſt ihres Gitten, 
welcher am 16. November 1841 früh 5 Uhr ſtarb, ſich weder 
durch Gründe der Religion, noch durch vernünftige Vor⸗ 
ſtellungen tröſten laſſen wollte, und ſich auch noch im Verlauf 
eines halben Jahres nicht in den Willen der Vorſehung fügen 
wollte, ſondern unausgeſetzt Läſterungen gegen Gott ausſtieß, 
und ſogar deſſen Daſeyn in Abrede ſtellte; ſo erſchien ihr der 
Verblichene in oben bemerkter Stunde wie er leibte und lebte im 
Traume, ſtellte ſich zwiſchen das Bett und die Wiege des Kindes 
und warnte Albina, welche ſich täglich den Tod herbeiwünſchte, 
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mit folgenden Worten gegen ihre Gott verſuchenden Aeuße⸗ 
rungen: 

„Dinda! Dinda! höre doch einmal auf mit deinen 
tollen, wahnwitzigen Treiben, denn du wirſt nicht zur Selig⸗ 
keit gelangen, und wirſt auf der Welt herumwandern, welches 
unausſprechlich ſchrecklich iſt, und ſo zwar ſchrecklich, daß ich es 
dir mit Worten gar nicht beſchreiben kann. — Du brauchſt 

dir den Tod nicht herbeizuwünſchen, denn es iſt dir beſtimmt, 

daß du im 31ſten Lebens jahre ſterben und das Kind zurück⸗ 
laſſen mußt, — du kannſt dagegen machen, was du willſt, fo 
wird alles vergeblich ſeyn, das Kind muß zurückbleiben.“ — 
Dann nahm ſie ihr Gatte und fuhr mit Ihr zum Zeichen 
ihrer Vereinigung durch die Luft, worüber ſie erwachte 
und vor Schrecken ganz außer ſich war. — Mit bleichen 
Lippen und ſträubenden Haaren eilte fie ins Zimmer zu 
den Eltern, um ſie von dieſer Begebenheit mit dem Bei⸗ 
ſatze zu benachrichtigen, daß ihr Gatte ihr einen geſchrie⸗ 
benen Zettel vorgehalten, auf welchem ihre Lebensdauer 
von 31 Jahren feſtgeſetzt geweſen, welche ſie der höhern 
Beſtimmung gemäß nicht überſchreiten werde. — Ihre Er⸗ 
wiederung, daß Olga dann erſt 8 Jahre alt ſeyn werde, und 
daß ſie des Kindes wegen gerne leben möchte, habe die 
- Antwort zur Folge gehabt, die bereits oben bemerkt iſt, daß 
das Kind ſeine Eltern zeitlich verlieren und allein e 
ben müſſe. 

Der Traum ſcheint auf die Frau einen größern Eindruck 
gemacht zu haben, als alles frühere, und es ſcheint ihr leid 
zu thun, ſich den Tod ſo ſchnell gewünſcht zu haben; auch 
glaubt ſie erſt jetzt wirklich, daß doch eine Fortdauer nach die⸗ 
ſem Leben ſtatt finden müſſe. — Seit einiger Zeit riecht ſie 
oft einen Leichengeruch, der ſich im Kreiſe um ſie herum be⸗ 
wegt, den auch die Mutter einigemal roch. — 

Zum Schluß erzählte fie mir, daß fie als 10jähriges 
Kind gegen einen Trismus (Mundſperre) magnetifirt worden 
ſey, und ſeither oft magnetiſche Zuftände gehabt hatte, doch 
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nie eigentlich Somnambüle geweſen ſey: doch hatte fie von 
allen Dingen Ahnungen und prophetiſche Träume, die fie über 
ihre Zukunft belehren, — auch hat ſie gleichſam ein Gefühl, 
in andere Menſchen hinein zu ſehen. — — ) 


Eine dci Kiihlung aus Griechenland über Gegen- | 
ſtände des innern Schauens daſelbſt. 


Athen am 5. September 1847. 

Es befinden ſich in Griechenland, auch in Athen, mehrere 
Perſonen, ſowohl weiblichen als männlichen Geſchlechtes, die, 
wenn man die nöthigen Vorbereitungen dazu macht, welche 
ſehr einfach ſind, in Waſſer, Spiegel, Oel, Dinte und über⸗ 
haupt in allen Gegenftinden, die der höchſten Politur fähig 
ſind, alles, was man haben will, darin ſehen; die ent⸗ 
fernteſten Gegenſtände, z. B. Staͤdte, Gegenden, Gegenwär⸗ 
tiges, Vergangenes, Zukünftiges. Man richtet Fragen an 
dieſe unkörperliche Weſen, die in dieſen glänzenden Gegen⸗ 
ſtänden dann erſcheinen. Der Seher oder die Seherin hört 
dann die Antworten in dumpfen Tönen. Dieſe Weſen ma- 
chen dann auch Zeichen und erſcheinen auch in Menge je nach 
dem Tag und Citierung der Formeln, oft erſcheinen auch nur 
drei, bei einem geübten Seher oder Seherin in 5 bis 10 
Minuten, bei nicht geübten braucht es etwas länger. Kinder, 
die rein und unſchuldig ſind, 15 alle fähig, zu ſehen, jedoch 
Mädchen leichter. 

Die Gegenſtände, die man zu ſehen verlangt, erſcheinen 
in ein paar Sekunden, und ebenſo verſchwinden dieſelben, 
braucht man ſie nicht mehr. Länger als eine Stunde kann 
man den Seher oder die Seherin nicht ſchauen laſſen, weil 


) Wir möchten einem magnetiſchen Zuſtande dieſer Frau auch das 
Meiſte von ihren geſpenſtiſchen Erlebniſſen zuſchreiben. Kr. 
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durch den Rauch (?) und das beſtändige hineinſchauen fie fehr 
ermüdet wird. Dazu zeigen ſich beſtimmte Tage als ſolche, 
in denen es beſſer gelingt, doch kann man es alle Tage 
machen. 

Eine Dame aus Venedig, gebürtig aus Wien, die 
ſich vor drei Jahren in Athen befand, hatte einen Neffen in 
Wien, der ſeit 3 Jahren an einem Beinfraß krank lag. Sie 
war in meiner Familie bekannt und klagte, daß ſie keine Nach⸗ 
richten von ihrer Schweſter bekomme und dieſes jungen Men⸗ 
ſchen wegen, von dem ſie wußte, daß er ſich ſeit Kurzem 
ſchlechter befand, ſehr bekümmert ſey. Ich ſagte ihr, wenn 
ſie wolle, könnte ich ihr ſagen, ob dieſer Menſch todt ſey, oder 
was ſich ſonſt mit der Familie zugetragen habe. Sie fieng 
zu lachen an und glaubte es nicht, da ich ſie aber verſicherte, 
fie werde in einer halben Stunde alles genau erfahren, fo 
willigte fie endlich ein. Nun holte ich eine ſolche Seherin 
und dieſe fieng zum größten Erſtaunen der Frau das Haus 
in Wien von allen Seiten genau zu beſchreiben an, dann 
ging ſie ins Haus und ſagte, daß ſie im mittlern Stocke 
einen Menſchen im Bette entdeckt, der ſehr bleich und abge⸗ 
magert ſeye, beſchrieb dann die Züge, Augen, Haare deſſelben 
und ſagte, er ſey ſehr krank. Bei ihm ſah ſie eine äftliche 
Frau und eine jüngere ſtehen, die Mutter und Schweſter. 
Ich ſagte ihr, — ſie ſolle die Bettdecke wegnehmen laſſen 
(gleichſam unter ſie ſehen) und ſchauen, an was der Menſch 
leide. Dies geſchah, und die Seherin Irklärte: er leide am 
Fuß, der Schenkel ſeye ganz eingewickelt. Nun verlangte ich 
von ihr, ſie ſolle den Verband abnehmen laſſen (unter den 
Verband ſehen). Auch dies geſchah, und bei dieſem Anblick 
fuhr die Seherin zurück und ſagte: Gott! dieſer Fuß iſt ganz 
entſtellt, grau, kohlſchwarz, und diß beſonders da, wo man ihm 
einen Schnitt machte, um den Knochen zu reinigen. Dieſe Krank⸗ 
heit iſt eine Fiſtel. Man fragte ſie nun: ob die Weſen im 
Spiegel nicht ſagen könnten, wie Hülfe zu leiſten? und es 
wurde ihr geantwortet: „Oriza (Fiſtelwurzel) in Milch ge⸗ 
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kocht und damit gewaſchen.“ Auch nach dem Nawen des 
Kranken fragte man ſie, den ſie in der That wie er iſt, an⸗ 
gab, auch die Dauer feiner Krankheit beſtimmte ſie genau 
wie ſie war. Die nächſte Poſt von Wien beſtätigten die 
Ausſagen der Seherin ganz genau. 

Nun fragte jene Dame auch nach ihrem Sohne in 
Venedig, der viel Talent zum Zeichnen hat. Es war 3 Uhr 
Nachmittag, und die Frage war: wo dieſer Menſch in dieſem 
Augenblick ſey und was er mache? Antwort: er befindet ſich 
in einem großen Hauſe, ich ſehe große Tiſche, viele Köpfe 
und andere Gegenſtände an der Wand, viele junge Leute ſitzen 
an den Tiſchen und jeder hat Köpfe oder Blumen vor ſich. 

Man ſagte ihr nun: ſie ſolle den jungen Menſchen, den 
man ihr mit Namen nenne, auffinden. Sie fand ihn, beſchrieb 
ihn ganz ſo wie er iſt, denn ich kenne ihn auch. Sie er⸗ 
zählte: er mache einen Kopf auf Papier. 5 

Das war nun wirklich ſo: denn der junge Menſch be⸗ 
ſucht um dieſe Zeit die Zeichenſchule in Venedig. a 

Nun fragte die Dame, ſich noch mehr zu überzeugen, 
wo ſich ihr Bruder in dieſem Augenblicke befinde? Dieſer. 
war in Athen. Antwort: „er iſt in einem Hauſe hier.“ Sie 
erkannte das Haus und ſagte: er hält in der Hand einen 
weißen Lappen und putzt große Räder mit Zähnen u. ſ. w. 

Dieſer Menſch war zu jener Zeit Lehrer der politechniſchen 
Schule und ſtellte in jenem e eine N zu⸗ 
ſammen. 

Als er Abends zu ſeiner Schweſter kam, frugen wir ihn 
wo er heute Nachmittags 3 Uhr geweſen wäre? er ſagte: 
in der politechniſchen Schule, wo ich eine Maſchine zuſam⸗ 
menſtellte, die ich ſelbſt reinigen mußte, aus Furcht, ſie möchte 
von andern verdorben werden. 

Der früher in Athen geweſene preußiſche Geſandte 
Praſſier de St. Simon hat dieſes Schauen gelernt und hat 
Dinge mit dem Spiegel erlebt, die werth ſind, in Ihre Blätter 
aufgenommen zu werden, Herr Profeſſor Haas, der ſich jetzt 
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in Deutſchland als Profeſſor der Archäologie befindet, könnte 
Ihnen die Geſchichte erzählen, da auch ihm Sachen geſagt 
wurden, die ihn in Erſtaunen ſetzten. — 

Auch hier kommen Ahnungen und vorausfagenbe Träume 
in griechifchen Familien fehr häufig vor. 

Ein Beiſpiel ift folgendes: Frau N. träumte eine Woche 
vor der griechiſchen Charwoche: ihr verſtorbener Gemahl frü⸗ 
her in Athen Nomareh, ſeye mit ihren zwei vor Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Töchtern in einem länglichten Wagen gekommen, die 
Töchter ſeyen aber groß geweſen (in der Größe, die fie, wür⸗ 
den fie lebend geblieben ſeyn, jetzt erreicht hätten), ihr Gemahl 
habe fie bei ihrem Namen gerufen: „Catharina, komm! es: #t 
Zeit, daß du mit uns gehſt!“ Sie ging auch wirklich und 
anſtatt daß ſie ſich ſetzte, legte fie ſich in den Wagen. Die⸗ 
fer rollte in eine ganz unbekannte Gegend ohne Bäume und 
Häuſer; unterwegs begegnete ſie einem Mann, der im Geſichte 
ſchwarz war, der ſie anſprach, ob ſie ihn nicht mitnehmen 
wollten. Ihr Gemahl antwortete: er könne hinten auf den 
Wagen ſteigen. Die Frau ſagt: dieſer Menſch, der ſo ſchwarz 
bemalt iſt, wird uns wenig Ehre machen, wenn wir dort an⸗ 
kommen, und mit dieſem erwachte ſte. In der Frühe erzählte 
fie der Tochter den Traum und fagte, fie werde bald ſterben, 
darauf deute dieſer Traum. Seit dieſem Tage befand fie fich 
nicht mehr wohl, fieng an ihr Haus zu beſtellen und ſtarb 

acht Tage nach Oſtern. Den ſchwarzen Mann betreffend, ſo 
vermuthe ich, daß das ein Anverwandter ihres Mannes W 
der vierzehn Tage vorher zu Trieſt ſtarb. 2 

Merkwürdig ift bei dieſer Geſchichte noch Folgendes: Ein 
paar Tage vor dem Tode dieſer Frau ſah ihr Schwiegerſohn, 
der Sektionschef im Miniſterium des Krieges iſt, Abends als 
er nach Hauſe ng in der Hausflur einen Sarg vor ſich auf⸗ 
recht hergehen, Ber ganz fo ausſah, wie er fpäter für die Leiche 
jener Frau gebracht wurde, ſchwarz mit Silbertreſſen beſchlagen. 
Dieſes Geſicht hatte er zwei Tage nach einander und er glaubte 
nicht anders, als es bedeute ſeinen Tod, weßwegen er alle ſeine 
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Angelegenheiten in der Stille in Ordnung brachte und den Er⸗ 
folg erwartete, der ſich an feiner Schwiegermutter bewährte. 

Ein zweites Beiſpiel iſt dieſes: Senator N. traͤumte: ſein 
Verlobungsring ſeye zerfprungen und gab ſich im Traume alle 
Mühe, ihn zuſammenzufügen, aber vergebens. Darüber wachte 
er auf, wollte aber ſeiner Frau von dieſem Traume nichts ſagen, 
denn es iſt hier der Glaube, daß wenn der Verlobungsring 
ſpringt oder verloren geht, was Trauriges erfolge. Aber in der 
nämlichen Nacht träumte es auch ſeiner Frau: ſie ſeye mit all 
ihren Angehörigen in einem großen Saal, der feſtlich verziert 
war, die Thüre ging auf und ihre verſtorbene Mutter, die in 
Ipſara vor mehreren Jahren ſtarb, ſeye mit ihren verſtorbenen 
Kindern in den Saal getreten und zwar in eben der Kleidung, 
die ſte als ſie ſtarb trug, und habe zu ihr geſagt: „Komm mit 
mir, es iſt Zeit jetzt!“ auf welche Worte ſie verſchwunden. So⸗ 
bald. die Frau erwachte, ſagte ſie zur Schwiegertochter: „Ich 
werde bald ſterben: denn meine Mutter kam, mich abzuholen.“ 
Ihrem Manne wollte ſie den Traum nicht ſagen, ihn nicht zu 
bekümmern, aber acht Tage darauf, an einem Sonntage, war ſie 
eine Leiche. Merkwürdig iſt dabei, daß, als ſie in ihrem letzten 
Schlaf lag, 3—4 Stunden vor ihrem Tode, nachdem ſie lange 
nichts mehr geſprochen hatte, auf einmal ſagte: „Jetzt kommt 
unſer Schiff nach Piräus und unſer Sohn iſt el: ich 
jene es!" 

Die Umſtehenden verwunderten fi) darüber, denn fie wuß⸗ 
ten alle, daß er auf der Reiſe nach Marſeille war. Gegen 
Mitternacht ſtarb ſie; Sonntags in aller früh kam ein Matroſe 
von Piräus nach Athen in das Haus in der Abſicht, ein Trink⸗ 
geld wegen ſeiner fröhlichen Botſchaft zu erhalten, fand die Frau. 
todt und ſagte, es ſeye ihr Schiff mit dem Sohne geſtern Abend 
um 9 Uhr im Hafen e der Sohn bende ſich in der 
Quarantaine geſund. 

Derlei vorbedeutende Träume kommen bei den Griechen 
ſehr oft vor, aber auch andere, wie z. B. von folgender Art: 
Ein Frennd von mir wurde von einem andern um Darleihung 
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eines Planes gebeten. Sein Wille war, ihm denſelben zu leihen, 
aber er konnte den Plan durchaus nicht mehr finden, ſo daß er 
gegen ſeine Frau äußerte: es beunruhige ihn dies, der Freund 
könne glauben, er wolle ihm nicht gefällig ſeyn. Nachts aber 
bekam er einen Traum, in welchem ſich ihm an einer gewiſſen 
Stelle des Hauſes ein Behälter darſtellte, den er öffnete, und auf 
ſeinem Grunde unter andern Papieren (im Schlafe) wirklich den 
verlangten Plan hervorzog. Erwacht, ſuchte er ihn an jener im 
Traume geſehenen Stelle auf, und fand ihn daſelbſt auch wirklich. 

Vor vier Jahren verkaufte ich an einen hieſigen 
Kaufmann Vorhaͤnge für 300 Dr. und noch ein Stück Bett⸗ 
vorhang für den Commis im Hauſe für 24 Dr. und trug 
die ganze Summe von 325 Dr. in's Buch ein. In meiner 
Strazza war alles detaillirt. Nach 3 Monaten ſchickte . ich 
die Rechnung von 325 Dr. an den Kaufmann, aber dieſer 
antwortete mir: er ſeye nur 300 Dr. ſchuldig: denn ich könnte 
mich ſelbſt überzeugen, daß er nur 6 Fenſter im Hauſe habe, 
folglich 6 paar à 50 Dr. dreihundert Drachmen machen. Ich 
konnte mich nicht erinnern, woher die 25 Dr. kamen, da ich 
die Strazza, weil fie vollgeſchrieben war, caſſiert hatte und im 
Buch blos die Summe ſich befand, auch der Commis konnte ſich 
nicht erinnern. Zuletzt ſagte ich: es könne mir gleich ſeyn, ich 
hätte mich geirrt, nahm die 300 Dr. und quittirte die Rechnung, 
aber ich konnte keine Ruhe finden, nicht wegen des Verluſtes von 
25 Dr., ſondern darüber, daß ich die Rechnung nicht auch ins 
Buch detaillirt einſchrieb. In der Nacht träumte mir, ich wär im 
Gewölbe, hätte dort das Strazzabuch genommen, das ich unter 
die Bank geworfen, hätte in dieſem geblättert und die ganze 
Rechnung detaillirt gefunden, die 25 Dr. kamen von au Stüd 
Bettvorhang. 

Erwacht, fand ich die Strazza a an jenem NR ging zu dem 
Kaufmann, zeigte ihm die detaillirte Rechnung und erzählte ihm 
auch den Traum, worauf der Commis ſich der N völlig 
erinnerte und die Irrung gehoben war. 

Auch Heilungen durch magnetiſche Behandlung werden 
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hier unternommen, von welchen ich Ihnen ſpäter berichten 
werde. b 

Sowohl ich, als auch hochgeſtellte Perſonen in Athen, 
wünſchen, Ihr Urtheil beſonders über das Schauen und Wahr- 
ſagen aus glänzenden Gegenſtänden, was hier jo häufig und 
mit ſo auffallendem Erfolge geſchieht, im Magikon, das auch 
hier geleſen wird, erfahren zu können. 

— Ky. — 


Anmerkung. 

Ich bin dem Herrn Schreiber dieſes in Athen für ſeine 
Mittheilungen ſehr verbunden und wünſche, er möchte die 
Güte haben, dieſelben fortzuſetzen, was durch die Naſtiſche 
Buchhandlung in Athen auf dem Wege der Buchhändlers— 
gelegenheit wohl am Beſten geſchehen würde. 

Was ſeine Wünſche betrifft: unſere Erläuterungen über 
das Schauen und Wahrſagen aus glänzenden Gegenſtänden 
zu erhalten, ſo verweiſen wir ihn und andere Leſer auf das 
Ausführlichere über dieſen Gegenſtand im Nachſtehenden. 


Die Wahrſagerei. 


Da uns dieſe Mittheilung aus Athen auf das Wahr— 
ſagen vermittelſt des Schauens in glänzende Gegenſtaͤnde: 
Oel, Dinte, Waſſer, Cryſtalle, führt, ſo können wir nicht 
umhin, dasjenige auch für die Leſer des Magikons zu be— 
nützen, was Görres hierüber in ſeiner Chriſtlichen Myſtik 
erzählt, wo er namentlich auch andere Beiſpiele dieſer Art 
Wahrſagungen und beſonders auch auffallende aus dem 
Oriente anführt und in ſeiner geiſtreichen Sprache und Weiſe 
abhandelt. (Görres chriſtliche Myſtik 3. B. S. 598.) 


170. 


„Eine der älteſten Weiſen, die Zukunft zu erforſchen, 
iſt die: durch einen reinen Knaben im Cryſtalle, im Spiegel, 
oder in der Durchſichtigkeit des Waſſers nach ihr zu ſchauen. 
Schon das Alterthum hat ſie gekannt, und Pauſanias legt 
die Weiſe aus, wie man fie zu Patras in Achaia geübt; 
nach Spartianus hat auch der Imperator Julian von ihr 
Gebrauch gemacht; Salisbernenſis erzaͤhlt, wie einer feiner 
Erzieher ſich ſeiner in der Jugend dazu gebrauchen wollen, 
ihn aber untüchtig zum Werke befunden.“) Auch in fpäteren. 
Zeiten iſt öfter davon die Rede geweſen; fo bei Peller, “) 
der umſtandlich über den Cryſtallſeher berichtet, der dem eng⸗ 
liſchen Geſandten die nach dem regierenden zunächſtfolgenden 
Könige Englands gezeigt. Der Dichter Rift erlebte Achu⸗ 
liches, als er in ſeiner Jugend irgendwo Hauslehrer geweſen. 
Die Schweſter ſeines Zöglings hatte eine Liebſchaft ange⸗ 
fangen, die aber die Aeltern nicht genehmigen wollten. In 
der Verzweiflung ihres Herzens wendet fie ſich an ein altes 
Weib, daß dieſes ihr die Zukunft deute. In Abweſenheit 
der Ihrigen wird das Weib berufen, um ſein Verſprechen 
zu erfüllen; über den Vorbereitungen im einſamen Zimmer 
aber wandelt das Mädchen ein Grauſen an, und fie. geht 
hinauf, um Rift zu bitten, daß er zugegen ſey. Dieſer läßt 
ſich endlich bereden, daß er mit hinuntergeht. Er findet in 
der Kammer das Weib geſchäftig; ſie breitet ein blau ſeiden 
Tüchlein, mit Drachen und Schlangen geſtickt, über die Tafel; 
ſetzt darauf eine grüne, glaͤſerne Schaale; legt in dieſe ein 
goldfarb ſeiden Tüchlein, und darauf eine ziemlich große Cryſtall⸗ 
kugel, die ſie wieder mit einem weißen Tüchlein bedeckt. Sie 
fängt nun an etwas zu murmeln, und ſich wunderlich dabei zu 
geberden; hebt, als ſie geendet, die Kugel mit großem Reſpecte 
aus der Schale, und hält ſie nun am Fenſter den beiden 
Anweſenden vor. Dieſe ſehen Anfangs nichts; bald aber 


*) Polycra L. II. c. 11. 
) In feinem Politic. scelerat. P. m. 43 —45. 
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tritt im Eryſtall die Braut in prächtigem Brautſchmuck her⸗ 
vor; aber bleich, betrübt und jämmerlich anzuſchauen. Nun 
aber findet, zu noch größerem Schrecken, auf der anderen 
Seite ſich auch der Bräutigam hinzu; der ſonſt ein gar 
freundlicher Menſch, jetzt aber verſtörten und entſetzlichen 
Geſichtes zwei Piſtolen unter feinem Reiſemantel hervorlangt, 
und die in der Linken auf ſein eigenes Herz richtet, die in 
der Rechten aber der Braut vor die Stirne ſetzt und los⸗ 
drückt; wobei ein dumpfer Knall ſich vernehmen läßt. Die 
Cryſtallſeher und ſelbſt die betroffene Alte erſtarren, und 
machen ſich davon; lange will der Schrecken in der Erinnerung 
des Geſichtes nicht von ihnen laſſen. Die Aeltern fahren 
unterdeſſen in ihrem Widerſtande fort, trennen das Verhältniß 
und nöthigen die Tochter, einem vornehmen fürſtlichen Be⸗ 
dienten die Hand zu geben. Die Hochzeit wird ausgerüſtet, 
der Tag anberaumt, der Bruder der Braut mit ſeinem 
Erzieher, beide derzeit auf der Schule von Roſtock, werden 
eingeladen; aber Riſt hat keine Luſt, der Einladung zu folgen, 
und läßt den Zögling allein hinziehen. Die betrübte Braut 
wird zur beſtimmten Stunde in ſechsſpänniger Hofkutſche 
abgeholt, und die Begleitung ſchließt ſich zu Pferde an. 
Aber der desperate erſte Liebhaber hat ſeinen Stand bei 
einem wohlgelegenen Hauſe vor dem Thor genommen, und 
wie der Wagen dort vorüberfährt, ſtürzt er hervor, gibt 
Feuer auf die Braut, fehlt jedoch, und ſchießt einer Dame 
neben ihr den Hauptſchmuck vom Kopf herunter. Er merkt 
an dem Geſchrei, daß er fehlgeſchoſſen, eilt daher in's Haus, 
und es gelingt ihm, in der allgemeinen Verwirrung zu 
entrinnen. Die Reiſe wird unterdeſſen nach einiger Unter⸗ 
brechung fortgeſetzt, und die Hochzeit geht vor ſich. Aber 
der Gatte entartet bald zu einem grimmigen Haustyrannen, 
der die Gattin tagtäglich auf's härteſte mißhandelt; ſo daß 
ſie zuletzt dem Kummer, Gram und Herzeleid erliegend, kaum 
30 Jahre alt, in der Blüthe ihres Lebens am gebrochenen 
Herzen ſtirbt. Der verzweifelte Liebhaber that ſpaͤter eine 
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gute Helrath, und lebte, als Riſt die Sache niederfchrieb, f 
noch in gutem Wohlſtand. ) 

Einen anderen Fall hat der bekannte Spengler aufbe⸗ 
halten, der Folgendes erzählt: *) zu ihm ſey einſt ein 
Bewohner der Stadt aus einer der erſten Familien Nürnbergs 
gekommen und habe in einem Tuche eingewickelt einen runden 
Cryſtall zu ihm gebracht, von dem er geſagt: er habe ihn 
von einem Fremden erhalten, den er vor vielen Jahren 
zufällig auf dem Markt getroffen, und auf ſeine Bitte drei 
Tage in ſeinem Hauſe bewirthet. Beim Abſchied habe der 
zum Danke ihm den Cryſtall zurückgelaſſen, und ihm dabei 
geſagt: wenn er irgend etwas Verborgenes zu wiſſen ver⸗ 
lange, ſolle er einen unſchuldigen Knaben in denſelben ſehen 
laſſen; und wenn er dieſen nun befrage um das, was er 
ſehe, werde derſelbe, was er zu wiſſen begehre, erblicken 
und ihm anzeigen. Er bezeugte dabei: er ſey in dieſer Sache 
niemal betrogen worden, ſondern habe viel Wunderbares 
durch die Vermittlung des Knaben erfahren; während andere 
Leute nichts als ein pures, ſchönes Glas geſehen, außer 
denn ſeine Hausfrau, welche, als ſie mit einem Knaben 
ſchwanger gegangen, nun gleichfalls die Geſtalten (durch Ver⸗ 
mittlung ihrer Frucht?) in ihm erblickt. Zuerſt ſey immer 
die Geſtalt eines Mannes erſchienen in der Kleidung, wie 
ſte damals üblich geweſen. Dann habe das Uebrige ſich 
ſichtbarlich hinzugefunden, nach dem man gefragt; zuletzt, wenn 
Alles abgethan geweſen, ſey die Geſtalt des Mannes davon 
gegangen, und dann das Uebrige verſchwunden. Die beſagte 
Geſtalt ſey übrigens oft geſehen worden, wie fie die Stadt 
durchwandelt, und in die Kirchen eingetreten. Die Sache 
war bald in Nürnberg ausgekommen; ſo daß wenn jemand 
die Wahrheit läugnete, oder ein Vergehen verhehlte, man 


U 5 5 ar 

*) J. Riſten's alleredelſte Zeitverkürzung S. 255 n. f. 

*) In der Vorrede zu feiner Ausgabe von Plutarch's N de 
defectu oraculorum. 
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ihn mit dem Manne im Cryſtall zu bedrohen pflegte. Auch 
wurde einmal von Gelehrten ein Zweifel in ihrer Wiſſenſchaft 
vor den Cryſtall gebracht, und die Antwort im Cryſtall 
geleſen. Das hatte der Inhaber nebſt noch vielerlei Anderem 
früher dem Berichterſtatter erzählt, ſeither waren ihm Serupel 
aufgeſtiegen, und er kam eines Tages zurück und ſagte: er 
glaube, es ſey jetzt Zeit, ſich jedes weiteren Gebrauches des 
Eryſtalles abzuthun. Er ſey nun überzeugt, er habe ſich 
mit ihm nicht wenig verſündigt, und darüber ſchon feit lange 
große Gewiſſensvorwürfe verſpürt; darum ſey er Raths ge— 
worden, ſich nicht ferner mehr damit zu ſchaffen zu machen. 
Darum übergebe er ihm, was er empfangen, und geſtatte 


— 


ihm gern, damit anzufangen, was ihm beliebe. Spengler 


lobte ihn dieſes ſeines Entſchluſſes wegen, übernahm den 
Cryſtall, und nachdem er ihn in Stücke zerſchlagen, warf er 
ihn zugleich mit dem ſeidenen Tüchlein, worin er gewickelt 
war, in den Abtritt. 

So lautet der Bericht von dieſem Vorgang, ohne Zweifel 
mit Wahrhaftigkeit aufgefaßt, aber zu wenig von den näheren 
Umſtänden enthaltend; überdem außer der Angabe des In— 
habers durch keinen weiteren Zeugenbeweis unterſtützt; und 
darum nicht hinreichend, um ein irgend ſicheres Urtheil über 
die Sache zu fällen. Darum iſt es erwünſcht, daß man in 
neueſter Zeit darüber eine beſtätigende Erfahrung gemacht; 
die, was dieſer älteren fehlt, vollſtändig ergänzt, und alle 
Sicherheit gewährt, die man in ſolchen Fällen irgend ver- 
langen kann. Aegypten, ſeit den Zeiten der Pharaonen 
wegen ſeiner Zauberkünſte berufen, hat dieſen Fall geboten. 
Engländiſche und franzöſiſche Reiſende hatten erfahren: in Cairo 
befinde ſich ein Magier Scheikh Abda el Kader el-Moghrebi, 
d. i. aus dem Weſtland Marocco, der ſich mit ſolcher Art 
des Zaubers abgebe, und im Hauſe des Conſuls Salt ſchon 
einen Dieb mit ſeiner Kunſt entdeckt. Sie machten daher 
alle gemeinſam und auch jeder für ſich, zu verſchiedenen 
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Zeiten und an verſchiedenen Orten Verſuche mit ihm, die 
fie fpäter eben fo geſondert bekannt gemacht.) Die 
Weiſe feines Verfahrens aber war folgende. Ein noch 
nicht mannbarer Knabe, eine Jungfrau, eine ſchwangere 
Frau, oder eine ſchwarze Sclavin, wie ſie ſich eben bieten, 
werden gewählt, um die Geſichte zu ſchauen, und die ge⸗ 
ſchauten auszuſprechen. Dem Gewählten zeichnet der Magier 
mit der Rohrfeder in die rechte flache Hand mit ſchwarzer 
Dinte ein Viereck in dieſer Form, und nachdem er in die neun 


kleineren Quadrate die neun Zahlenziffern in der vorgeſtellten 
Ordnung eingeſchrieben, gießt er in die Mitte des größten 


) Die Engländer in: An account of the manners and Customs 
of the modern Egyptians, written in Egypt during tlie ears 
1833 — 34 and 35, partly from notes made during a former 
visit to that country in the years 1825, 26, 27, 28, by Ed- 
ward William Lane. 2 Vol. Lond. 1837. Der Bericht fteht 
Vol. I, p. 346—360. Neben dem Verf. waren hier als Zeugen 
zugegen Lord Prudhoe, der ſeither die genaue Wahrheit des 
Berichtes gegen jeden betheuert, der deswegen nachgefragt, 
Major Felix und der Reſident Salt, denen ſich noch als fünſter 
ein ungenannter Hochgeſtellter beigefügt, der im quarterly Review 
N. CXVII. July 1837. p. 203 weitere Aufſchlüſſe giebt. Ueber 
die Verſuche, die die Franzoſen ihrerſeits bei ihrem Reſidenten 
angeſtellt, hat Leon Delaborde im Auguſtheft der Revue des 

deux mondes vom Jahre 1833 übereinſtimmende Nachricht er⸗ 
theilt, fo daß alſo in Bezug auf den Zeugenbeweis an der 
Thatſache nicht die mindeſte Ausſtellung zu machen iſt. 


1 


etwa einen halben Theelöffel voll derſelben dicken Dinte; ſo 
daß ſie einen Ball von der Dicke einer Piſtolenkugel und in 
ihr einen Spiegel bildet, in dem er das Individuum ſich 
zuerſt ſelbſt beſchauen läßt, Zuvor hat er auf einen ſchmalen 


Streifen Papier einen arabiſchen Zauber aufgeſchrieben, ein 


Theil des 21. Verſes des 50. Capitels vom Koran lautend: 
Und dies iſt die Entfernung, und wir haben entfernt von 
dir deinen Schleier, und dein Geſicht iſt heute ſcharf. 
Wahrheit! Wahrheit! Ein anderes Papier nimmt dann die 
gleichfalls arabiſche Anrufungsformel auf: Tarſchun! Tarzu⸗ 


ſchun! kommt herab! kommt herab! ſeyd zugegen! wohin find 


gegangen der Fürſt und ſein Heer? wo iſt El-Ahhmar? der 
Fürſt und ſein Heer, erſcheint ihr Diener dieſer Ramen! 
Tarſchun und Tarzuſchun ſind nach der Deutung des Magiers 
die ihm dienſtbaren Geiſter, El-Ahhmar iſt alſo der Geiſter⸗ 
fürft, die Formel wird in 6 Streifen zerſchnitten. Der Knabe 
wird nun vor dem Magier auf einen Stuhl geſetzt, in Mitte 
der Geſellſchaft, die beide ein Kreis umgibt; ein Becken mit 
glühenden Kohlen wird zwiſchen den Knaben und den Meiſter 
geſtellt, der von einem zwiefachen Weihrauch Tafeh mabachi, 
und Konſonbra Diaon genannt, zu gleichen Theilen in das 
Kohlenbecken wirft, von Zeit zu Zeit indiſchen Ambra bei⸗ 
fügend, ſo daß ein dicker Rauch das Zimmer erfüllt und 
unangenehm auf die Augen wirkt. Er ſteckt das Papier mit 
den Worten aus dem Koran dann in den Vordertheil der 
Mütze des Knaben, wirft einen der mit der Anrufungsformel 
beſchriebenen Papierſtreifen in die Kohlen, und indem er 
nun die arabiſchen Worte: 


Anzilu ainha el Dſchenni ona el Dſchemum 
Anzilu betakki matalahontonhon aleikum 
2 3 2 
Tarickt, Anzilu, Taricki 


mit einer gewiſſen, nothwendig innezuhaltenden Cadenz, die 
letzte Hälfte meiſt in der bezifferten Ordnung, wiederholend 
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murmelt oder ſingt, unterbricht er dies Recitativ nur, indem 
er den Knaben, deſſen Hand er immerfort in der 
ſeinen hält, fragt: ob er etwas im Dintenſpiegel ſehe. 
Der Antwort Nein auf die erſte Frage folgt eine Minute 
ſpäter ein Zittern des Knaben, der nun ausruft: ich ſehe 
einen Mann, der mit dem Beſen den Boden fegt. Sage 
mir, wenn er fertig iſt, erwidert der Magier, und fährt mit 
der Beſchwörung fort. Jetzt iſt er zu Ende! ruft der Knabe, 
und jener unterbricht wieder ſein Murmeln mit der Frage: 
ob er wiſſe, was eine Fahne ſey, und da die Antwort 
bejahend ausfällt, fo erwidert jener: fo ſprich denn, bring 
eine Flagge! Der Knabe thut ſo, und ſagt bald, er hat 
eine gebracht; welcher Farbe? roth. So ließ er ihn nach⸗ 
einander eine ſchwarze, weiße, grüne, blane fordern, bis er 
fieben vor ſich ſah. Während deſſen hatte der Magier den 
zweiten und dritten Papierſtreifen mit Anrufungen in das 
Feuerbecken geworfen, dabei neues Rauchwerk aufgelegt, und 
ſang mit ſteigender Stimme an der Beſchwörung fort. Nun 
hieß er den Knaben fordern, daß des Sultans Zelt aufge⸗ 
ſchlagen werde, es geſchah; Truppen wurden dann verlangt; 
ſie kamen und ſchlugen ihr Lager um das grüne Zelt ihres 
Herrn auf; ſie mußten nun in Reih und Glied treten, und 
der vierte, bald auch der fünfte Streifen wurden in's Feuer 
geworfen. Ein Ochs mußte beigeſchafft werden; vier Männer 
brachten ihn auf des Knaben Begehr hergeſchleppt; drei 
andere ſchlugen ihn, er wurde getheilt, in Stücken an's Feuer 
geſetzt, und als Alles bereitet war, wurde es den Soldaten 
vorgeſetzt; ſie aßen und wuſchen darauf ihre Hände. Das 
Alles beſchrieb der Knabe, als ob er es vor ſich ſehe. 

Das Alles kehrte unveränderlich, bei jeder einzelnen 
ſolchen Handlung und bei jedem Knaben, wieder und endete 
damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan zu fordern; 
der ſofort mit ſchwarzem Barte, grünem Baniſch und einer 
hohen rothen Kappe bedeckt, auf einem Braunen zu ſeinem 
Zelte ritt, abſtieg, in ihm niederſaß, Caffee trank, und die 


Am 


Aufwartung ſeines Hofes annahm. Nun ſagte er zu der 
Geſellſchaft: welche Frage irgend jemand thun möchte; jetzt 
iſt es an der Zeit. Lane forderte nun Lord Nelſon; der 
Magier gebot dem Knaben zu ſagen: mein Meiſter grüßt dich 
und begehrt, daß du den Lord Nelſon bringeſt; bring ihn 
mir vor Augen, daß ich ihn ſehe, eilig! Der Knabe that 
ſo, und ſagte allſofort: ein Bote iſt abgegangen, und bringt 
jetzt einen Mann in ſchwarzer (dunkelblau iſt den Orientalen 
ſchwarz) europäiſcher Kleidung, der Mann hat feinen linken 
Arm verloren, Er hielt dann einige Augenblicke inne; darauf 
tiefer und angeſtrengter in die Dinte ſehend, ſagte er: nein 
er hat den linken Arm nicht verloren, er hat ihn vor der Bruſt. 
Nelſon pflegte den Aermel des verlorenen Armes vor der Bruſt 
zu befeſtigen; aber er hatte nicht den linken, ſondern den 
rechten Arm verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu 
jagen, fragte Lane nun den Magier, ob die Gegenftände in 
der Dinte erſchienen, als wenn ſie vor Augen ſtünden, oder 
wie in einem Spiegel. Wie in einem Spiegel, war die Ant⸗ 
wort, und das erklaͤrte den Irrthum des Knaben vollkommen; 
der übrigens von Nelſon nie etwas gehört zu haben ſchien, 
da er nur nach mehreren Verſuchen den Namen ausſprechen 
lernte. Der Andere, den er forderte, war ein Aegyptier, 
der lange als Reſident in England ſich aufgehalten, und als 
Lane ſich eingeſchifft, an langwieriger Krankheit bettlaͤgerig 
war. Der Knabe ſagte: hier wird ein Mann auf einer Bahre 
herbeigebracht, in ein Betttuch eingehüllt; er beſchrieb dabei 
fein Geſicht als bedeckt, und ihm wurde geſagt; er ſolle ver⸗ 
langen, daß es enthüllt werde. Er that es, und ſagte dann: 
ſein Geſicht iſt blaß, und er hat einen Schnurrbart, aber 
keinen Bart; was richtig war. Bei einer dieſer Gelegenheiten 


war ein Engländer zugegen, der die Sache lächerlich machte, 


und ſagte: nichts werde ihm Genüge leiſten, als eine völlig 
ähnliche Erſcheinung feines Vaters, von dem er ſicher wußte, 
daß keiner der Anweſenden ihn kenne. Nachdem der Knabe 
nach ihm bei ſeinem Namen gerufen, beſchrieb er einen Mann 
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in frankiſcher Kleidung, eine Brille tragend, die Hand an's 
Haupt gelegt, mit dem einen Fuße auf dem Boden aufſtehend, 
den andern aber hinten aufgehoben, als ob er von einem 
Stuhle aufſtehe. Die Beſchreibung war genau in jeder Be⸗ 
ziehung, die Lage der Hand wurde durch ein anhaltendes 
Kopfweh herbeigeführt, die des Fußes aber war durch einen 
„Sturz vom Pferde bei der Jagd veranlaßt worden. Delaborde 
ſeinerſeits verlangte. den Herzog De la Riviere. Der Bote 
wurde abgeſendet, und ein Offizier wurde vor den Sultan 
gebracht, in Uniform mit Silberborden um Kragen, Aufſchläge 
und feinen Hut. Delaborde war verwundert; denn der Herzog 
iſt der Einzige in Frankreich, der als Oberjägermeiſter ſolche 
Borden trägt. Er fragte bei dieſer Gelegenheit den Knaben, 
woran er den Sultan erkenne? Dieſer erwiderte: ſeine Klei⸗ 
dung iſt prächtig, ſeine Hofleute ſtehen vor ihm, die Arme 
gekreuzt vor der Bruſt, und bedienen ihn; er hat den Ehren⸗ 
platz auf dem Divan und feine Pfeife und Caffeekanne glänzen 
von Diamanten. Auf die weitere Frage, woran er erkannt, 
daß der Sultan nach dem Herzog geſendet? erwiderte er: ich 
hörte ſeine Worte in meinen Ohren, und ſah ſeine Lippen ſich 
dazu bewegen. Ein andermal verlangte einer der Geſellſchaft 
den Shakſpeare. Als der Knabe, ein Nubier, die Geſtalt 
vor ſich ſah, brach er in Lachen aus, und ſagte: hier iſt ein 
Mann, der hat den Bart unter ſeiner Lippe und nicht am Kinn, 
und hat auf dem Kopfe wie einen umgeſtürzten Becher. Wo 
lebte er? fragte ein Anderer; a einer Inſel, war die 
Antwort. 

Das war der Verlauf der Handlung, die indeffen nicht 
zu jeder Zeit mit gleichem Erfolg gelang; wo das Fehlſchlagen 
dann in der Regel dem Wetter, der Dummheit des Knaben 
oder ſeinem nicht gehörigen Alter zugeſchrieben wurde. Zeigte 
er Furcht oder Unruhe bei den Geſichten, dann wurde er ent⸗ 
laſſen, und ein anderer für ihn eingeſtellt. War er ermüdet, 
oder ſollte die Sache zu Ende gehen, dann legte der Magier 
ihm die Daumen auf ſeine Augen, einige Beſchwörungen 
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herſagen d, und nahm ihn von feinem Stuhfe weg. Der Knabe 
verſuchte dann wohl noch einmal in die Dinte zu ſehen, um 
die ſchönen Dinge wieder zu erblicken. Er kam dann bald zu 
ſich, und wurde ſehr fröhlich in Erinnerung deſſen, was er 
geſehen; gefiel ſich darin, es wieder zu erzählen, immer neue 
Umſtände hinzufügend; ſo daß man nicht zweifeln konnte, daß 
er die Erſcheinungen wirklich geſchaut. Statt des Knaben 
hatte er auch einſt ein junges engliſches Maͤdchen genommen, 
und als er ihre Hand bereitet, ſah das Kind, nachdem es eine 
Zeitlang in die Dinte geſchaut, einen Beſen, der kehrte, ohne 
daß ihn ein Mann geführt; und erſchrack darüber ſo ſehr, daß 
ſie nicht länger mehr hineinblicken mochte. Der Magier hatte 
bei einem dieſer Verſuche, des anweſenden Leo Delaborde 
geſpaunte Aufmerkſamkeit, und die Macht, die ſein Blick au 
die Perſon des Europäers übte, wohl bemerkt, und fagte ihm 
als er den Knaben entlaſſen: er ſey ſicher, durch ihn mit dem 
gleichen Erfolg, wie mit dem Entlaſſenen zu wirken. Die 
Geſellſchaſt drang in ihn, den Verſuch zu wagen; nur ungern 
gab er der Aufforderung nach, und ſah in kurzer Friſt ſeine 
Geſtalt, feine Augen ſich trüben im Schwanken der Flüſſigkeit, 
ſah bald auch etwas; aber ein Grauen wandelte ihn an, und 
er brach ab, vorwendend: es ſey vergebens, er ſehe nichts. 
Er kaufte ihm indeſſen fpäter um 30 Piaſter das Geheimniß 
ab, und übte das Gelernte ſogleich an ſeiner Seite mit Erfolg 
am Knaben deſſelben aus. Schnell nach Alexandria berufen, 
ſetzte er die Verſuche um ſo eifriger fort, weil er dort ein 
Einverſtändniß des Magiers mit den Knaben, die er überdem 
in den entlegenſten Quartieren der Stadt aufſuchte, nicht 
fürchten durfte, und es gelang ihm damit, wie er ſagt, wun⸗ 
derbar. Unter Andern ließ er eines Tages Lord Prudhoe, der 
in Cairo war, erſcheinen, und der Knabe, in der Beſchreibung 
ſeines Anzugs, den er genau angab, ſagte unter Andern: ſieh, 
das iſt ſonderbar, er hat einen Säbel von Silber. In der 
That war der Lord vielleicht der Einzige in Afrika, der einen 
Säbel in ſilberner Scheide trug. Ein anderesmal ſollte er 
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‚einen Dieb im Haufe des Dragoman Msarra in Cairo ent⸗ 
decken; aber der Bote wollte trotz vielen Rauches und ſtarker 
Beſchwörungen nicht erſcheinen. Endlich kam er doch und gab 
die Beſchreibung ſeiner Geſtalt, und von Bart und Turban, 
daß man nicht zweifeln durfte, er ſtehe vor ihm. Auch ein 
Engländer, der lange in Aegypten gewohnt, lernte die Kunſt 
vom Magier. Der Berichterſtatter im Review wollte eine 
Probe damit anſtellen, und ſandte nach einem Knaben. Der 
Proceß wurde durchgemacht, und gelang vollkommen. Begierig 
zu erfahren, worin das Geheimniß beſtehe, erfuhr er: daß es 
ihm nur durch genaue Wiederholung der Formeln? die ihn der 
Magier gelehrt, gelungen ſey. Er ſey übrigens keiner Art 
von Gewalt oder Einfluß auf das Kind ſich bewußt, und es 
finde durchaus kein geheimes Einverſtändniß von dieſer Seite 
ſtatt; und obgleich er ſpäter den gleichen Verſuch noch mehrmal 
mit dem gleichen Erfolge wiederholte, ſagte er doch immer, er 
wiſſe durchaus nicht, wie das Alles alſo ſich begebe. 

In der That konnte von einem ſolchen Einverſtändniſſe 
zwiſchen dem Magier und dem Knaben nicht die Rede ſeyn; 
da es den Fragenden völlig frei ſtand, jeden Beliebigen von 
irgend woher zu wählen, und den Vorbereiteten dann um jede 
beliebige Perſon zu befragen. Auch der Magier trieb nicht 
irgend eine Gaukelei, etwa mit Anwendung eines Spiegels; 
die Zuſchauer kannten ſchon, wie ein Augenzeuge ausdrücklich 
ſagt, dieſe flache, moderne Erklärung, und merkten ſcharf auf. 
Der Schauplatz war Lane's Zimmer, 15 Fuß laug, auf 10 
Breite; eine Thüre führte aus ihm in ein Cabinet, das ſonſt 
keinen Zugang hatte, und wo niemand ſich befand. Im Zimmer 
ſelbſt war bei einem Verſuche nur er, der Magier und der 
Knabe, und Osman der Dolmetſcher des Conſulates. Der 
Magier ſaß ſtill auf dem Sofa zwiſchen Lane und Osman, 
und der Erſte beobachtete ihn und den Gefährten auf's aller⸗ 
ſchärfſte; wie er mit ſeiner Linken die Finger von des Knaben 
rechter Hand, in der die Dinte ſich befand, hielt, und nicht 
geſtattete, daß er auch nur einen Augenblick die ganze Zeit 
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über ihr aufſah. Bei jeder Frage beobachtete der Zeuge, 
den Osman aufs ſchärfſte, und war gewiß, daß dieſer dem 
Wagier oder Knaben kein Zeichen gegeben; auch kannte er 
meiſt die geforderten Perſonen nicht. Er hatte Sorge ge⸗ 
tragen, daß er nie zuvor Verkehr mit den Knaben haben 
konnte; und ſah wohl auch mitunter den Verſuch mißlingen, 
wenn ex im Falle war, Notizen mittheilen zu können. Kurz, 
es war! keine Vorſicht zu erſinnen, die er nicht angewendet 
hätte. Einer der Augenzeugen, bei andern Verſuchen der 
Art, verſichert: es hätten wohl auch Zuſchauer zwiſchen dem 
Magier und dem Knaben geſeſſen; der Erſte ſey zudem auch, 
wenn die Sache einmal im Gange geweſen, mitunter aufge⸗ 
ſtanden, und im Zimmer umhergegangen; ſo daß, da die An⸗ 
nahme eines grobeſt Betruges ganz unſtatthaft iſt, zur Er⸗ 
klärung ein ganz anderer Weg eingeſchlagen werden muß. 

Da der Knabe Dinge ſieht, die fernab in Raum und 
Zeit von ihm liegen, und die kein Anderer der Anweſenden 
gewahrt, ſo iſt er hellſehend; da er es aber nicht geweſen, 
als man ihn gerufen, ſo iſt er es geworden; kann es aber 
durch keinen Andern als den Magier geworden ſeyn. Dieſer 
aber iſt ein ſolcher, der ſich auf dergleichen verſteht, und auch 
die Gabe der Mittheilung an Leute, die dafür empfänglich 
ſind, beſitzt. Wie nämlich Laborde um die Einweihung in 
das Geheimniß mit ihm unterhandelt, rühmt er ſich: wie er, 
von zwei berühmten Scheikh's Jeines Landes unterrichtet, neben 

dieſem noch viel andere beſitze; und der Europäer hat dabei 
Gelegenheit zu bemerken, daß manche dieſer Wirkungen auf tie⸗ 
fen phyſtcaliſchen Kenntniſſen, andere auf einem mit Raſchheit 
und Ungeſtüm wirkſamen Magnetismus ruhen. So ſagt er 
unter andern: „ich habe überdem die Gewalt, jemand auf 
der Stelle einſchlafen zu machen, oder zu bewirken, daß er 
niederſtürzt, ſich an der Erde wälzt, in Wuth geräth, und 


doch mitten in dieſen Anfällen mir Rede ſtehen und ſeine 


Geheimniſſe enthüllen muß. Gefällt es mir noch, dann laffe 
ich irgend eine Perſon auf einem iſolirten Taburete nieder⸗ 
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ſitzen, und indem ich mit beſondern Manipulationen (dieſelbe, 
deren die Magnetiſeure ſich bedienen) mich um ihn bewege, 
bewirke ich, daß er auf der Stelle einſchläft; ſo jedoch, daß 
er mit offenen Augen ſpricht und ſich benimmt, als ſey er 
wach ganz und gar, was dann zu den wunderbarſten Er- 
gebniſſen führt.“ Man ſieht alſo: hier iſt eine entſchieden 
kräftige, leicht in Mittheilung übergehende magnetiſche Anlage, 
die ſich auch an einem durchdringenden, alles bewaͤltigenden 
Auge, deſſen Macht ſelbſt Laborde gefühlt, zu erkennen gibt. 
Die größere oder geringere Empfänglichkeit des gewählten 
Individuums ſcheint gleichfalls das Gelingen zu bedingen; 
ſolche, die gleich Anfangs in ihren Angaben geirrt, werden 
daher als untauglich oder zu alt entlaſſen; die aber im Be⸗ 
ginne ſchon das Rechte getroffen, blieben auch fortan bei ihm. 
Indem der Magier den Knaben bei der Hand faßt, und ihm 
zugleich gebietet, daß er unausgeſetzt in die Flüſſigkeit der⸗ 
ſelben blicke, muß ſich vom Auge zur Hand und von dieſer 
wieder zum andern Auge eine Strömung bilden, die gegen 
den Knaben gerichtet, allmälig in ihm jene magnetiſche Loͤſung 
hervorruft, die zum Hellſehen nothwendig erfordert wird. Der 
Rauch von Corianderſaamen, Amber und andern ätheriſche 
Oele enthaltenden Specereien, in die für ſchnellſte Wirkung 
tauglichſte Dunſtform gebracht, wird auch ſeinerſeits durch 
Stimmung der Empfänglichkeit förmlich mitwirken; wenn an⸗ 
ders ſonſtige phyſiſche Einwirkungen nicht ftören, wie es ein⸗ 
mal geſchehen, als ſtürmiſcher Himmel, wie der Magier ge⸗ 
fürchtet, den Verſuch gänzlich mißlingen machte. Der Ein⸗ 
tritt der Wirkung zeigt ſich durch eine Anwandlung der Furcht, 
ja bei reizbaren Individuen des Schreckens; und eine Trübung 
und Verwirrung des Auges im Schwanken der Flüſſigkeit in 
der Hand, wie ſelbſt Delaborde beim Verſuch ſie fühlte. 
Der Zuſtand bildet ſich in ſtufenweiſem Fortſchritt langſam 
und allmälig aus, und dieſe Stufen werden von Seite des , 
Magiers durch die nacheinander verbrannten Anrufungen jener 
Geiſter, die mit dem Hellſehen wirkſam eintreten ſollen; von 
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Seite des Knaben durch die Folge jener Erſcheinungsreihe 
bezeichnet, die von der Selbſtſpiegelung ihren Ausgang neh⸗ 
mend, durch den fegenden Beſen zu dem Manne, der ihn 
führt, übergeht; dann durch ſieben Flaggen verſchiedener Far⸗ 
ben, als eben fo viele Grade des Fortfchrittes, vorſchreitet; 
und mit der Schließung des Kreiſes der dienſtbaren Geiſter 
um ihren Herrn, den Sultan, her ſich geſchloſſen findet. Der 
Knabe iſt Run hellſehend, der Tropfen Dinte iſt was der 
Cryſtallſpiegel in jenem älteren Verſuche, wie der Sultan, 
was dort der Mann in alter Tracht; er dient dem Hell» 
ſehen zum Reflexe, das eben darum, wie die Heiligen die 
Dinge recht im Spiegel der Gottheit ſchauen, in dieſem 
Naturſpiegel ſie catoptriſch, und darum verkehrt erblicken muß. 
Wie aber nun alle Naturkraͤfte ihre Herren haben, und der 
Gebieter der magnetiſchen, den alle von ihnen Belebten um⸗ 
ſtehen, und nach dem fie unverwandt hinblicken, im Erdpol 
wohnt; ſo hat auch jede geiſtige Macht einen geiſtigen Ge⸗ 
bieter in Mitte des geiſtigen Kreiſes wohnend, der ihr ſicht⸗ 
bar wird, wenn fle durch Steigerung in dieſen feinen Kreis 
ſich eingeführt findet. Wie aber in jenem höheren Schauen, 
der ſtete Gegenſtand deſſelben, und die Liebe des Schanen⸗ 
den, der Herr es iſt, der den Zuſtand herbeigeführt, und da⸗ 
bei Betrachtungen, Gebete, Weihen mitwirkend erſcheinen; ſo 
iſt es hier der Magier und die geiſtige Macht, mit der er 
im Rapporte ſteht, und die verſchiedenen Anrufungen, die er 
durch des Feuers Zunge, oder die eigene zu ihm reden läßt, 
entſprechen genau den verſchiedenen Stadien des Zuſtandes, 
den er hervorbringen will, und in denen die allmälige Ueber⸗ 
tragung des Rapportes vom Beſchwörenden auf den Be⸗ 
ſchworenen ſich vollbringt. Der Hof des Sultans iſt dann, 
nach orientaliſcher Anſchauungsweiſe, nur der geiſtige Zauber⸗ 
kreis im Reflexe, in deſſen Centrum das unvermittelte Sehen 
in der Gegenwart erfolgt; und die Citationen durch die aus⸗ 
geſendeten Boten bezeichnen, nur die Richtungen der central⸗ 
ſchauenden Thätigkeit, auf dieſen oder jenen Gegenſtand, der 
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dann ſogleich in den Geſichtskreis tritt; und zwar ſo, daß er 
in der Seele des Fragenden geſchaut und geleſen wird. Der 
Zuſtand aber, wie er allmälig ſtufenweiſe ſich gebildet, ſo auch 
nimmt er gradweiſe wieder ab; die Bilder ſchienen, nach Aus⸗ 
ſage der Zeugen, gegen das Ende allmaͤlig ſich mehr und 
mehr zu trüben, und verlieren ſich ganz, wenn der Magier, 
die Daumen auf die Augen des Knaben legend, entgegen⸗ 
geſetzte Strömung hervorruft, und dadurch den Rapport ab⸗ 
reißt. Der Zuſtand, in dem alsdann der Knabe ſich befindet, 
die Trunkenheit, das Unſtäte im Auge, der Schweiß, der ihm 
auf der Stirne ſteht, und das Angegriffenſeyn ſeines ganzen 
Weſens geben Zeugniß von dem Grade der Aufregung, in dem 
er ſich zuvor befunden. Die Naturanlage und die Kraft des 
Magiers iſt dabei, wie man ſieht, das Weſentliche; und man 
merkt es dem Berichte der Europäer, die ſeine Kunſt ihm ab⸗ 
gelernt, leicht an: daß der Orientale ihnen wohl die Form 
treulich mitgetheilt, vom Weſen der Sache aber ihnen nicht 
mehr geben konnte, als er ſchon in ihnen vorgefunden, und 
etwa vorübergehend durch ſeine größere Kraft belebt; was 
die Reſultate im Anfange verwirren, gegen das Ende aber 
ganz rückgängig machen mochte. 7 
Wie um das Schauen im Cryſtall und Spiegel, ſo if 
es um alle verwandten Verzweigungen der Wahrſagerei ber 
ſchaffen. Ob Jemand vor Sonnenuntergang aus dreien 
Brunnen, nach einer alten Zauberanweiſung, oder aus dem 
Taufbecken in einen Becher Waſſer ſchöpft; ob er ein Feuer 
zündet, und nach Beſchwörung der Geiſter des Waſſers und 
des Feuers, nun in den Elementen die Zukunft zu erſchauen 
ſucht; ob es ein glänzend polirtes Schwert iſt, das viele 
Leute ſchon erſchlagen, oder auch die Patene des Prieſters, auf 
der mau nach Meiſter Hartliebs Ausdruck, Gott in der! 
handelt und wandelt; oder ob man endlich geſchmolzene 
talle oder Wachs ins Waſſer gießt; es lauft Alles auf das⸗ 
ſelbe hinaus. Alle, ſelbſt der Nagel eines Kindes, deſſen 
man mitunter ſich gebraucht, dienen nur als Spiegel; und 
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wenn der Hellſehende darin Wahrheit mit naheliegendem Trug 
erblickt, fo wird dem Andern nichts als der Reflex feiner eige- 
nen Bethörung entgegentreten. Den magiſchen zweideutigen 
Künſten dieſer Art ſchließen ſofort jene ſich an, die, aus der frü⸗ 
heren Naturverehrung hervorgegangen, über dem Grundſatze 
ſich erbauten: alle geiſtige Freiheit in jeglichem Thun und 
Handeln ſey von einer fataliſtiſchen Naturnothwendigkeit be⸗ 
herrſcht; jegliches Lebensſchickſal liege daher in feinen bedin- 
genden Motiven keimhaft in der Natur verborgen, und laſſe 
ſich ſohin, ehe denn es ſich vollbringe, zum Voraus in ihr 
leſen und erkennen. Aus dieſem Grundſatze gingen dann Auſpi⸗ 
cien und Augurien hervor; Blitz, Donner und Wetterleuch⸗ 
ten wurden in ihnen Voten der verhüllten Zukunft; im Erd⸗ 
beben tönten dumpf die Warnungen des Schickſals aus den 
Tiefen; das brandende Meer müht ſich von ihr zu reden, 
und Windesbrauſen ſtürmt feinen Verhaͤngniſſen voran. An 
Pflanzen und Bäumen thun ſie ſich zum Voraus kund; und 
wie die Thiere ſie in ihren Eingeweiden eingeſchrieben tragen, 
ſo lenkt ſie, wie den Schritt des Roſſes, ſo auch beſonders 
den Flug der Vögel, die in verhüllter Sprache von ihr zu 
ſingen und zu ſagen wiſſen. Bedeutſam ſind daher auch vor 
Vielem die Traͤume, bedentſam auch die Geburten; weil un— 
gewöhnliche Ereigniſſe in der moraliſchen Welt, durch ſeltſame 
Geſtaltungen in der organiſchen ſich anzukündigen pflegen. Auch 
die Looſe fallen fo oder anders durch dieſelbe Naturmacht, die 
auch die Ereigniſſe fo oder anders wendet; und fo deutet denn 
im allgemeinen Zuſammenhang immer eines auf das andere zu⸗ 
rück. Vor Allem iſt es der Himmel, — jenem Glauben zu⸗ 
gleich Spiegel alles Irdiſchen, und die Stätte, wo die Schick— 
ſalslooſe ausgehängt werden, damit jeder Sterbliche die ſeinigen 
erkenne, — der vorzüglich in letzterer Hinſicht viele ausge— 
zeichnete Geiſter beſchäftigt hat, die es an keiner Mühe haben 
fehlen laſſen, um ſeine Geheimniſſe zu ergründen. Wenn aber 
ihr Bemühen in manchen Fällen, die ſich nicht wohl abläugnen 
laſſen, zu einem Reſultat geführt; fo iſt es minder Folge der 
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angeſtellten Rechnungen geweſen, als durch ein inneres Hell⸗ 
ſehen des Aſtrologen, dem das Horoſcop nur zum ſtrahlen⸗ 
ſammelnden Spiegel gedient, gelungen. Die Rechnung konnte 
auch darum nicht zum Ziele führen, weil einerſeits bei mangel⸗ 
hafter Kenntniß des Planetenſyſtems ſchon mehrere Hauptglei⸗ 
chungen ihr gefehlt; andererſeits das Horoſcop nicht auf den 
Moment der Geburt, ſondern auf den der Empfängniß hätte - 
geſtellt ſeyn müſſen. Uebrigens hat es der Kunſt, wie trüg⸗ 
lich ſie immer in ſo vielen Fällen ſich erwieſen, nicht an Keckheit 
in der Anwendung gefehlt. Cecco Esculano, ein berühmter 
Aſtrolog des vierzehnten Jahrhunderts, der ein Buch: Com- 
ment. in sphaeram Saerobusti über feine Kunſt bekannt ge⸗ 
macht, war wegen Rückfälligkeit in alte Irrthümer im Jahre 
1327 von der Inquiſition zum Tode verurtheilt worden. In 
ſeinem Urtheil wird unter Andern als Grund angegeben: weil 
er in ſeinen Vorleſungen geſagt, durch die Herrſchaft der 
Quarte der achten Sphäre würden göttliche Menſchen geboren, 
die ſich Dü de Nabcoh (wahrſcheinlich erhabene Götter, vom 
ſemitiſchen Nabi, hoch) nennten, und die Geſetze und Meinungen 
der Welt änderten, wie Moyſes, Merlin und Simon der Ma⸗ 
gier gethan. Weiter darum, daß er gelehrt; weil Chriſtus bei 
ſeiner Geburt das Zeichen der Wage und zwar im zehnten 
Grade ihres Aufſteigens gehabt, darum müſſe ſein Tod für 
recht verhängt gehalten werden vermöge der Vorherſagung; er 
habe auch ſterben müſſen des Todes, den er wirklich geſtor⸗ 
ben. Weil ihm ferner im Winkel der Erde das Zeichen des 
Steinbocks geſtanden, habe er müſſen in einem Stalle geboren 
werden; ſeine Armuth habe ſich eben ſo als die natürliche Folge 
davon ergeben, daß der Scorpion im zweiten Hauſe ſich be⸗ 
funden; ſeine tiefe, unter Metaphern verhüllte Weisheit, aber 
ſey ihm gekommen, weil Merkur im Zeichen der Zwillinge 
ſeinem eigenen Hauſe, und im neunten Himmelstheil ſich befun⸗ 
den. Eine ſolche Lehre, die den hoͤchſten Akt göttlicher Frei⸗ 
heit in dieſer Weiſe von der Naturnothwendigkeit ganz und 
gar abhängig macht, mußte von der Kirche mit aller Entſchie⸗ 


Er EN 
u Digitized by & VOOQIE 


187 


denheit abgewehrt werden, und man ſieht, wie nahe auch hier 
daͤmoniſcher Trug lauert. Das iſt auch mehr oder weniger 
bei den verwandten Künſten der Fall, und ſie gehören daher 
Alle näher oder ferner der Vorſchule daͤmoniſcher Myſtik an; 
am meiſten jene, die ſich zugleich einen Mißbrauch des Heiligen 
geſtatten. Denn wie das Krankhafte gewiſſer Gattung 
ein Medium des Böſen iſt, an das es ſich mit Vorliebe hängt; 
ſo der Wahn im Geiſte, der eben auch ſeinen krankhaften 
Zuſtand bezeichnet. Und wie das Böſe in zwei Arten ſich 
offenbart: einmal im Nichtthun des gebotenen Thuns, und 
dann im Thun des Schlechten; ſo gibt dieſe geiſtige Krankheit 
in zwei Weiſen ſich kund: einmal im Nichtglauben deſſen, was 
beglaubigt iſt; und dann im Glauben deſſen, was als un⸗ 
glaubhaft verworfen werden ſollte; alſo im Un glauben und 
im Aberglauben. Beide alſo, in allen ihren vielfaͤltig wu⸗ 
chernden Verzweigungen, ſind gleich ſehr Aneignungsmittel für 
das Schlechte, und werden dadurch zu Bändern, die den Men⸗ 
ſchen mit dem wurzelhaft Böſen einigen. i 


N 


Aus Schrepfers Zeit. . 


Ein Mann aus Leipzig, Namens Becker, der mit Brillen 
und andern geſchliffenen Gläſern handelte, ſtand in Verbin- 
dung mit dem berüchtigten Schrepfer. Ein vorurtheilsfreier, 
unbefangener und angeſehener Einwohner kam zu ihm, um 
Einiges von ihm zu kaufen. Jener Mann ſaß vor einem 
Pult, über ihm war ein Gerüſte, das mit Glaͤſern verſchie— 
dener Art beſetzt war. Während beide mit einander ſprachen, 
fingen die Gläfer an zu klingen, und gaben helle, durch die 
ganze Tonleiter nodifteirte Töne von ſich.“) Was iſt das? 


) Vgl. Blätter aus Prevorſt 8. Samml. S. 27, 
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fragte der Käufer. O, antwortete Becker, ich kann das Zeug 
gar nicht los werden, es macht mir immer zu ſchaffen. Ein 
andermal kam eben derſelbe zu Becker; kaum hatte ſich dieſer 
von ſeinem Sitz erhoben, als der Stuhl, auf dem er geſeſſen, 
ſich von ſelbſt umzudrehen ſchien. Der Käufer laͤchelte und 
ſagte: So leicht bin ich nicht zu hintergehen; ein mechaniſches 
Kunſtwerk, oder auch Wirkung eines Magnets! Hier iſt der 
Stuhl, antwortete Becker, unterſuchen Sie ihn ſelbſt, es iſt 
ein gewöhnlicher, einfacher Stuhl, an der Bewegung, die er 
macht, habe ich gar keinen Theil. Doch daß es Dinge der 
Art gibt, und daß Einige wiſſen, was Andere nicht kennen, 
davon habe ich Luſt Ihnen einen Beweis zu geben. — Er 
ſchrieb alsdann etwas auf ein Blatt Papier, faltete und ver⸗ 
ſiegelte es, und gab es dem Käufer mit dem Bedeuten, es 
nicht zu Öffnen, als wenn er in Abſicht auf Schrepfer etwas 
Auffallendes hörte. Einige Zeit nachher wurde ihm gemeldet, 
daß Schrepfer ſich erſchoſſen habe. Ihm fiel das verſiegelte 
Blatt ein, und er eilte damit zu Becker, der ſogleich zu ihm 
ſagte: Jetzt können Sie leſen, was ich geſchrieben habe. Er 
erbrach das Blatt, und auf ſelbigem ſtand geſchrieben: Den 
„ wird Schrepfer ſich im Roſenthal erſchießen. | 
Nach dieſem aus den hinterlaffenen Papferen eines wür⸗ 
digen Mannes genommenen Bericht haͤtte alſo Schrepfer, 
mit welchem Becker in Verhältniſſen ſtand, wirklich magiſche 
Kenntniſſe beſeſſen, wie auch andere Nachrichten über ihn be⸗ 
weiſen. Daß ſolche nicht ganz guter Art waren, ſcheint ſein 
Eude zu zeigen. Es laufen über ihn die widerſprechendſten 
Urtheile umher. Die Meiſten halten ihn für einen bloßen 
Betrüger, dabei für einen ſehr unwiſſenden Menſchen; es ſind 
aber zum großen Theil ſolche, die überhaupt keine magiſc 
Künſte für wahr gelten laſſen. Andere behaupten, daß 
wirklich geheime Kenntniſſe beſeſſen, aber auf eine unredliche 
Weiſe dazu gelangt ſey. Er iſt und bleibt vielleicht für immer, 
wie Aguche Perſon oder Sache, ein unauflösbares Räthſel. 
— v — 
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- Heranstreten der Seele. 


— 


1. 
Aus England. 


(Morton on Apparitions in Ottwoys 7 the apeetre 
or nows from the invisible World. p. 180.). 

Einem jungen Mann in London, nach Mortons Zeug⸗ 

niß nüchtern, religiös, nicht zu wunderlichen Einbildun⸗ 
gen geneigt, auch nicht närriſch oder kränkelnd, noch auch 
zur Doppelſichtigkeit oder Träumerei geneigt, ſondern 
wohlunterrichtet, beſonnen und wacker, geſchah Folgen⸗ 
des: Er ſtand als Lehrling bei einem Kaufmanne in 
London, der eine Faktorei in Amerika hatte, und ſollte 
ſogleich dahin ſich einſchiffen. Das Schiff lag ſegelfertig 
in Gravfond; fein Lehrherr machte die nöthigen Briefe 
und ſonſtigen Abfertigungen für ihn zurecht, konnte ihn 
daher beim Drange der Arbeit nichk wie gewöhnlich mit 
zu Tiſche nehmen, und hieß ihn darum in der Schreibſtube 
bleiben, bis er komme ihn abzulöſen. Dem gemäß, als er 
abgeſpeiſt ging er hinunter, um ihn zum Eſſen hinaufzuſen⸗ 
den, und ſah ihn durch die Thüre der Schreibſtube dort beim 
Buchhalter ſchreibend ſitzen, wie er ihn zuvor verlaſſen. In 
dem Augenblicke wurde er durch irgend einen Umſtand be⸗ 
ſtimmt, wieder die Treppe ſchnell hinauf zum Eßzimmer zu 
gehen, von wo er eben herabgeſtiegen; ließ daher den jungen 
Mann, ohne mit ihm zu reden, in der Schreibſtube zurück; 
wie er aber oben war, ſah er ihn mit ſeinen andern Leuten 
am Tiſche ſitzen. Das Vorzimmer, in dem ſie ſaßen, öffnete 
gegen die Treppe und konnte von ihm ganz überſehen wer⸗ 
den, ſo daß darin kein Irrthum ſtattfinden mochte. Der junge 
Mann, wenn er ſich nicht unſichtbar zu machen verſtand, 
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konnte nicht ungeſehen auf der Treppe an ihm vorüberge⸗ 
gangen ſeyn, was ihm auch die Schicklichkeit nicht geftattet . 
hätte. Der Lehrherr ſprach nicht zu ihm, was ihn nachher 
gereute, ſondern ging in der Beſtürzung vorüber in das Eß⸗ 
zimmer, das rechts von dem der Leute lag; aber er ſandte von 
da ſogleich Jemand hinüber, nachzuſehen, ob er wirklich dort am 
Eſſen ſitze, und er war ganz eigentlich dort; ſo daß, was er 
in der Schreibſtube geſehen hatte, das Scheinbild geweſen 
ſeyn mußte. Daß es Anlage bei ihm war, ergiebt ſich aus 
ſpätern Umſtänden, die ſich mit ihm zugetragen. ö 
Er war ſeit längerer Zeit in Boſton und ging von da 
aus feinen Lehrherrn, im Poſtſeripte eines Briefes, um Nach⸗ 
richt wegen ſeines Bruders an. Denn, ſagte er, jüngſt am 
20. Juni, als ich völlig wachend nach 6 Uhr in der Frühe 
im Bette lag, ſah ich dieſen meinen Bruder am Fuße des 
Bettes die Vorhänge öffnen, und er blickte, ohne zu ſprechen, 
mir in's Geſicht. Ich voller Schrecken faßte mich doch genug, 
um ſagen zu können: Bruder, was iſt's mit dir? Er hatte 
ſeinen Kopf mit einem blutigen Tuch umwunden, war ſehr 
blaß und ſchrecklich anzuſehen, und ſagte: ich bin ſchrecklich 
ermordet von dem und dem, aber mir ſoll Gerechtigkeit wer⸗ 
den; worauf er verſchwand. Der junge Menſch, ein Student 
in London, war, 14 Tage vor dem Datum des Briefes, dort 
in einer Schlägerei mit einem Schüreiſen niedergeſchlagen 
worden, und bald darauf au der Wunde geſtorben. 
Morton hatte den Brief eine Stunde nach ſeiner An⸗ 
kunft in London geleſen, kannte die Hand des Schreibers, wie 
ihn und ſeinen Bruder vollkommen wohl, konnte alſo nicht 
hintergangen werden. d AA 
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u 
Mittheilung aus der Schweiz. 


Wer die Localität unſers Hauſes kennt, wird ſich er⸗ 
innern, daß ſich oben drei aneinanderreihende Zimmer befin⸗ 
den, von denen das erſte mein Schlafzimmer, das zweite 
das Schlafzimmer meines Mannes und das dritte die große 
Amtsſtube iſt. 

Es war in der Mitte Julis 1842, wo wir 10 einem 
auf gewöhnliche Lebensweiſe, und man kann ſagen, mit ganz 
gleichgültiger Gemüthsſtimmung, zurückgelegten Tag, ungefähr 
um 10 Uhr Abends in die obere Etage uns begaben, gegen⸗ 
ſeitig gute Nacht ſagten, ich rechts in mein Zimmer und 
mein Mann etwas links in ſein anſtoßendes. 

Plötzlich vernahm ich in meinem Zimmer, nachdem ich 
ſchon einige Stunden ſehr wohl geſchlafen, ein ſtarkes Ge⸗ 

- rauf, das ſich aber ſchwer vergleichen läßt, weil ich in dieſem 
Augenblicke erſt erwachte, und vergebens auf Wiederholung 

ö deſſelben, oder eines leiſen Athemzuges irgend eines lebenden 

Weſens wartete. Alles um mich war völlig ſtille, und die 
Verbindungs⸗Thüre ſchien mir eben ſo wohl verſchloſſen, als 
die am Eingang. Selbſt mein zweijähriges Kind, das in 
meinem Bette mir zur Seite ſchlief, athmete tief und vor 
Schrecken aufgeregt; doch war es nicht erwacht. 

Zu ſehr hielt ich mich überzeugt, daß dieß Getöſe wirk⸗ 
lich in meinem Zimmer war, zu gewiß wußte ich, daß es 
keinen Falls von einem kleinen Thiere hervorgebracht wurde, 
und daß kein großes in daſſelbe gekommen ſeyn konnte, was 
ſich auch des folgenden Morgens durch die feſt verſchloſſenen 
Thüren bewies. Je länger ich lauschte, je ärgerlicher und 
ängſtlicher wurde ich, weil ſich Nichts zu meiner befriedigenden 
Beruhigung heraus ſtellen wollte, und immer größer wurde 

der Drang, zu meinem Manne hinüber zu ſpringen, ihn Licht 
anzünden zu heißen, um in meinem Zimmer Nachforſchungen 
anſtellen zu können. Ich dachte bei mir, iſt es ein Menſch, 
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ſo wird ſich's vielleicht bald und um fo eher wieder regen, 
wenn ich ſtillſchweigend beobachte; und ſollte es doch nur ein 
Thier ſeyn, ſo habe ich nichts zu fürchten. Aber immer 
kämpfte ich mit mir ſelbſt, ob ich nicht doch beſſer thaͤte, ſchnell 
heraus zu ſpringen und meinen Mann zu wecken; allein die 
Liebe zum Kind hielt mich feſt an deſſen Seite, und auch ein 
wenig Schaam, — daß wenn er ſuchte und vielleicht nichts 
fünde, er mich kindiſcher Furcht beſchuldigen möchte, — ob⸗ 

wohl ich geiſtig bei ihm war, mit ihm ſprechen wollte. g 

So mochte ich ungefähr eine halbe Stunde hingebracht 
haben, als die Uhr in meines Mannes Zimmer 2 ſchlug, wo 
ich endlich im Bette mich aufrichtete, allenthalben umher 
blickte, und auch da zu bemerken glaubte, daß Alles in ge⸗ 
wohnter Ordnung ſey, wozu mir die nicht finſtere Nacht ver⸗ 
hilflich war. 

Ermüdet durch 2 Stunden langes Wachen und der Be⸗ 
ruhigung, daß dasjenige, was ich hörte, gar nichts Stören⸗ 
wollendes für mich geweſen ſeyn müſſe, ſchlief ich endlich ein, 
und erwachte erſt wieder zur gewohnten Stunde des Auf- 
ſtehens, wo mein erſtes war, zu ſchauen, ob die Thüren auch 
gehörig zu ſeyen, und kein fremdes Weſen in meinem Zimmer 
ſich aufhalte: allein Alles war in Ordnung, nichts verrückt 
oder herabgefallen. 

Ich begann mich anzukleiden, und bald kam mein Mann 
in's Zimmer, mich zu fragen, was mir heute Nacht gefehlt 
habe? Ob ich vielleicht Zündhoͤlzlein aus feinen Nachttiſchlein 
gewünſcht, oder in der großen Amtsſtube, wo ſich deren ge⸗ 
wöhnlich auf dem Kamine befinden, — geſucht haͤtte? Ich 
erwiederte, daß ich eine halbe Stunde vor 2 Uhr erwacht 
ſey, aber beſtimmt nicht aus dem Bette kam. Hierauf er⸗ 
zählte er mir ausführlich, daß er plötzlich erwacht ſey, mich 
ganz leiſe auf den Zehen durch meine Thüre in ſein Zimmer 
kommen ſah, als wolle ich ihn nicht wecken, ſogar daß ich 
weiße Strümpfe an hatte (was zwar im Bette nie der Fall 
iſt), gewahrte er, und wollte nur warten, ob ich nichts zu 
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ihm jagen werde. Aber ich ging blos an ihm vorüber, begab 
mich in die Amtsſtube, ſodann zu deren Thüre hinaus, auf 
den Eſtrich hinauf, welcher ſich ob unſern Zimmern hinzieht, 
wo er ſogar ober ſeinem Kopfe noch deutlich meine Schritte 
zu hören glaubte, und das Holz ſeiner Zimmerdecke krachte. 

Mein Mann glaubte zu gewiß, daß ich es war, um den 
geringſten Zweifel darein zu ſetzen, und wollte mich doch nicht 
anrufen, da er ſogar an die Möglichkeit dachte, daß ich mond⸗ 
ſüchtig ſeyn konnte, ließ alle weitere Vermuthungen dahin ge- 
ſtellt ſeyn, bis zum folgenden Morgen, wo er mich dann be- 
fragen wollte, und gab ſich ſehr bald darauf in aller Behag⸗ 
lichkeit dem Schlafe wieder hin. 

Natürlich waren wir nach beiderſeitiger Erklärung, ob 
dieſem äußerſt ſonderbaren, als gleichzeitigen Zuſammentreffen 
ſehr verwundert, und bis zur heutigen Stunde iſt uns diefe- 
Scene noch fo dunkel, wie uns überhaupt nicht dünkt, daß bei 
der Verſchiedenheit unſerer Weſen, dieſe doch in ſo eng geiſtiger 
Verbindung ſtehen könnten, und wohl möglich, daß der wahre 
Aufſchluß in jenes Leben hinüber ſpielt, wo uns die Kraft 
geiſtigen Wirkens klarer ſeyn wird, als ihn alle Gelehrſamkeit 
im irdiſchen Leben zu geben vermag. 


Der Einſender bemerkt zu vorſtehender Geſchichte, daß 
ihm hier ein ſogenanntes Heraustreten der Seele ſtatt— 
gefunden zu haben ſcheine. Eigenthümlich hiebei ift aber, und 
wie ich glaube neu, das (vielleicht nur ſubjektive) Geräͤuſch, 
welches dem Erwachen vorherging und das Heraustreten zur 
Folge hatte; dann die Fortdauer des klaren, überlegenden Be- 
wußtſeyns. Das herausgetretene Seelenbild (ſo nenne ich es 
lieber, als Seele) begab ſich durch die Amtsſtube nach dem 
Eſtrich; was wurde dort aus ihm? Fand eine Rückkehr zu der 
wirklichen Perſon ſtatt? Wohl ſchwerlich! Vergleiche ich dieſen 
Fall mit manchen verwandten, ſo möchte ich faſt vermuthen, 
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daß die reelle menſchliche Individualität unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden Scheinbilder ihrer ſelbſt hervorzubringen vermag, die 
wie Traumgeſtalten dem Gegenſtand ihrer Sehnſucht polariſch 
angezogen zuwandeln, demſelben ſichtbar werden, und nach 
erreichtem Zwecke ſpurlos verſchwinden. Dieſe Schemen wür⸗ 
den ſich demnach ſehr von den Erſcheinungen Abgeſchiedener, 
in welchen deren reelle Individualität enthalten iſt, unter⸗ 
ſcheiden, und durch den plaſtiſchen Trieb der Seele bewußt⸗ 
los hervorgebracht werden. Das ſich ſelbſt Sehen beruht, 
wie ich glaube, auf dem gleichen Grunde; hier wird durch eine 
Art luxurirenden Bildungstriebes eine Scheingeſtalt der kon⸗ 
kreten wirklichen Perſon äußerlich hervorgebracht. — 
Schließlich ſey nun noch bemerkt, daß Spukerei in jenem 
Hauſe meines Wiſſens weder vor, noch nachher beobachtet 
worden iſt. — Die Dame, welche die Sache erzaͤhlt, iſt in 
den dreißiger Jahren, und erfreut ſich der beiten Geſundheit. 
ange 


Bemerkung hiezu. 


Für dieſes Heraustreten der Seele (oder nach dem Ein⸗ 
ſender des Obigen, — des Seelenbildes) aus dem Körper, 
und für das ſich vermittelſt des Nervengeiſtes und der Luft, 
ſichtbar, fühlbar und hörbar machen in der Ferne, finden wir 
in der Geſchichte der Seherin von Prevorſt und in den 
Geſchichten anderer Magnetiſcher Belege, aber in keiner Ge⸗ 
ſchichte zeigt ſich dieſe Erſcheinung auffallender als in der in 
unſerem vorigen Hefte gegebenen Geſchichte einer Idioſomnam⸗ 
bulen, zu der wir hier, eben in Beziehung auf jenes Heraus⸗ 
treten der Seele, noch einige merkwürdige uns 3 
Nachträge beben 
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Nachträge 
zur Geſchichte einer Idioſomnambulen im vorigen Hefte. 


I. Es war einige Wochen vor Neujahr 1882, als 
S. B. in ihren magnetiſchen Schlafen zu ihren Schweſtern 
ſagte, daß fie am Berchtoldstag, als den 2. Januar 1832, 
über die Hettinger Brücke gehen, und daß ſte alsdann 
tanzen würden. Die Schweſtern aber, welche noch an keine 
Parthie auf dieſen Tag eingeladen worden, bezweifelten dieß, 
— allein Suſette beſtand darauf. (Es iſt hier zu bemerken, 
daß dieſer Tag in Z. ein allgemeiner Freudentag iſt, an 
welchem ſich die meiſten jungen, auch ältern Leuten, in Ger 
ſellſchaften vereinigen, um den Abend und die Nacht dieſes 
Tages theils durch Mahlzeiten, Spielen, am meiſten aber mit 
Tanz durchzumachen.) Wie geſagt, alſo war ihren Schweſtern 
noch nicht das geringſte einer ſolchen ſogenannten Bercht⸗ 
holden bekannt, und da ihre Schweſter ſo tief im Bette lag, 
fo dachten ſte auch nicht an eine ſolche Fete. 

Genug! zwei Wochen vor dem Neujahr wurden wir 
Freunde unter einander einig, eine ſolche Berchtolden zu 
veranſtalten. Da die Schweſtern B. uns die bekannteſten 
und auch die liebſten Frauenzimmer waren, ſo luden wir 
ſolche als Tänzerinnen ein. Wegen der Krankheit ihrer 
Schweſter weigerten ſie ſich ſolches anzunehmen. Suſette im 
magnetiſchen Schlaf, aber guter und fröhlicher Laune, mun⸗ 
terte ſie aber dazu auf, und verſicherte dieſelben, ſich ihret⸗ 
wegen kein Bedenken zu machen, denn eine Frende in Ehren 
ſey erlaubt, und fie werde es ihnen nicht verübeln. Gut! Es 
wird Berchtoldstag Abend, und die zwei älteften Schweſtern 
von S. ſind bereit ihren Tänzern zu folgen. Und richtig 
mußten wir, um an dieſen Ort, wo wir unſern Tanz hatten, 
zu kommen, über die Hettinger Brücke gehen. Bei ihrem 
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Fortgehen wünſcht ihnen S. noch viel Vergnügen dazu und 
ſchläft magnetiſch ein. Es danert nicht lange, jo fängt fie 
unter Lachen zu erzaͤhlen an, was die jungen Leute für 
Spiele und Schwänke trieben, daß ſie auch dabei und die 
ganze Geſellſchaft ſo einig, herzlich vergnügt und luſtig ſey, 
als man ſich nur denken könne. So dauerte dieß die ganze 
Nacht, ſtets beſchäftigte ſie ſich mit uns, nannte jedes Spiel, 
das wir ſpielten und jeden Tanz, den wir tanzten. — Als 
wir dann am Morgen nach Hauſe kehrten und die Schweſtern 
zu erzählen anfangen wollten, wurde ihnen zu ihrem größten 
Erſtaunen von der Mutter alles Getriebene und Vorgefallene 
erzaͤhlt. Als fie dann zu ihrer Schweſter kamen, lachte dieſe 
und verſicherte ſie, daß ſie (S.) die ganze Nacht bei ihnen 
geweſen ſey und ſich mit ihnen gefreut habe. — Man mag 
dieſes nun deuten, wie man will, aber es iſt wahr und es 
ſind einige Perſonen, die dieſes erzählen können. 

II. Als der Bruder Gottfried zu S. kam, um bei ihr 
Abſchied zu nehmen, weil er wieder verreiste, ſo fragte S. 
ihn noch, ob ſie ihn wohl auch beſuchen ſolle. G., wohl 
merkend, in welchem Sinne dieß gemeint ſey, bat S., ihn 
ruhig zu laſſen und nicht auf eine ihm ſo ſehr unangenehme 
und Furcht erregende Art heimzuſuchen. S. ſagte ihm aber, 
daß fie ihn dennoch, aber ihm unſichtbar und auf keine bös⸗ 
artige Weiſe beſuchen werde. Kurze Zeit hernach ſpaͤt am 
Abend ſchlief ſie magnetiſch ein und ſagte, daß ihr Geiſt 
verreiſen werde, um G. in S. zu beſuchen. Bald nachdem 
ſie eingeſchlafen, erzaͤhlte ſie, daß G. in ſeiner Kammer, 
ſehr müde und mit Kummer für ſeine Schweſter erfüllt, auf 
ſeinem Stuhle eingeſchlafen ſey. Es war 10 Uhr Abends. 
Einige Tage darauf erhielten die Eltern einen Brief von G., 
in welchem er meldete, daß er vor einigen Abenden um 
10 Uhr von der Arbeit ermüdet auf ſeinem Stuhle in der 
Kammer eingeſchlafen ſey, und in dieſem Schlafe hätte er 
folgenden Traum gehabt. Er habe nämlich ganz deutlich 
ſeine Schweſter S. geſehen, welche mit einem Beſen kehrte 
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und beftändig kehrend ſich ihm genähert und dann ver⸗ 
ſchwunden ſey. Er verſicherte, daß ihm in ſeinem ganzen 
Leben nie etwas in einem Traume ſo klar und deutlich ge⸗ 
weſen ſey, und beſtand darauf, S. habe ihn nach ihrem 
Verſprechen auf dieſe Art beſucht. Tag und Stunde von 
beiden trafen pünktlich überein. 

III. Jetziges Ereigniß von Spukerei von S. ſcheint mir 
ein ziemlicher Beweis vom Daſeyn des ſo ſehr bekrittelten 
Nervengeiſtes und feiner Kräfte (S. die Seherin von Prevorſt 
von Dr. Kerner) zu ſeyn. Die Thatſache iſt wahr und hat 
ſich an einem Orte und bei Leuten ereignet, welche weder 
wahnſinnig, noch abergläubiſch oder dumm waren. Auch wurde 
über dieſe Erſcheinung nicht abgeſprochen und geurtheilt, 
ohne zu unterſuchen, ſondern von fachkundigen und 
wahrheitliebenden Männern unterſucht. „ 

Als S. ſich in jenen Zuſtänden ihrer Krankheit befand, 
in welchen ſie die Kraft zu ſpuken und ihren Geiſt von ſich 
zu entfernen hatte, beſuchte ſie ein Vetter von ihr, Hr. 
Dr. Ruffli von Seengen im Canton Aargau. Als Hr. R. 
in's Haus trat, lag S. eben im ſchlafwachen, hellſehenden 
Zuſtande. Kaum war er im Wohnzimmer, ſo rief S., daß 
man Hrn. Dr. R., der ihr ſehr lieb war, doch zu ihr führen 
wolle. Hrn. R. war dieß, beſonders als Arzt, doppelt 
intereſſant und erwünſcht, ſie gerade in dieſem Zuſtande zu 
ſehen, in welchem ſich ihr ſonſt gewöhnlich keine männliche 
Perſon nähern durfte. Als er bei ihr war und die Freuden⸗ 
bezengungen beiderſeits zu Ende waren, auch Hr. R. viel 
Intereſſantes von ihr vernommen, wollte er ſich entfernen. 
Bevor S. dieſes zuließ, äußerte ſie den Wunſch und die 
Abſicht, ihn bald einmal in S. zu beſuchen. Hr. R. äußerte 
darüber feine ungeheuchelte Frende und ſagte ihr, daß es 
ihn ſehr freuen würde, wenn ſte nach ihrer Geneſung einige 
Zeit bei ihm die Molken und Kuhmilch trinken würde. Dann 
lächelte S. aber und ſagte ihm, ſie hätte im Sinne, ihn 


auf eine ganz andere und vielleicht unangenehme Art zu 
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beſuchen. Hr. R. merkte leicht, in welcher Hinſicht und wie fie 
dieſes meinte, und verſicherte ſie nochmals, daß ihm ihr Beſuch 
zu jeder Zeit angenehm und eine Freude wäre. S. lächelte 
wieder und ſagte, ſie glaube doch nicht, daß ihm alsdann 
ihr Beſuch ſehr angenehm ſey. Herr R. verreiste dann. 
Einige Zeit, nachdem Hr. R. wieder nach S. zurück⸗ 
gekehrt war, gingen er und ſeine Frau zu Bette. Er war 
ſchon darin und ſeine Frau trat eben aus einem Nebenzimmer 
mit einem Lichte in der Hand, um ein Gleiches zu thun; 
kaum war ſie im Zimmer, als ſich die Thüre öffnete und 
S. trat in ihrem Nachtgewande in Pantoffeln herein, und 
blies der Frau R. das Licht aus! — Beide ſahen ſie und 
waren völlig wach, weder wahnſinnig noch traͤumend, noch 
aberglaͤubiſch oder dumm. Kurz fie ſahen S. mit ihren 
leiblichen Augen und ganz deutlich. — Hr. R. ſchrieb ſogleich 
nach Z. an die Eltern von S. und es ergab ſich, daß S. 
um jene Zeit in tiefem magnetiſchem Schlaf und gleich einer 
| Leiche dagelegen. — 
— Hr. R. beſprach ſich bald darauf mit einigen befreun⸗ 
deten Aerzten, welche ſich aber trotz aller Anſtrengung dieſe 
Begebenheit auf keine handgreifliche Weiſe und mit ihrem 
klaren Menſchenverſtande erklären und begreiflich machen 
konnten. | 
IV. Ein anderes Beiſpiel iſt Folgendes. Die Mutter 
von S. beſorgte eine Nacht durch einmal ſelbige und mußte 
ihr hauptſächlich immer warmen Thee in der Küche, welche 
im untern Stockwerke des Hauſes war, beſorgen. Als die 
Mutter einmal hinuntergehen wollte, um die Kanne friſch zu 
füllen, ſagte S., die eben im magnetiſchen Schlaf lag, ſie 
wolle die Mutter begleiten; die Mutter wußte wohl, wie S. 
dieſes meinte und bat ſie, dieß zu unterlaſſen und ihr zu 
ihrer ſonſtigen vielen Mühe nicht noch Schrecken und Furcht 
einzujagen. S. wurde ganz ſtill. Die Mutter ging aus dem 
Zimmerchen und als ſie oben an der Stiege war, wurde ihr 
das Licht, welches ganz ruhig brannte, da kein Lüftchen 
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ging, plötzlich ausgelöſcht. Sje erſchrack, ging hinunter, be⸗ 
forgte den Thee und als fie die Stiege hinauf ging, rauſchte 
etwas wie Papier an ihr über die Flur vorüber und huſchte 
neben ihr durch die Thüre in's Zimmer. Als fie eintrat, 
lachte S. und fragte, ob die Mutter ſie bemerkt hätte. 
Die Mutter bejahte dieß, machte ihr aber einige Vorwürfe 
über die Angſt und Schrecken, die S. ihr verurſacht. 
V. Einmal, als die Mutter durch das lange Wachen 
erſchöpft ſich zu Bette gelegt hatte und ſehr angegriffen war, 
wachten an S. Bette ihr aͤlteſter Bruder K. und ihre jüngſte 
Schweſter Regula. S., die durchaus uur von der Mutter 
beſorgt ſeyn wollte, begehrte, daß man ſelbige rufen ſollte. 
K. machte ihr Vorſtellungen, daß dieß jetzt nicht ſeyn könne 
und daß S. ihrer Mutter auch einmal die ſo ſauer verdiente 
Ruhe gönnen ſollte, er und R. wollten ihr ja alles mögliche 
Nöthige ſchon beſorgen. S. ließ nicht nach und als K. die 
Mutter doch nicht rufen wollte, drohte ihm dieſe, ſie würde 
ihn ſchon zwingen. K. winkte R., ſie ſolle ſcheinbar die 
Mutter rufen, S. merkte dieß und drohte ihm mit glühenden 
Augen und ſchäumte vor Wuth, indem fie ſagte: „Ich würde 
das nicht risquiren, wenn ich an Deiner Statt wäre!“ 
K. dachte bei ſich ſelbſt: du biſt nur meine Schweſter 
und wirſt mich doch nicht zwingen. Nach einigen Augen⸗ 
blicken ſahen K. und R. ein auf dem Ofen ſich befindliches 
Stückchen Brod in die Höhe hüpfen, ebenſo die Arzneiflaſche 
und andere auf dem Tiſche liegende Gegenſtände. Dann hob 
fi) plötzlich wie von unſichtbarer Hand heftig der Stuhl mit 
K. in' die Höhe, welcher dann mit R. in der größten Angſt 
in eine Ecke ſprang und dieſem Weſen mit Schaudern zu⸗ 
ſahen. Alſobald riefen fie dann ihre Mutter nnd S. lachte in 
ihrem Bette auf eine ſchauerliche Weiſe und mit Heftigkeit 
rief fie K. zu: „He! ich habe dich doch gezwungen!“ 
VI. An einem Abende, als die 2 Schweſtern Schmied, 
Baſen von S. und Töchter von einer Schweſter von Frau 
B. ihren Laden eben ſchließen wollten, weil es dämmerte, 
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vernahm die ältere Schweſter ein deutliches Stöhnen und 
Seufzen in einer Ecke des Ladens, ſie machte ihre Schweſter 
darauf aufmerkſam, welche dieſes ebenfalls bemerkte; gleich 
darauf zerſprang mit ſtarkem Knall die ſchöne große Glas⸗ 
glocke ihres Leuchters. Sie unterſuchten ſogleich und konnten 
nichts finden; ihnen ward unheimlich zu Muthe und ſo ſprachen 
ſie halb im Scherz: es geiſtet oder es iſt jemand geſtorben. 
Kaum waren ſie zu Hauſe, ſo meldete man ihnen, daß ſo 
eben eine alte Baſe von ihnen, die ſchon lange krank gelegen, 
geſtorben ſey. — Dieß war die zweite Erfüllung der 
zwei nahen Sarge, die S. in einem ihrer Schläfe 
geſehen. Es war ungefahr 8 Tage nach St's. Tod. Die 
erſte war ihr Tod und was ſich bei Erfüllung des dritten 
Sarges zugetragen, will ich gleich erzählen. 

VII. Den 12. Mai 1833 Abends erkrankte Ferdinand 
K., der Sohn einer Schweſter von Fr. B., ein geſunder, 
kräftiger und thätiger Jüngling von 22 Jahren, den ich 
ſehr gut kannte. Er war Coloriſt oder Farbenbereiter in 
einer Fabrik im Hard an der Limmat, eine Viertelſtunde 
von 31 entfernt. Er klagte nur über Kopfſchmerzen und 
Uebelkeiten und ſein Bruder Emil erbot ſich, bei ihm zu 
wachen. F. lehnte dieß ab, er ſagte, daß dieß ſchon beſſer 
werde. Emil ging nach Hauſe und am Morgen, ehe man 
ſeinen Tod (er ſtarb gleich am 13. Morgens 6 Uhr) im 
elterlichen Haufe erfuhr, erzählte feine Schweſter Mina: 
Dieſen Morgen um 6 Uhr, als fie nur noch geſchlummert, 
hätte fie plötzlich einen leiſen ſchnellen Schlag auf die Achſel 
bekommen (ganz nach ihres Bruder Ferdinands Gewohnheit, 
wenn er ſich entfernte), darauf habe fie eine maͤnnliche Geſtalt 
im Hemde aus dem Zimmer gehen ſehen. Gleich darauf 
meldete man ihnen ſeinen Tod. 

VIII. Den Tag darauf erhielten Hrn. K's. einen Brief 
von Röschen, einer Tochter des Hm. B. (Fr. B. iſt die 
Schweſter von Fr. Br., Fr. Sh. und der ſel. Fr. K., 
welche ihrem Vetter Ferdinand ſehr lieb geweſen war.) 
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Dieſe erzaͤhlte: daß ſie am Morgen des 13. plötzlich vor 
ihrem Bette ihren Vetter Ferd. geſehen, dieſer habe ihr 
die Fronte ſeines Körpers gezeigt, welche ganz ſchwarz 
geweſen ſey und geſprochen: „vorne herunter iſt Leid!“ 
(Trauer), ſodann habe er ſich gedreht und hinten waͤre er 
ganz roth geweſen; dann habe er geſagt: „hinten herunter 
iſt Freude!“ und ſey verſchwunden. Dieſe Nachricht kam 
nach Z., ehe man den Tod Ferdinands geſchrieben hatte. 
In dieſem Brief bat Röschen, man möchte ihnen doch gleich 
Nachricht geben, denn fie beſorge, es möchte etwas Trau— 
riges vorgefallen ſeyn. 

Dieſe ſonderbare Begebenheit iſt uns allen unerklärlich 
und wiſſen gar nicht, was wir daraus machen ſollen. Wir 
find geſpannt, was ſich wohl noch ereignen möge, denn dieß 
deutet offenbar etwas Kommendes an. 


Der Bitter und der Knabe. 


Herr Dr. Menzel erzählt bei Beurtheilung des letzten 
Heftes dieſer Blätter folgende Geſchichte. 

Zum Dank für den Genuß, den uns dieſe neuen Geifter- 
geſchichten gewaͤhrt haben, wollen wir auch eine Preis geben. 
Vor mehreren Jahren wurde der Knabe eines wohlhabenden 
Edelmanns des Nachts durch ein Traumgeſicht erſchreckt. 
Er ſah einen Ritter in verroſtetem Harniſch vor ſich, der 
ihm erklärte, nur durch ihn könne er erlöst werden. Dabei 
reichte er ihm einen großen verroſteten Schlüſſel hin und 
gebot ihm, dieſen Schlüſſel am nächſten Himmelfahrtstage 
Morgens unter der Predigt von einer gewiſſen Brücke herab 
in den Fluß zu werfen. Der Knabe erwachte entſetzt, klagte, 
was er geſehen, feinem Vater und dieſer hätte fi) und ihn 
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beruhigt, wenn nicht — der alte Schlüffel, von dem man 
nie etwas zuvor im Schloſſe geſehen, wirklich im Bette des 
Knaben gefunden worden wäre. Der Vater kannte die Ehr⸗ 
lichkeit des Knaben und konnte an Betrug nicht glauben. 
Doch ſchlug er ſich die Sache wieder aus dem Sinn, bis 
der Ritter ſich zum zweitenmal dem ſchlummernden Knaben 
vorſtellte und Drohungen gegen ihn ausſtieß, falls derſelbe 
ſeine Bitte nicht erfüllen werde. Der Knabe klagte es wieder 
ſeinem Vater und dieſer glaubte ſich nun an den Geiſtlichen 
des Orts wenden zu müſſen. Dem Geiſtlichen aber ſchien 
es räthlich, einmal die Familie zu beruhigen und zweitens 
alles Aufſehen zu vermeiden, um das Haus nicht in Verruf 
zu bringen. Da nun das Hineinwerfen des Schlüſſels in's 
Waſſer an ſich durchaus nichts Bedenkliches haben konnte, 
ſo rieth er dem Edelmann, den Wunſch des Geiſtes zu 
erfüllen und erbot ſich ſelbſt mit dabei zu ſeyn, indem er 
am Himmelfahrtsmorgen einen Andern für ſich predigen laſſen 
wolle. Hierauf erſchien der Ritter dem Knaben wieder, dankte 
ihm und war ſehr freundlich. Es waren noch einige Wochen 
bis zum anberaumten Tage. In der Nacht vorher aber 
erſchien der Ritter dem Knaben noch einmal, um ihn zu 
mahnen, daß er den Termin ja nicht verſaͤume. Nun begaben 
ſich am Himmelfahrtstage zur beſtimmten Stunde der Edel⸗ 
mann und ſein Sohn mit dem Pfarrer in aller Stille auf 
die Brücke und der Knabe warf den Schlüſſel in's Waſſer. 
Kaum aber waren fie in's Schloß heimgekehrt, als ein Bauer 
meldete, ſo eben ſey ein großes Stück der alten auf einem 
Felſen über dem Fluß erhöhten Burgruine zuſammengebrochen. 
Man unterſuchte die Stelle und fand in einer engen, jetzt 
aufgebrochenen Vermauerung einen verroſteten Harniſch, in 
dem noch ein Gerippe ſteckte. Der Edelmann ließ das Ge⸗ 
rippe begraben und in der nächſten Nacht erſchien der Geiſt 
dem Knaben noch einmal und zum letztenmal, in lichtem Glanze, 
ihm dankend und verkündend, daß er nun erlöst ſey. 
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Merkwürdige Beifpiele von mtuſchlichem Ahunngevtt- 
mögen. *) 


An der Natur des Menſchen gibt ſich zuweilen das Walten 
jenes Führers, welcher dem Thiere gleich einer unſichtbaren 
ſchützenden Macht zugeſellt iſt, als zurechtweiſende, warnende 
Stimme des Ahnungs vermögens kund. Die Aeußerungen dieſes 
menſchlichen Ahnungsvermögens find von ungleich höherer und 
wunderbarerer Art als die des thieriſchen Inſtinktes. Denn 
während die inſtinktmäßigen Handlungen des Thieres entweder 
mit Bewegungen in der umgebenden Natur in Beziehung 
ſtehen, welche, obgleich unſern Sinnen verborgen, den Keim 
einer nahen künftigen Naturbegebenheit ſchon in ſich tragen, 
oder wohl gar wie dunkle Erinnerungen erſcheinen könnten an 
die frühern Entwicklungsſtufen des eigenen Lebens und an 
ſeine Bedürfniſſe, während dieſelben mithin in ihren bewun⸗ 
dernswürdigen Kombinationen einem gewöhnlichen, wenn auch 
ſchwierig zu löſenden Rechenexempel gleichen, find die Hand⸗ 
lungen und inneren Eingebungen des menſchlichen Ahnungsver⸗ 
mögens ihrer Verkettung nach etwas durchaus Unberechenbares. 
Häufig ſind ſie der Vernunft auch darin unbegreiflich, weil 
ſie völlig ohne Zweck und Folgen erſcheinen, weil ihre Bilder 
der Seele fi eben jo zufällig aufdraͤngen, wie das Bild 
eines. Vorübergehenden, der uns auf der Straße begegnet. 
Denn was bringt es für den Engländer Williams in feinem 
abgelegenen Scrorrierhouſe, oder was bringt es für Andere 
einen Nutzen, daß ihm dem Träumer, in einem Nachtgeſicht 
die Ermordung des Lord Schatzmeiſters Parceval ſo kund 
gegeben wird, als ſey er ſelber als Augenzeuge dabei ge⸗ 
ſtanden; welchen Zweck konnte es haben, daß der Schottländer 
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Jac. Lodin auf feinem Sterbebette im Geiſt an die Gtätte . 
hingeführt wurde, wo man in demſelben Augenblick Jakob V. 
ermordete. Dennoch fehlt es auch nicht an vielen Beiſpielen, 
in denen uns die Aeußerungen des menſchlichen Ahnungs⸗ 
vermögens gleich den Eingebungen eines ſchützenden Engels 
erſcheinen, welche entweder dem, welchem ſie widerfahren, 
oder durch ſeine Vermittlung auch Andern zur Warnung, zur 
Rettung aus nahen Gefahren dienen. f 
Dr. Böhm, zu feiner Zeit Profeſſor der Mathematik in 
Marburg, war ein durchaus nüchterner, verſtaͤndiger Mann; 
allen Phantafien und Vorausſetzungen, die nicht auf mathe⸗ 
matiſch feſtem Grund beruhten, von Herzen abgeneigt. Eines 
Tages wird er zu einem ſeiner Kollegen eingeladen, um dort 
mit andern Freunden und Bekannten einen vergnügten Nach⸗ 
mittag und Abend zuzubringen. Man unterhaͤlt ſich bei dem 
Genuſſe einer Taſſe Kaffee und bei dem Rauchen einer Pfeife 
Tabak ganz vortrefflich. Da überfällt plötzlich unſern Mathe⸗ 
matiker ein ünbeſchreibliches Gefühl von Unruhe. Ihm iſt es, 
als müſſe er jetzt nothwendig nach Hauſe auf ſein Zimmer 
gehen. Auf alle Weiſe ſucht er ſich ſelber den zweckloſen 
Einfall auszureden, er hatte zu Hauſe nichts zu thun; hier 
unter den Freunden genießt er eines Vergnügens und einer 
Unterhaltung, dergleichen ihm, dem einſam lebenden Manne, 
nur ſelten zu Theil wurden. Aber fo ſehr er auch wider⸗ 
ſtrebt, und den Drang ſeiner Unruhe durch Vernunftgründe 
abzufertigen ſucht, iſt dieß dennoch alles vergeblich, er kann 
nicht anders, er muß aufſtehen, muß ſich unter einem wenig 
genügenden Vorwande von der heitern Geſellſchaft, er weiß 
nicht auf wie lange, verabſchieden und nach Hauſe gehen. 
Dort angelangt, ſetzt er ſich verdrießlich in einen Winkel 
ſeines Zimmers. „Was willſt Du denn eigentlich hier, Du 
Thor,“ — ſo ſchilt er ſich ſelber — „was hat Dich bewogen, 
die gute Geſellſchaft zu verlaſſen, um hier lange Weile zu 
leiden?“ Er iſt indeß noch nicht lange in ſeinem Winkel 
geſeſſen, da regt ſich in ihm der ſeltſame Drang der Unruhe 
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von Neuem. Ihm iſt es, als müſſe er feine Bettſtelle von 
dem Orte, an dem fie ſeither ſtand, hinwegrücken an das 
andere Ende des Zimmers, dahin, wo der Schreibtiſch ſeinen 
Platz hatte. Umſonſt iſt es, daß ihm ſein mathematiſcher 
Verſtand gegen dieſen ſinnloſen Einfall allerhand Einwen⸗ 
dungen macht. So lange er das Haus bewohnt, hat das 
Bett an ſeinem jetzigen Orte geſtanden, weil dies in jeder 
Hinſicht der bequemſte und paſſendſte für daſſelbe iſt, auch 
der Schreibtiſch kann keine beſſere Stellung einnehmen, als 
die iſt, die er eben hat. Dennoch, er kann nicht anders; 
er ruft ſeinen alten Diener und dieſer, dem er die eigentliche 
Antwort auf feine Frage über das Warum? ſchuldig bleibt, 
hilft ihm das Bett an die Stelle des Schreibtiſches, dieſen 
aber dahin rücken, wo bisher das Bett ſtand. 

Kaum haben die alten Geräthſchaften ihre Stellen ver⸗ 
tauſcht, da wird unſer Mathematiker vollkommen ruhig; ſeine 
Beängftigung iſt verſchwunden, heiter kehrt er zu feiner Abend- 
geſellſchaft zurück. Hier bleibt er bis gegen 10 Uhr Abends, 
daun, in gut bürgerlicher Weiſe, kehrt er in feine Wohnung 
zurück. Es will ihm ſonderbar und ungeſchickt duͤnken, daß 
er heute an ganz anderer Staͤtte als gewöhnlich ſchlafen ſoll; 
haͤtte er ſich nicht vor ſeinem alten Diener geſchaͤmt, dann 
wäre er nicht abgeneigt geweſen, Alles wieder in die alte 
Ordnung zu ſtellen. Indeß läßt er es für heute ſo gelten, 
er legt ſich zur Ruhe nieder und verſinkt bald in einen tiefen 
Schlaf. Nach mehren Stunden erweckt ihn ein furchtbares 
Getöͤſe. Die Zimmerdecke, gerade über der Stelle, wo noch 
geſtern ſein Bett geſtanden, war eingebrochen; das niederſtür⸗ 
zende Mauerwerk hatte den Schreibtiſch, der dorthin verſetzt 
war, zerſchmettert; daſſelbe Loos hätte ihn getroffen, wenn 
das Bett heute Nacht an feinem alten Ort geblieben wäre! 

In öfter vorkommenden Fällen beziehen ſich die War⸗ 
nungen des Ahnungsvermögens nicht auf eine Gefahr, welche 
dem, der die Vorahnung hatte, ſelber, ſondern welche einem 
Andern ſich nahet. So in einem Falle, den Madame Beau⸗ 
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ment exzühlt. Ein gewiſſer Hear wollte wit einer Geſellſchaft 
von Freunden eine Wafferfahrt auf dem Auffe machen, da 
kommt ‚feine. taubſtumme Schweſter eilig herbei, fle bittet ihn 
mit flehenden Geberden und fußfällig, von der Jatzet abzu⸗ 
ſtehen, Die Freunde ſelber, aus Mitleid wit der tief Bräug- 
ſtigten, unterſtützen ihre Bitte; der Bender d mit nnter drünktam 
jumuth, bleibt am Lande zurück. Doch bald mußte fen 
Unmuth einem andern Gefühle weichen. Das Boot daft dnn 
die Luſtfahrt geſchah, war auf feinen Wege durch“ einen unt 
glücklichen Zufall umgeſchlagen; mehrere der in ihm Sitzenden, 
welche nicht ſchwimmen konnten, waren ertrunken, rin Sthickſal, 
welchem auch der Bruder der taubſtummen Dame nichte rule 
gangen ſeyn würde, da er des Schwinnnens⸗ vollig mikundiz 
und von leiblich unbeholfener Natur war. will 
Hier war. es ein nahe, befreundetes Leben, das durch die 
Ahnung der ſtummen Seherin gerettet wurde; andere Male 
hatte eine folche innere Anregung zur Rettung eines ganz 
fremden, vielleicht nie geſehenen Menſchen dienen müſſen. 
Aus viefen andern heben wir hier nur ein Beiſpiel dieſer 
Art hervor, welches Geheimerath Hillmers mittheilte. n: 

Ein Mann vom Stande, welcher als Freund det fteien 
Natur ein ſchöngelegenes Landhaus bewohnte, konnte eines 
Abends, nachdem er ſich zur Ruhe begeben, durchaus nicht 
einschlafen. Ihn quält der Gedanke: er müſſe noch einmal 
aufſtehen und hinuntergehen in ſeinen Garten. Dort aber, 
das weiß er, hat er ja durchaus nichts zu thun; warum ſoll 
er ſich deßhalb. die vergebliche Mühe machen; er fucht ſich 
des eben fo läſtigen als lächerlichen Einfalles auf jede Weife 
zu entſchlagen“ Doch der peinigende Gedanke will nicht 
weichen, ſeine Anforderung wird von Augenblick zu Augenblick 
immer zu dringlicher, endlich muß er ihm nachgeben; ſo leiſe 
als möglich, um die Ruhe der Gemahlin nicht zu ſtören, 
erhebt er ſich vom Lager und kteidet ſich an. Als er fo 
eben zu ſeinem Gang ſich anſchickt, erwacht die Gemahlin, 
fie fragt ihn, wohin er wolle; er ſucht ſie durch die Antwort 
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zu beruhigen, daß er nur einige der werthvollſten Koftbar- 
keiten ſeiner Nelkenflora, die vor dem Gewächshauſe außen 
auf einem Geſtell ſtanden, in Sicherheit bringen wolle. Alle 
Einwendungen, daß ja in der heutigen ſchönen Sommernacht 
auch kein Lüftchen ſich rühre, vermögen nichts über ihn; 
ohne ein weiteres Wort zu ſagen, eilt er hinunter in den 
Garten. Hier treibt ihn jene innere Anregung, die ihm im 
Bette keine Ruhe gelaſſen, weiter, zur Hinterthür des Gartens 
hinaus, auf einen Fußſteig, der zwiſchen Saatfeldern hinan 
führt auf den nachbarlichen Hügel. Je länger er geht, deſto 
mehr fühlt er ſich gedrungen, ſeine Schritte zu beſchleunigen. 
Endlich iſt er auf der Anhöhe und hier vernimmt er aus 
einiger Entfernung her ein Hilfsgeſchrei. Er nimmt ſeine 
Richtung dahin, woher der Laut kam und gelangt ſo zu 
einem in der Nachbarſchaft gelegenen Steinkohlenſchachte. 
Der, welcher fo ängſtlich um Hilfe rief, war ein Berg⸗ 
mannsknabe. Mit der letzten Anſtrengung feiner Kräfte ſuchte 
dieſer das Haspelhorn der Winde, durch welche der Kübel 
heraufgezogen wird, wo nicht zu drehen, doch feſtzuhalten. 
Der Vater des Knaben, im Begriff auszufahren, war auf 
der Leiter ausgeglitten und hatte ſich beim Hinabfallen an 
dem Kübel feſtgehalten, welcher jetzt von der doppelten Laſt 
der in ihm enthaltenen Steinkohlen und des auf ihm lie⸗ 
genden Bergmannes ſo beſchwert war, daß die Kraft des 
Knaben nicht hinreichte, ihn heraufzuwinden. Ware der 
kräftige Mann, den der ſeltſame Drang des Mitgefühls 
hieherführte, dem jungen Burſchen nicht zu Hilfe gekommen, 
dann hätte dieſer in einem der nächſten Augenblicke das 
Haspelhorn müſſen fahren laſſen und ſein Vater wäre beim 
Hinabſturz in die Tiefe zerſchmettert worden. 
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unter allen meinen en Schülern waren mir feine lieber, als 
die Geſchwiſter Chriſtian und Maria Th.; denn fle waren 
folgſam, wohlbegabt, ſehr freundlich, und zeichneten ſich durch 
Schönheit des Körpers aus. Die Eltern waren ſehr reich, 
wohlthätig gegen die Armen, und hatten nur die genannten 
zwei Kinder. Als beide confirmirt waren, hielt und behan- 
delte ich dieſelben immer noch, wie zur Zeit da ſie die Schule 
beſuchten, und ich wurde auch von ihrer Seite nicht anders 
behandelt und geliebt, als da ich noch faſt täglich mit ihnen 
in der Schule zuſammentraf. Als der bildſchöne immer noch 
ſehr eingezogene Jüngling das zwanzigſte Jahr erreicht hatte, 
kam er eines Tags aus Veranlaſſung einer mir geleiſteten 
Fuhre ſammt ſeinem Vater auf mein Zimmer: unter Anderem 
bat mich der Sohn, ich möchte meinen Einfluß auf ſeinen 
Vater dahin verwenden, daß er ihn perſönlich dem Militär⸗ 
dienſt genüge leiſten laſſe, und für ihn keinen Mann kaufe. 
Er halte es für unrecht, wenn immer nur die Armen und 
Aermſten unter das Militär müßten. Er habe Geld und 
brauche in der Kaſerne weder Hunger noch Durſt zu leiden; 
dabei ſehe und lerne er Etwas, im andern Falle wachſe er 
auf, wie einer von ſeinen Stieren und habe von ſeinem Reich⸗ 
thum Nichts, als daß er früher aufſtehen und mehr arbeiten 
müſſe, als andere Leute. Komme dann eine Hochzeit, oder 
Din Kirchweihtanz, ſo dringen ſich die Soldätlein vor, ſpielen 
die Flotten, obgleich ſie meiſtens in der Kindheit gebettelt 
haben. So ſprach Chriſtian, und ich freute mich ſeiner Rede; 
denn es war Verſtand darin; der Vater aber verweigerte auf 
das Entſchiedenſte ſeine Zuſtimmung, und ich brachte ihn nur 
mit Mühe dahin, daß er die Sache dem Gutdünken feiner 
Frau anheimſtellte, was freilich nicht viel mehr als eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort war. Bald darauf zog er bei der Rekruti⸗ 
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rung eine niedere Losnummer und freute ſich darüber eben 
ſo ſehr, als er ſich hintendrein ärgerte, als er erfuhr, 
daß er wegen eines alten Großvaters, deſſen einziger 
Enkelſohn er war, vom Militärdienſt frei ſeyn müſſe. Kaum 
ſechs Wochen nach der Zeit, von welcher ich eben redete, 
ließ mich dieſer, mein Liebling, in ſein Haus erbitten, 
weil er krank ſey. Seit vierundzwanzig Stunden hütete 
er das Bett und klagte über Kopfſchmerzen. Bei meinem Ein⸗ 
tritt grüßte er mich freundlich und kündigte mir an, daß er 
in wenigen Tagen ſterben würde, und daß ich ihm noch vor 
dem Sonntag ſeine Leichenpredigt werde gehalten haben. Das 
ſey es aber nicht, fuhr er fort, warum er mich hätte rufen 
laſſen; ſondern er wolle mich fragen, warum denn Gott be⸗ 
ſchloſſen habe, daß in kurzer Zeit feine ganze Familie ausſter⸗ 
ben müſſe, da fie doch keine größeren Sünder als andere 
Leute ſeyen? Natürlich ſuchte ich ihm dieſe ſchauerlichen Ge⸗ 
danken auszureden, aber er behauptete, er wiſſe gewiß, daß es 
geſchehe, und in wenigen Wochen werde ich es auch wiſſen. Ich 
that; was meines Amtes war, konnte aber durchaus nicht glau⸗ 
ben, daß dieſer blühende Jüngling ſo früh eine Beute des Todes 
werden würde, viel weniger, daß ich es für möglich gehalten 
hätte, daß dieſe ganze, mir jo werthe Familie aus der Zahl 
der Lebendigen würde ausgetilgt werden. Ich beſuchte den 
Kranken noch öfter, und jedesmal bat er mich eindringlicher, 
ihm doch zu ſagen, warum Gott ſeinen und der Seinigen 
Untergang beſchloſſen habe? Am dritten Mittag nach meinem 
erſten Beſuch überraſchte und betrübte mich die Nachricht, mein 
junger Freund ſey geſtorben. Wie er mir vorhergeſagt hatte, 
o war es eingetroffen: noch vor dem Sonntag hatte man ihn 

s frühe Grab gelegt, auf welches ich eigenhändig zu feinem 
Gedaͤchtniß einen ſchönen Nußbaum pflanzte. Noch am Tage, 
da die Leiche Statt fand, wurden die Großmutter und die noch 
junge Mutter heftig krank, und damit ich den Leſer nicht 
länger ermüde, will ich kurz bemerken, daß ſechszehn Tage 
nach dem erſten Leichenbegaͤngniß beide Frauen faſt in der⸗ 
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ſelben Stunde ſtarben, und nun neben einander im Grabe 
ruhen. Nun war nur noch der Vater mit ſeiner ſiebenzehn⸗ 
jährigen Tochter übrig. Als jener nach dieſer Leichenfeier 
zu mir ins Haus kam, fand ich ihn ſo verändert, daß ich ihn 
kaum erkannte; beſonders aus ſeinen Augen ſchien ein ganz 
anderer Geiſt als der ſeinige zu blicken, ſo daß ich mich bei⸗ 
nahe entſetzte, und mich gedrungen fühlte, ihn aufs Eindring⸗ 
lichſte und Flehendlichſte zu ermahnen, ſich geduldig unter 
Gottes Rath zu beugen, und nicht irre zu werden an der Güte 
und Barmherzigkeit Gottes. Leider fühlte ich, daß meine 
Worte ohne Wirkung wieder zu mir zurück kamen, deßwegen 
äußerte ich gegen einige meiner Bekannten, daß dieſer un⸗ 
glückliche Vater nur durch die Macht Gottes vor einem trauri⸗ 
gen Ende könne bewahrt werden. Nach dieſer doppelten 
Leichenfeier und zwar noch an demſelben Tage wurden Vater 
und Tochter, die einzigen noch Ueberlebenden, gleichfalls krank 
auf das Lager geworfen; die liebliche Tochter, insbeſondere 
mit einer Heftigkeit, die an kein Aufkommen mehr denken ließ. 
Der Vater ſchien ſich nach acht Tagen wieder zu erholen; 
denn eines Vormittags erhob er ſich von ſeinem Lager und 
kleidete ſich an. Eine Stunde darauf ſchmetterte mich die 
Nachricht darnieder, daß dieſer ſonſt ſo brave und chriſtlich ge⸗ 
ſinnte Mann ſich in ſeiner Scheune erhaͤngt habe. Die arme 
Tochter, welcher ſchon Tage lang der letzte Athemzug auf den 
Lippen ſchwebte, und vom Anfang ihrer Krankheit an ganz 
bewußtlos war, erwachte über dem Lärmen, der wegen des 
Entſeelten vor dem Hauſe entſtanden war. Ihre erſte Frage 
war: Wo iſt mein Vater? Man belehrte ſie, daß er won eine 
Leiter geſtürzt ſey und ſich ein wenig verletzt habe. 
ſagte das arme Kind, mit einer unbegreiflichen Jaſſung, i i 
weiß es wohl, mein Vater hat ſich erhängt!!! 
Während Jedermann glaubte, dieſe ſchweckliche Nachricht 
müſſe dem guten Mädchen den Todesſtoß verſetzen, nahm von 
Stunde an ihre Krankheit eine entſchiedene Wendung zum Beſſern. 
Nach acht Tagen verbreitete ſich die Nachricht durch die Wär- 
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terin, die Kranke habe in der Abenddaͤmmerung ihren verftor- 
benen Vater geſehen und mit ihm geredet. Als ſie nun geneſen 
war und mich das erſte mal befuchte, machte ich ihr die Mit- 
theifung, daß die Läfterzungen von ihrem Vater ſagen, er ſey 
ihr als ein Geiſt erſchienen und habe mit ihr geredet. Ich 
ſtellte ihr das Thörichte und Liebloſe eines ſolchen Glaubens 
vor, und ſuchte ſie über das Schickſal ihres Vaters möͤglichſt 
zu beruhigen. Dagegen erzählte mir nun das Mädchen zu 
meiner großen Ueberraſchung, es ſey ganz wahr, daß ſie ihren 
Vater geſehen habe und zwar in ganz wachem Zuſtand. In der 
Abenddaͤmmerung, als ihre Wärterin in der Küche geweſen, 
ſey ihr Vater, werktäglich gekleidet, aus der Kammer heraus⸗ 
gekommen und vor ihr Bett hingeſtanden. Ohne ſehr zu er⸗ 
ſchrecken habe ſie ihn angeredet und geſagt: „Vater, du biſt ja 
geſtorben und begraben, was machſt du hier?“ darauf habe 
ihr Vater erwiedert: „du weißt, daß ich mich in der Ver⸗ 
zweiflung erhaͤngt habe, ich konnte ohne den Chriſtian und die 
Mutter nicht leben. In vier Jahren wäre ich eines natürlichen 
Todes geſtorben, und dieſe vier Jahre muß ich auf der Erde 
ſchweben; die Mutter und der Chriſtian ſind bei einander an 
einem viel beſſern Ort als ich, doch komme ich, wenn meine 
Zeit herum iſt, auch zu ihnen.“ Da mich die Wärterin hatte 
reden hören, ſo kam ſie in die Stube, mein Vater aber ging 
ſchnell wieder in die Kammer zurück. — So erzaͤhlte das 
Mädchen, das ich als ſehr wahrheitsliebend kenne. Ueber die 
Sache ſelbſt will ich kein Urtheil abgeben, ſo viel aber ver⸗ 
ſichere ich, daß das Kind mich nicht belog, und daß ich lediglich 
berichtet habe, wie ich berichtet worden bin. f 
5 5 J. Weil. 
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Napoleon über Ahnungen. 


Napoleon ſagte einſt in einer Geſellſchaft: „Wenn der 
Tod in der Ferne eine von uns geliebte Perſon trifft, ſo ver⸗ 
räth faſt immer eine Ahnung dieſe Begebenheit, und die vom 
Tode getroffene Perſon erſcheint uns in dem Augenblick, da 
wir fie auf der Erde verlieren.“ Darauf erzählte er folgende 
Geſchichte: „Ein vornehmer Hofmann Ludwig des XIV. war 
in der Gallerie von Verſailles in dem Augenblick, wo der 
Monarch feinen Hofleuten das Bülletin der Schlacht bei Fried- 
lingen, den 14. Oktober 1702, welche Villars in Deutſchlaud 
gewann, vorlas. Plötzlich erblickte der Hofmann am Ende der 
Gemälde-Gallerie den Schatten feines Sohnes, der unter 
Villars diente, und rief: „Mein Sohn iſt todt!“ Einen Augen⸗ 
blick nachher nannte ihn der König unter den Todten.“ 


*»  Senau’s vorausſagender Traum. 


Einige Jahre früher, ehe den edlen, vortrefflichen Dich⸗ 
ter Lenau (Nikolaus Niembſch von Strehlenau) die traurige 
Kataſtrophe des Wahnſinns befiel, hatte er in einer Nacht 
einen ſehr bangen und offenbar vorausſagenden Traum, der 
ihn auch beängſtigend ins wahre Leben begleitete. Er ſprach 
von demſelben oftmals zu mir und nannte ihn bedeutungsvoll, 
auch ſprach er ihn in Verſen alſo aus: 


„Der Traum war ſo wild, der Traum war ſo ſchaurig, 
So tief erſchütternd, unendlich traurig. 

Ich möchte gerne mir ſagen: 

Daß ich ja feſt geſchlafen hab', 
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Daß ich ja nicht geträumt hab', 
Doch rinnen mir noch die Thränen herab, 
Ich höre mein Herz noch ſchlagen. 


Ich bin erwacht in banger Ermattung, 

Ich finde mein Tuch durchnäßt am Kiſſen, 
Wie man's heimbringt von einer Beſtattung; 
Hab' ich's im Traum hervorgeriſſen 

Und mir getrocknet das Geſicht? 

Ich weiß es nicht. 


Doch waren fie da die ſchlimmen Gäſte, 
Sie waren da zum nächtlichen Feſte. 

Ich ſchlief, mein Haus war preisgegeben, 
Sie führten darin ein wüſtes Leben. 
Nun ſind ſie fort die wilden Naturen, 
In dieſen Thränen find' ich die Spuren 
Wie ſie mir Alles zuſammengerüttet 

Und über den Tiſch den Wein geſchüttet.“ 


Eine pſychologiſch merkwürdige Pegebenheit. 


Herr v. Kleiſt und fein Freund Herr v. Wintergarten gin⸗ 
gen nach der Schlacht von Leipzig über das Schlachtfeld, und 
trafen einen ſchwer verwundeten franzöſiſchen Officier, der ſie 
flehendlich bat, ſeinem Leiden ein Ende zu machen und ihn 
vollens zu tödten. — Die beiden Freunde gingen aber fort, 
um einen Chirurgen zu holen, der dem Officier beiſtehen ſolle. 
— Dieſer aber, da er ſah, daß ſie ſeine Bitte nicht erfüllen 
wollten, rief ihnen die graͤßlichſten Flüche und Verwünſchungen 
nach. Längere Zeit nach dieſem Vorfall wollte Kleiſt einen 
Oheim in den Rheingegenden beſuchen, ſein Freund Winter- 
garten begleitete ihn, ſie trafen den Oheim nicht zu Hauſe, 
und machten deßwegen einen Spaziergang mit einander, auf 
dieſem Gang kamen ſie an eine Ruine, in der ein noch ziemlich 
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gut erhaltener Thurm war, es war eine ſchöne Mondſchein⸗ 
Nacht, und da der Oheim noch nichts von ihrer Ankunft wiſſe, 
alſo auch nicht in Sorgen um ſie ſeyn könne, ſo beſchloßen ſie, 
hier über Nacht zu bleiben. Der Wächter, dem ſie es ſagten, 
rieth ihnen ab, es zu thun, der Thurm ſeye nicht zum Bewoh⸗ 
nen eingerichtet und habe keine Betten u. ſ. w. Da ſie aber 
doch nicht davon abſtehen wollten, ſagte er ihnen; es ſey in 
dieſem Thurm nicht ſicher vor Geſpenſtern und ſie würden ge⸗ 
wiß unglücklich, wenn ſie hier blieben; dieſes reizte ſie aber 
um ſo mehr — ſie blieben, ließen ſich Licht bringen — und 
ſetzten ſich an einem Tiſchchen, jeder eine geladene Piſtole vor 
ſich und zwei Lichter, einander gegenüber und redeten ſo lange 
mit einander — Mitternacht war vorüber, ohne daß ihnen 
etwas begegnete; auf einmal ſah Kleiſt, daß die Thüre aufging 
und der franzöſiſche Dfficier, der ihnen die fürchterlichen Flüche 
und Verwünſchungen nachgerufen hat, trat herein, und auf 
einem Teller hielt er den Kopf von Wintergarten, den er Kleiſt 
hinreichte. Dieſer ganz darüber entſetzt, wehrte ihn von ſich 
ab — der Franzoſe drang aber immer heftiger auf ihn ein, 
und Kleiſt nahm in der Verzweiflung ſeine Piſtole und feuerte 
fie auf die Erſcheinung ab — er erwachte — und ſein Freund 
Wintergarten lag todt vor ihm, die Kugel war mitten durch 
die Bruſt gegangen. Kleiſt war von dieſem Augenblick an 
wahnſinnig. — — Er wurde wieder geheilt und befand ſich 
nach mehreren Jahren in einer Geſellſchaft von Offtcieren in 
Berlin, dieſe baten ihn, ihnen doch dieſen Vorfall zu erzählen, 
er weigerte ſich lange — konnte aber endlich ihren Bitten 
nicht mehr ausweichen, er erzählte und als er an den 
Moment kam, wo ſein Freund von ihm erſchoſſen wurde, 
kehrte ſein Wahnſinn zurück, er wurde nie mehr davon her⸗ 
geſtellt.—— b bub 
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En wunderbare Zufall und was 1 


5 jebt find Trümmer von einer alten Mauer zu ſehen, 
welche einſt Schottland von Eugland ſchied; ſo feſt war das 
uralte Werk gemauert, daß ſich im abergläubiſchen Schottlande 
noch jetzt unter dem Volke der Glaube erhält, ſie ſey durch 
Zauberei zu Stande gebracht worden. Dieſer Volksglaube 
hat indeß vorzüglich dazu beigetragen, daß die Wunderſteine 
immer mehr vom Orte ihrer Beſtimmung fortgewandert ſind. 
Denn jeder Wunderglaͤubige des Landes ſuchte ſich von der 
Mauer mehrere Steine zu verſchaffen, wenn er ein Haus 
bauen wollte, weil er wähnte, das Werk ſtehe länger, ſobald 
er ſich der magiſchen Wirkung dieſer Steine verſichere. Der 
Unfall eines Edelmannes, der auf der Grenze ein Schloß: 
beſaß, hat dem Aberglauben neue Wurzeln gegeben. Des 
Sir John Blunders Gärtner fand kürzlich beim Graben einen 
Stein, auf welchem in alter Schrift folgende Warnung zu 
leſen war: „Ich bin ein Stück von der großen Mauer, hier⸗ 
her gelegt zur Sicherheit von Schloß und Garten; man laſſe 
mich in Ruhe, denn Unglück drohe ich Jedem, deſſen Hand 
gottlos mich von der Stelle hier bewegt.“ Sir John legte 
wenig Gewicht auf dieſe verhaͤngnißvolle Drohung und ſah 
als Antiquenliebhaber darin weiter nichts als einen hübſchen 
Beitrag für ſeine Sammlung von Alterthümern. Der Stein 
war aber ſo koloſſal, daß ſeine Hebung nicht ſo lo leicht war; 
es wurden indeß bald Vorkehrungen getroffen. Als nun der 
Stein in einer beträchtlichen Höhe emporgehoben war, ließ 
ſich der Edelmann von ſeiner Neugierde verlocken und ftieg 
raſch in das Loch hinein, um zu ſehen, ob nicht, bevor bei 
dem Herausheben die Erde darüber zuſammen fiele, unter 
dem Steine noch andere Alterthümer verborgen ſeyen. Seine 
beiden Söhne waren dabei und ſprangen mit hinein; aber in 
dem Augenblicke, wo die drei Wagehälfe, lachend über die 
angedrohte Gefahr einige alte Trümmer aus der Tiefe heraus⸗ 
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zogen, wollten auch die Arbeiter hineinſehen, der Hebel ent- 
ſchlüpfte ihnen, der Stein rollte in das Loch zurück und 
zerſchmetterte die drei Unglücklichen in dem gemeinſamen Grabe. 
Aber als ob bei dieſem Ereigniſſe eine infernaliſche Macht 
wirklich die Hand mit im Spiele habe und den Leuten den 
Glauben in die Hand thun wolle, wie man zu ſagen pflegt, 
folgte dem erſten Unglück ein zweites auf den Ferſen. Der 
älteſte Sohn des Mr. Blunders hatte ſich unlängſt erſt ver⸗ 
heirathet. Als ſeine junge Gattin, welche ſchwanger war, 
nun von dem Unfalle hörte, lief ſie athemlos herbei und 
befahl, den Stein ſogleich wieder herauszuheben, weil ſie 
hoffte, die Unglücklichen könnten vielleicht dem entſetzlichen 
Grabe noch lebend entriſſen werden. Es geſchah und ſogleich 
bemerkte ſie, daß ihr Gatte, welcher zuerſt herausgezogen 
wurde, noch Lebenszeichen von ſich gab. In ihrer Ungeduld 
konnte ſie nicht erwarten, daß der Stein und die herabge⸗ 
ſtürzten Trümmer ganz zur Seite geſchafft würden und ſprang 
in das Loch hinein; aber plotzlich riſſen die Stricke, welche 
den Stein am Abhange feſthielten, er rollte auf's neue in die 
frühere Lage zurück und begrub das vierte Schlachtopfer mit 
ſeiner verderbenſchweren Maſſe. So ging eine ganze Familie 
unter und gab dem Aberglauben in ihrem Tode neue Nahrung, 
Ein entfernter Verwandter, der durch das tragiſche Ende dieſer 
Familie unerwartet zu einem reichen Erben geworden iſt, läßt 
die Oeffnung jetzt füllen und ein Denkmal über derſelben 
errichten, welches dieſen wunderbaren Unfall verewigen ſoll. 
(M. 3.) 


Leſeſrüchte, mitgetheilt von W. 


— 


1. 
Die gefpenftigen Reiter in der großen amerikaniſchen 
Wüſte. 


Die Jäger aus dem fernen Weſten, welche in den 
Schluchten der Oregongebirge auf den Biberfang aus⸗ 
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gehen, betrachten keinen Theil ihrer langen Reife von der 
Grenze bis in dieſe wilden Jagdgegenden, wo die pelzlie- 
fernden Thiere ſtets in größter Menge angetroffen werden, 
mit mehr Widerwillen, als den durch die große Wüſte, 
wo die Seitenarme des Padoufa-, Kanzas- und Arkanſaw⸗ 
fluſſes in dem lockern Sande zur Haͤlfte verſchluckt werden. 
— Die Indianer, welche dieſen ausgedehnten Landſtrich 
bewohnen, beſtehen aus mehreren umherziehenden Staͤmmen, 
leben aber gleich den andern Indianern von der Jagd. — 
Auch hier betrügt die täuſchende Luftſpiegelung der Wuͤſte 
den von Durſt gequälten Reiſenden und oft erzählen die 
Wanderer in jenen Oeden von den ungeheuren Geſtalten und 
unnatürlichen Formen, die, wie ein Brockengeſpenſt, von dem 
heißen und zitternden Dunſt zurückgeworfen, im Auge des 
erſchrockenen und mit Furcht erfüllten Reiſenden vergrößert 
und verdreht erſcheinen. *) 

Auch ſollen wunderbare Feuer ſich auf der ausge⸗ 
doͤrrten und aufgeſprungenen Erde hin- und herbewegen, wobei 
d e Heerden wilder Pferde, die man in der Ferne weiden 
f „manchmal von rieſenartigen und überirdiſchen Reitern, 
deren Pfade in Flammenkreiſe gehällt find, geſpornt zu werden 
feinen, *) 


*) Wenn der Tag etwas vorrückte und man die Sonnenhitze zu fühlen 
anfing, ſo ſah man allenthalben aus der Ebene ganze Maſſen 
ſolcher Dünſte aufſteigen, wodurch alle Gegenſtände in geringer 
Entfernung vergrößert und mannigfach verdreht erſchienen. Drei 
Elenthiere, die wir zuerſt erblickten, liefen in einiger Entfernung 
von uns über den Weg. Die Wirkung der Luftſpiegelung und 
unſere unbeſtimmte Idee von der Entfernung machten, daß uns 
dieſe Thiere in wunderbarer Größe erſchienen. Einen Augeublick 
glaubten wir den Maſtodon von Amerika in dieſen unermeßlichen 
Ebenen, die zu ſeinem Aufenthalt geſchaffen ſcheinen, umherwandern 
zu ſehen. (Major Long's Reiſe in die Felſengebirge.) 

7 — Leuchtende Erſcheinungen, wie die oben erwähnten, ſollen auch in 
den Bergwerksgegenden, weſtlich vom Miſſiſippi, gewöhnlich ſeyn. 
Der Armenarzt, Dr. Erwin * der ausgezeichnete Naturfor⸗ 
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Die Nomadenſtämme, welche ihren Wohnſitz in der Wüſte 
aufſchlagen, oder die ungebildeten Abenteurer, welche aus 
einer freundlichen Gegend hieherziehen, werden auf verſchie⸗ 
dene Weiſe berührt. Die ungeheuren Geſtalten und über⸗ 
irdiſchen Erſcheinungen flößen ihnen große Furcht ein. Den 
Indianern, Creolen und nomadiſchen Jägern zufolge ſind dieſe 
geheimnißvollen Einöden mit wirklichen Weſen bevoͤlkert, wobei 
die grotesken Geſtalten, nachdem ſie ſich dem Auge häufig 
gezeigt haben, endlich Individualität und Namen erhalten; 
auch ſagt man, die indianiſchen und creoliſchen Wanderer 
würden mit den ihnen erſchienenen Bildern ſo vertraut, daß 
ſie die Geſichtszüge zu erkennen behaupten und ſelbſt die 
Identität von Geſtalten beſchwören könnten, wenn ſie ihnen 
wieder vorkamen. — Unter den am häuſigſten erwähnten 
Erſcheinungen find die der geſpenſtiſchen Reiter (Ghost 
Riders) diejenigen, deren Daſein mit mehr Zuverſicht behauptet 
und deren Namen mit mehr als gewöhnlicher Scheu ausge⸗ 

ſprochen wird. Diejenigen, welche dieſelben geſehen zu haben 
behaupten, beſchreiben ſie als zwei rieſenhafte Geſtalten, 

ſcher und Reiſende, erhielt von den in jener Gegend Anfäpigen 
mehrere Berichte darüber. Ein Bewohner jener Gegend erzählte 
ihm von zwei wandernden Predigern, die etwa 9 Meilen öſtlich von 
Contre⸗Licka einer unbeſchreiblichen Erſcheinung begegneten. Wäh⸗ 
rend ſie zur ſpäten Abendzeit neben einander herritten, machte der 
eine von ihnen den andern auf eine Feuerkugel aufmerkſam, die 
an ſeiner Peitſchenſpitze hänge. Kaum hatte er ſeine Aufmerkſamkeit 
darauf gewendet, ſo fing ſchon eine ähnliche ſich am andern Ende 
der Peitſche zu zeigen an und einen Augenblick darauf waren ihre 
Pferde und alle Gegenſtände um ſie her in einen Flammenkreis ge⸗ 
hüllt. Die Sinne der wandernden Prieſter waren inzwiſchen ſo 
verwirrt geworden, daß fie keiner weitern Beobachtung mehr fähig 
waren und deßhalb auch nichts weiter von dem Vorgefallenen be⸗ 
richten konnten. — Ferner erzählte er eine Thatſache, die durch die 
glaubwürdigſten Zeugen beurkundet wurde, daß man nämlich aus 
einer bedeutenden Strecke Landes große Rauchſäulen habe auf⸗ 


ſteigen ſehen, welche ſich aus dem leichten und ve es; wie 
aus der Dede der Kohlenmeiler erheben. 
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einen Mann und ein Weib vorſtellen, die ſich mit ihren 
Armen umfaßt halten und beide auf einem Pferde ſitzen, 
das ein eben ſo überirdiſches. Ausſehen wie dieſe ſelbſt hat. 
Einige geben an, fie ſeyen ſo nahe an denſelben geweſen, 
daß ſie die Geſichtszüge erkennen konnten und verſichern, daß 
das Geſicht des Mannes, obgleich mager und todtenblaß, 
und durch den Ausdruck von Schrecken und Schauder furchtbar 
verzerrt, dennoch deutlich als das eines weißen Mannes 
zu erkennen ſey, während die — obwohl zuſammengehaltenen 
und leichenartigen Züge des Weibes offenbar die einer In⸗ 
dianerin ſeyen. — Andere dagegen behaupten beſtimmt, daß 
noch Niemand nahe genug zu den Erſcheinungen habe gelangen 
können, um dieſe Einzelnheiten zu bemerken, indem ihrer Be⸗ 
hauptung nach die geſpenſtigen Reiter fortwährend in Bewegung 
ſind und mit ſolch' unnatürlicher Schnelligkeit durch die Wüſte 
ſtreifen, daß ſie der Unterſuchung der menſchlichen Blicke 
gleichſam ſpotten. Sie ſcheinen ſtets von einer unſichtbaren 
Hand angetrieben zu werden, wahrend das Geiſterroß, das 
ſie traͤgt, jedes Hinderniß überſpringt, wenn es auf ſeiner 
n und ſcheinbar zweckloſen Bahn hineilt. 
Es geht unter den Indianern eine Sage über den 
Urſprung dieſer furchtbaren Erſcheinung, welcher allgemeiner 
Glaube geſchenkt wird. Es iſt eine Geſchichte von Liebe 
und Rache, von edlen Gefühlen, erzeugt durch ſchöͤne Hand⸗ 
lungen und Paradieſesglück, zerſtört durch unheilige Leidenſchaſt, 
von ſchwarzer Verraͤtherei und unbarmherziger Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, welche auf dieſe Art der Strafe heimgefallen iſt. 


vlntapı Noch etwas aus Amerika. 
(Aus „The Asiatie. Observer Vol. I. Calcoutta 1823.) 
Die äußere Anſicht der Gegend um die „Grüne Bay“ 
herum, beſonders in der Naͤhe der Flüſſe, die derſelbe aus 
der Bergkette, in welcher der Ontanagonfluß entspringt, auf⸗ 
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nimmt, trägt ganz unverkennbare Kennzeichen, daß reiche 
Kupferminen in der Ecke zwiſchen dem Obern⸗ und dem 
Michiganſee ſich befinden müſſen. Ein glänzendes Muſter von 
inländiſchem Kupfer, zehn oder zwölf Pfund im Gewicht, wurde 
vor einiger Zeit (im J. 1822) dem Hrn. Schooleraft von einem 
Indianer gebracht, der — gefragt, wo er es her habe — auf die 
unbefangenſte, naive Art folgende Erzählung zum Beſten gab: 
An dem Nachmittag eines ſchönen Sommertages ſey er 
einmal in ſeinem Kahne über den Winnebagoſee gefahren. 
Als nun die Sonne kaum noch über den Wipfeln der Bäume 
ſichtbar und eine herrliche Stille über die ganze Oberflache 
des Waſſers verbreitet geweſen ſey, habe er in einer guten 
Entfernung in dem See vor ihm eine ſehr ſchoͤne im Waſſer 
ſtehende Geſtalt erſpäht. Ihre Augen ſtrahlten mit einem 
unerträglichen Glanz und in ihrer Hand hielt ſie einen Klumpen 
ſchimmernden Goldes empor. Sogleich ſey er dem anziehenden 
Gegenſtand zugerudert, aber je näher er der Geſtalt gekommen 
ſey, deſto deutlicher habe er bemerkt, wie ſie nach und nach 
ihre Form und ihr Ausſehen veraͤnderte; ihre Augen erſchienen 
nicht mehr glänzend, ihr Angeſicht verlor die ache 
ihre Arme verſchwanden unmerkbar; und als er zur Ste 
gekommen, wo ſie ſtand, habe er fie für ein ſteinernes Monus 
ment angeſehen, das zwar ein menſchliches Antlitz hatte, aber 
zugleich auch die Floſſen und den Schwanz eines Fiſches. 
Eine ziemliche Weile habe er, in Erſtaunen verſunken, dage⸗ 
ſeſſen, ohne es zu wagen, den übermenſchlichen Gegenſtand 
entweder zu berühren, oder denſelben wieder zu verlaſſen. 
Endlich habe er demſelben das Opfer eines Tabakrauches 
dargebracht und die Geſtalt als den Schutzengel ſeines Landes 
angeredet, darauf es gewagt, ſeine Hand an die vermeintliche 
Bildſaule zu legen und zuletzt ſie in feinen Kahn gehoben. 
— Hierauf habe er ſich an dem andern Ende des Kahns — 
mit ſeinem Rücken gegen die wunderbare Statue gekehrt — 
geſetzt und ſey langſam dem Ufer zugerudert; aber, als er 
ſich hernach umgewandt, habe er zu ſeinem Erſtaunen nichts 
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gefunden, als einen großen Klumpen Kupfer, „den ich,“ 
fügte er hinzu, „Ihnen unn anbiete.“ 


3. 
 Mertiürbige Gebetserhörung einer Mutter für ihr 
beſeſſenes Kind. 
Ze (Aus den Sammlungen für N chriſtlicher Wahrheit und 
Gottſeligkeit v. J. 1834.) 


Daß der Herr das anhaltende Gebet erhört, und daß 
Er ſich an feinen Kindern öfters gerade ebenſo verherrlicht, 
wie an jenem kananaͤiſchen Weibe, wenn ſie im Gefühl ihrer 
Unwürdigkeit ſich nicht von Ihm abweiſen laſſen, mag nach⸗ 
ſtehende wahre Geſchichte beweiſen. 

Eine unglücklich verheirathete Frau eines ehemaligen 
Waſſerbaumeiſters in K., Namens Karoline Z., geborne W., 
mußte, da der Mann ſie verlaſſen hatte, aus Noth im Jahr 
1829 nach Berlin in Dienſt gehen und ihre einzige zehn⸗ 
jährige Tochter andern Leuten in K. anvertrauen. In der 
großen Kälte des Januars 1830 wurde dieſe Tochter von 
ſehr böſen Kraͤmpfen heimgeſucht. Haͤnde und Füße erfroren 
ihr, weil ſie, von Kraͤmpfen überfallen, oft vor der Thür im 
Freien liegen blieb. Das Uebel wurde nach und nach immer 
heftiger; kein Tag verging, an dem ſie nicht ſchreckliche An⸗ 
fälle hatte und Niemand mochte ſie um ſich dulden. Um 
Pfingſten 1830 nahm die Mutter ſie nach Berlin und brachte 
fie in Pflege zu einer Frau Namens K. — Die Krämpfe 
waren indeß ſo ſchrecklich, daß dieſe Fran die Mutter faſt 
täglich bat, ihr das Kind wieder abzunehmen, weil fle das 
Elend nicht anſehen noch ertragen könne. Die Krämpfe 
hatten jetzt ſolche Gewalt, daß wer fie ſah, nicht anders 
glauben konnte, als daß der böſe Geiſt das Maͤdchen beſaͤße. 
Gewaltſam wurde der Hals öfters ſo zugezogen, daß das 
Geſicht braun gefärbt und das Blut zum Munde hinaus⸗ 
gedrängt wurde. Jeden Tag war die Mutter der Nachricht 
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gewärtig, daß ihr Kind den Krämpfen erlegen ſey. Was 
ſollte die Mutter in ſolcher Noth anfangen! Aerztliche Mittel 
wollten nicht helfen. Wohl ihr, daß ſie Den kannte, der helfen 
kann, wo Menſchenhülfe kein Nütze iſt. Kummer und Gram in 
ihrem Eheſtande hatten ſie Jeſum kennen gelehrt und der war 
jetzt der Stab, an dem fie ſich immer wieder aufrichtete. 
Eines Morgens — es war zwiſchen Johannis und 
Michaelis 1831 — erklärte die Frau, bei der das Kind in 
Pflege war, der Mutter, daß ſie daſſelbe nun nicht länger 
behalten könne, ſondern es ihr morgen beſtimmt bringen 
würde; ſie möge nun ſelber ſehen, wie ſie fertig würde. 
Die Herrſchaſt, bei der die Mutter Kinderfrau war und die 
das Elend des Mädchens ſchon öfters geſehen hatte, wurde 
entrüſtet, weil fie ſolches Kind nicht um ſich dulden könne und 
wollte der Mutter ſogleich den Dienſt aufkündigen, ſobald es 
nur in's Haus gebracht würde. Dieſe nun, halb todt vor 
Jammer, wußte nicht, was ſie beginnen ſollte. Nachdem ſie 
die Frau überredet hatte, nur noch einige Tage Geduld zu 
haben, ſtürzte ſie in den Garten und warf ſich in der Augſt, 
was nun in dieſer Bedrangniß anfangen, vor dem allmächtigen 
Helfer nieder und tiefe Seufzer drangen aus dem gepreßten 
Herzen. „Herr Jeſu,“ rief fie endlich, „Du biſt ja der allmaͤch⸗ 
tige Arzt, komm doch zu dieſer Kranken! Du biſt der allmächtige 
Gott, treib' doch den böſen Geiſt aus ihrem Körper!“ Lebhaft 
vor ihre Seele trat jetzt die Geſchichte des kananaiſchen Weibes. 
„Herr,“ ſchrie ſie, „erbarme Dich doch, meine Tochter wird 
vom Teufel übel geplaget! — O Gott, mache doch mein Kind 
geſund, hilf uns doch aus unſerm Elende. Würdig bin ich 
deſſen nicht, aber Du kannſt und mußt mich würdig machen. 
Ich laſſe Dich nicht, Du erhöreſt mich denn. O Herr, thne 
es doch! Du kannſt, Du mußt, Du willſt helfen und haft Deine 
Hülfe allen Elenden theuer zugeſagt u. ſ. w.“ N 
Alſo rang dieſe Chriſtin gleich jener Heidin vor dem⸗ 
ſelben Herrn und Meiſter, der unſer Leid nicht ohne Mitleid 
ſehen kann. Auf einmal, noch während des Gebets war es 
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ihr, als höre fie aus der Höhe die Worte: O Weib, dein 
Glaube iſt groß, dir geſchehe, wie du willſt. 

mGeſtärkt, wie von Neuem geboren, ſtand ſie freudig auf 
und konnte dem Herrn für ſeine Guade danken. In ihrem 
Herzen war jetzt die Gewißheit, deinem Kinde iſt geholfen. 
Freudig erklärte ſie ihrer Hausfrau: „Mit mir iſt etwas vor⸗ 
gegangen; meine Tochter bekommt die Krämpfe nicht wieder!“ 

Den andern Tag kam die Frau mit dem Kinde nicht, 
ja, einige Tage vergingen, ohne Nachricht zu erhalten. Aus 
dem Mutterherzen ſtrömten indeß nur Lob⸗ und Dankgebete; 
der Kummer war fort. Am nächſten Sonntags (eher war es 
ihr als Kinderfran nicht geſtattet) konnte ſie erſt ausgehen. 
Am Nachuittage, ehe ſie noch zu ihrem Kinde ging, mußte 
ſie, innerlich gedrungen, erſt die Predigt des Prediger Goßner 
hören und dann noch eine Erbauungsſtunde beſuchen. O wie 
war ihrem Herzen, als ſie hier ſagen hörte: „Wie Mancher 
mag weit hergekommen ſeyn, um dem Herrn ſeinen Dank zu 
bringen“ — Ihr Herz wurde in der Kirche ſowohl, wie auch 
in der Erbauungsſtunde nur noch mehr zum Lobe Gottes 
geſtimmt und nun erſt eilte ſie zu der Tochter. 

O welche Freude! Seit jener Stunde harrte man ver⸗ 
geblich auf die Wiedererſcheinung der Krankheit. Sie wird 
nicht ausbleiben, meinten Alle. „Nein, nein, rief die Mutter 
voll Glaubensmuthes, deine Krankheit, meine Tochter, wird 
nicht wiederkehren.“ Da die Leute weltlich waren, lachten ſie 
— und wirklich, bis heute im Maͤrz 1834 iſt ſie 
nicht wiedergekehrt; der Name des Herrn, der heute 
noch große Wunder thut, ſey gelobet! — Das Mädchen 
wurde bald darauf in die Nähſchule geſchickt und daun in 
Kondition gegeben. Mitleidige Herzen nahmen ſich deſſelben 
an, ſie konnte 1833 von dem Prediger Goßner konfirmirt 
werden und man ſorgte für ihr ferneres Fortkommen. Gegen⸗ 
wärtig dient fle, iſt geſund, nur etwas langſam. 

Noch heute weiß die Mutter zum Lob und Dank keine 
Worte zu finden und wünſcht, daß dieſe Geſchichte, zu deren 
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Bekanntmachung fie ausdrücklich aufgefordert worden, zur Ver⸗ 
herrlichung ſeines Namens etwas beitragen und hauptſaͤchlich 
auch die Behauptung der glaubensloſen Seelen, als ob der 


Herr heutzutage keine Wunder mehr thue, zu nichte machen 
möge. Geſchrieben den 4. März 1834. 


4. 
Ein anderer Fall von Beſeſſenheit in Frankreich. 


Nachſtehender Fall einer Beſeſſenheit, deſſen verſchiedene 
öffentliche Blätter im J. 1838 erwähnten, bietet in fo fern 
einen traurigen Gegenſatz zur vorſtehenden Erzaͤhlung, als 
man die Unkenntniß und die unglaubigen Vorur⸗ 
theile bedauern muß, welche dem unglücklichen Individuum, 
das den Gegenſtand der Erzaͤhlung bildet, bei ſeinen ſchweren 
Leiden nicht diejenige Hülfe zukommen ließ, die in ſolchen 
Fällen allein, wo nicht völlig hilft, mindeſtens das Leiden 
lindert und erträglich macht. 

Der Unglaube rühme ſich nur nicht ſeiner „Humani⸗ 
tät,“ ſonſt erſcheint die folgende Geſchichte als „Satyre“ 
auf dieſelbe. 

Im Sommer 1838 wurde ein gewiſſer Dominique Br 
las von Orbeſſan zu Auch unter Gewahrſam gehalten. 
Dieſer Mann, damals 27 Jahre alt, diente bei einem Guts⸗ 
herrn, der ſehr mit ihm zufrieden war, bis ihn eine aus⸗ 
zehrende Krankheit befiel und ihn zwang, zu ſeinem Vater 
zurückzukehren. Sein Uebel verringerte ſich dort aber nicht 
allein nicht, ſondern wurde noch ärger und dabei wurde er 
Jedermann aufjägig und ſchlug zuweilen um ſich. In Folge 
eines allgemeinen Spasmus verlor er die Sprache und ſeine 
Finger zogen ſich krampfhaft zuſammen, daß deren Spitzen 
ſich feſt in die innere Hand einkniffen. Trotz dieſes Zuſtandes, 
der ihn hinderte, ſich ſeiner Finger im Geringſten zu bedienen, 
erklomm Balas die hoͤchſten Bäume und die Strohmeiler 
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wie eine Katze und brach dort zu beſtimmten Stunden jedes 
Tages in ein furchtbares Geheul aus. Seine Nahrung beſtand 
aus einer Kartoffel und ſieben Bohnen täglich. Dieſe Son⸗ 
derbarkeiten erfüllten bald die ganze Gemeinde mit Schrecken 
und ließ ſie an den Einfluß des Böſen glauben. Dieß 
ſchien auch um ſo unbezweifelter zu ſeyn, als Balas bei jedem 
Zeichen der Religion in Wuth gerieth. Einige einfaͤltige 
Gemüther gingen ſelbſt ſo weit, zu glauben, daß das ſchlechte 
Wetter, das wir im letzten Monate gehabt, dieſem Beſeſſenen 
zuzuſchreiben ſey. Unter ſo bewandten Umſtänden wurde es 
denn nöthig, daß die Behörde einſchritt und ſo wurde er 
in einer Irrenauſtalt untergebracht. Dort angekommen, ver⸗ 
weigerte er jegliche Nahrung und gab durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, er könne nichts genießen, als in ſeinem väterlichen 
Hauſe. Balas hielt Wort und er aß und trank während 
69 Tagen nicht. Von dem Zuſtande des Unglücklichen ge⸗ 
rührt, ließ die Behörde ihn zu ſeinem Vater zurückführen, 
welchen Weg, zwei Lieues, er zu Fuß zurücklegte und dann 
mit dem größten Heißhunger über das ihm vorgeſetzte Eſſen 
herſiel. Jetzt verhielt Balas ſich mehrere Tage ruhig, dann 
verfiel er aber in ſeinen früheren Zuſtand und zwar in einem 
noch ſtärkeren Grade. Zu dem Despotismus, den er im 
Hauſe ausübte, zu dem Geheul, das er ausſtieß, fügte er 
noch die Drohung hinzu, feinen Vater zu tödten. Im letzt⸗ 
verwichenen Februar holte er mitten aus einer im Felde 
weidenden Heerde ein Schaf und trug es trotz der Bemühung 
des Hirten, ihn daran zu verhindern, in vollem Rennen nach 
Hauſe. Dort angekommen, erfaßte er den Hammel mit den 
Zähnen und trug ihn ſo durch ein Loch kriechend auf den 
Boden unter das Dach, wo er ſeine ſtete Wohnung genommen 
hatte. Hiernach iſt er abermals, am 25. März, in das Irren⸗ 
haus gebracht worden, wo er ſich noch jetzt (im Juli 1838) 
befindet, ebenfalls, wie das erſte Mal, unter Verweigerung 
jeglicher Nahrung. Er geht umher, magert abſichtlich ab 
und beantwortet jede Anrede durch das Zeichen, man ſolle 
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ihm den Kopf abſchneiden. Dieſer iſt in einer ſteten Be- 
wegung. Bei dem Zeichen des Kreuzes ſchueidet er furchtbare 
Grimaſſen, wenn man aber den Teufel nennt, ſo lacht er in 
einer gräulicyen Weiſe und ſagt durch Zeichen, er trüge ihn 
im Innern und er ſey es auch, der ihn nähre und erhalte; 

Soweit der Bericht von 1838. Was nachher aus dieſem 
Unglücklichen geworden, das habe ich nicht in Erfahrung 
bringen können. Aber wer kann von ſolchen Leiden leſen, 
ohne, tief ergriffen, zu wünſchen, daß doch ein Mittel ſeyn 
möchte, auch daraus zu retten. — Nun, die vorangegangene 
Geſchichte zeigt uns das einzig wahre und erfolgreiche an 
aber — der Glaube iſt nicht e Ding! 


Einige Fälle von Nachtwandlern. 
a) Der nachtwandelnde Jäger. 


Die in Philadelphia (Nordamerika) erſcheinenden 
Journale erzählten im J. 1844 folgenden ſonderbaren Fall 
des Somnambulismus. — George Williamſon, der 
ein Landhaus in der Nähe der Stadt bewohnt, ſtand am 
18. Februar früh gegen 4 Uhr in einer Anwandlung von 
Somnambulismus auf, nahm ſein Gewehr, lud einen Lauf und 
bing auerfeld ein. Auf der Brücke des Southwark ⸗Canals 
blieb er plötzlich ſtehen, legte an, ſchoß und fiel rücklings zu 
Boden. Der Nachtwandler war natürlich durch den Knall 
erwacht und dergeſtalt erſchrocken, daß er eine Zeitlang be⸗ 
ſinnungslos am Boden lag. So fand ihn ein Bauer, der mit 
ſeinem Karren zur Stadt fahren wollte, und brachte ihn in 
ſeine Wohnung. Endlich vermochte er ſich ſoweit zu ſammeln, 
daß er ſich an Alles erinnerte, was während der ſonderbaren 
Jagd in ihm vorgegangen war. Als er ſchoß, a us einen 
großen anne zu ſehen geglaubt. * 


* 
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b) Wunderbare Erhaltung einer Nachtwandlerin. 


Ein zu Nan ey erſcheinendes Blatt erzählte im Juli 1845 
folgende wunderbare Erhaltung einer Nachtwandlerin: In der 
Nacht vom 6. auf den 7. Juli ſtand ein Mädchen von 17 
Jahren in Charmes (Dept. Meurthe) in einem Anfalle von 
Somnambulismus aus dem Bette auf, öffnete das Kammer⸗ 
fenſter und ſprang 40 Fuß hoch auf das Straßenpflaſter 
herab. Durch den Sturz der Magd geweckt, ſprang der 
Hausherr hinzu, und da er das Madchen, wenn nicht todt, fo 
doch mindeſtens ſchwer verwundet glaubte, ſo ſchickte er in 
Eile zum Arzte. Als dieſer auf der Stelle erſchien, fand er 
die Somnambule auf den Füßen ſtehend, wie ſie ſich einige 
Blutstropfen an der Naſe abwiſchte. Zugleich hatte ſie eine 
kleine Schramme am Ohre; dieß war aber auch Alles. Da 
ſie uicht begreifen. konnte, wie ſie hieher auf die Straße in 
Nachtkleidern gekommen, und durch des Hausherrn und des 
Arztes Gegenwart ſich erſchreckt fühlte, ſo ging ſie eilends 
in's Haus, ſtieg die Treppe hinauf, legte ſich in's Bett und 
ſchlief ohne Weiteres wieder ein. 


N 6. 5 
Ein erfüllter Traum mit großem Unglück im Gefolge 
(1845). 

In der Nähe von O. in D. ... traͤumten (zu Anfang 
des Jahres 1845) der Pflegetochter des dortigen Richters 
Nummern, und fle bat ihn, dieſelben in irgend einer Graner 
Collectur zu ſetzen. Der Richter that es, und das Mädchen 
gewann 1080 Gulden, worauf fie ſich den Lotteriezettel vom 
Richter geben ließ und nach G. ging, um ihr Geld zu holen. 
Der Collectant rieth ihr, ſich von einem Trabanten das Ge⸗ 
leite geben zu laſſen, es könnte ihr ein Unglück widerfahren. 
Nach langem Zureden befolgte ſie den Rath und trat mit dem 
Heiducken ihren Rückweg an. Als fie zur D. . Brücke kamen, 
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bezahlte das Mädchen ihren Begleiter für feine Mühe, da ſie 
ſeiner nicht mehr bedürfe, indem ſie nur ein Paar Büchſen⸗ 
ſchüſſe weit von hier wohne. Der Heiduck kehrte um, war 
aber kaum einige hundert Schritte weit gegangen, als er von 
der Brücke her Weherufe hörte. Er eilte ſofort zurück und 
fand das Mädchen bereits als Leiche unter der Brücke, neben 
ihr ein blutiges Meſſer. Der Unglücklichen war die Kehle 
durchſchnitten und das Geld war fort. Der Trabant ſteckte 
das große Meſſer zu ſich und eilte in das Haus des D... 
Richters, deſſen Frau ihn ganz unbefangen aufnahm und ihm 
ſagte, ihr Mann ſei nicht zu Haufe, könne aber nicht mehr 
lange ausbleiben; ſie ſetzte dem Heiducken Brod und Wein 
vor, und ſuchte nach dem großen Meſſer, welches ſie jedoch 
nicht fand. „Ich habe ein Meſſer bei mir,“ ſagte voll Arg— 
wohn der Trabant und zog das gefundene hervor. Die 
Richterin erkannte es ſofort als das ihrige, und der inzwiſchen 
heimgekehrte Richter vermochte den Mord nicht zu laͤugnen. 


7 
Geiſterſpuk an mehreren Orten. 


Oeffentliche Blätter erzählten in den jüngſtverfloſſenen 
Jahren mehrere Falle von Geiſterſpuk an verſchiedenen Orten, 
worüber allerdings nähere und beſtimmtere Auskunft zu wün⸗ 
ſchen wäre. Indeſſen bis etwa früher oder ſpäter wohl⸗ 
authentiſirte und beſtimmte Nachrichten von einem oder dem 
andern Fall zu erhalten ſein möchten, mag das Folgende als 
kurze Notiz von ſolchen Fällen einſtweilen dienen, ohne für 
die Genauigkeit gewiſſe Bürgſchaft leiſten zu können. 

So wurde zu Anfang des Jahres 1844 aus Rom ge⸗ 
ſchrieben, daß es im Palaſt des verſtorbenen Cardinals Feſch 
in Rom ſpuke. Jede Nacht ließe ſich eine ſchwarze Geſtalt 
ſehen, die einmal den aufpaſſenden Caſtellan fo kraͤftig ge⸗ 
ſchüttelt habe, daß ihm acht Tage lang alle Glieder weh 
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thaten, und doch behauptet er ſteif und feſt, daß er ſelbſt 
jedes Mal in die Luft gegriffen habe, wenn er das Geſpenſt 
habe halten wollen. — Es ſollen (wird hinzugefügt) noch» 
werthvolle Sachen im Palaſte ſtehen. 


Am Schluß des Jahrs 1845 wurde aus dem Kanton 
Thurgau in der Schweiz Folgendes berichtet: 

„Seit einigen Jahren ſind die Behörden des Kantons 
Thurgau, ſowie alle Einwohner, beſonders diejenigen des 
Zuchthauſes, mit der Unterſuchung einer unerklärlichen 
Erſcheinung beſchäftigt. An jedem hohen Feſte nämlich laßt 
ſich zur Mitternachtſtunde in der ehemaligen Johanniter 
Kommenthurei Tobel, jetzt zur Strafanſtalt umgewandelt, 
ein ſolch entſetzlicher Lärm, durch Poltern, Kettengeraſſel, 
Kugelſchieben ꝛc. hervorgebracht, vernehmen, daß Niemand 
ſeines Lebens ſicher zu ſeyn glaubt. Alle Nachforſchungen 
haben bisher zu keinem Ergebniſſe geführt. Auf nächſten 
Chriſttag find nun neuerdings alle möglichen Anſtalten zur 
Entdeckung der Urſache dieſer Erſcheinung getroffen, wahr⸗ 
ſcheinlich abermals vergeblich. Eine Verlegung der Straf 
‚anftalt wird unvermeidlich fein, wenn die Thurgauer Behörden 
nicht ſchlauer ſind, als der ſie zum Beſten haltende Geiſt.“ 

Nach ſpäteren Nachrichten (im Schw. Merkur v. 9. Jan. 
1846) ſind die Anſtalten auf den Chriſttag ꝛc. ohne allen 
Erfolg geweſen. Es ließ ſich nichts ſehen noch hörkn. 


Aus Paris ward von Anfang Januars 1846 geſchrieben: 
„Seit einigen Tagen ſpukt es in der Umgebung des Juſtiz⸗ 
palaſtes, der Conciergerie und der St. Chapelle. Jeden Abend 
hört man, von 6— 7 Uhr an, mehrere Stunden lang ein 
dumpfes Geräuſch, als würde unterirdiſch gearbeitet. Ver⸗ 
geblich bemühte man ſich bis jetzt, die Urſache zu entdecken. 
Man unterſuchte, ob nicht etwa ein Gefangener durchzubrechen 
ſuche; es war Nichts. Vielleicht filtrirt ſich von der Seine 
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her Waſſer äh. Uebrigens iſt die Sache ſo ſondetbar, 85 
das Potsdamer Geſpenſt.“ 4 
. Wenn dieſe letztere Anſpielung ſich anf die myſteriöf e 
Eröffnung beziehen ſollte, die im Dezember 1845 dem 
König von Preußen von einem Unbekannten ver⸗ 
mittelſt eines gemeinen Soldaten zu Potsdam zugekommen, 
fo laͤßt ſich dieſes mit der Pariſer Spukgeſchichte 
wenigſtens nicht in eine Parallele ſetzen. Daß dieſer Soldat 
von einem ſehr geheimnißvollen Individuum den Auftrag be⸗ 
fommen habe, dem König wichtige Eröffnungen zu machen 
die man allgemein glaubte, daß ſie ſich auf die nachher aus⸗ 
gebrochene polniſche Verſchwörung in Poſen, Krakau 
u. ſ. w. bezogen haben), und daß der Soldat wirklich auch 
eine geheime Audienz bei Sr. Majeſtät dem Könige von 
Preußen gehabt habe, wird zwar mit aller Beſtimmtheit ver⸗ 
ſichert; doch waltet über dem Ganzen bis jetzt noch ein zu 
dichter Schleier des Geheimniſſes, als daß es möglich wäre, 
über den unbekannten Eröffner dieſer Botſchaft Näheres 
zu muthmaßen oder erlaubt, etwas zu beſtimmen als das, 
daß er kein Geſpenſt war. ; 5 


„ 0 
. 


„ 
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Dagegen erzählte das „Elberfelder Kreisblatt“ um die 
Mitte des jüngſtverfloſſenen Jahres (1846) folgende nicht 
unintereffante Erſcheinungsgeſchichte. en 
„Vor einiger Zeit kam Einſender nach Valbert, einen 
evangeliſchen Kirchdorfe am Fuße des Ebbegebirges im Kreiſe 
Altena. Die ganze Gemeinde war in Anfregung wegen einer 
angeblich dort vorgekommenen Begebenheit, die ich, als zu den 
Seltenheiten unſerer Zeit gehörig, hier fo mittheile, wie fier. 
mir von mehreren übereinſtimmend erzählt wurde. Eine Magd 
des Pfarrers W. daſelbſt iſt eines Tages in einem zur Pfarre 
gehörigen Buſche in Arbeit. Sie bekommt Durſt und trinkt 
aus einer nahe liegenden Quelle. In demſelben Augenblicke 
ſteht vor ihr eine nackte (2) Frauengeſtalt, fie nnter Darrei⸗ 


231 


chung einer eiskalten Hand bittend, ihr zur Gnade zu ver⸗ 
helfen, indem ſie wegen grober Sünden ſeit ihrem Abſterben 
nun ſchon zwölf Jahre auf der Erde umherwandle, und zwei 
Kinder ſuche, die fie auf den rechten Weg führen müſſe, bevor 
fie zur ewigen Ruhe eingehen könne, — Seit fie geſtorben, 
babe ſie täglich aus dieſer Quelle getrunken, und in dem 
ande, daß die Magd ebenfalls daraus getrunken, das 

n gefunden, daß dieſe zur Helferin beſtimmt ſey. 
nes andern Tages erſcheint dieſe Geſtalt den beiden 
Mägden des Pfarrers auf derſelben Stelle, und wird von 
ihnen als eine namhafte, vor zwölf Jahren verſtorbene alte 
Fran erkannt. Sie, die Todte, verabredet ſodann mit der 
einen — erſten — Magd die Ausführung ihres Erlöſungs⸗ 
werkes, und beſtimmt, daß ſie in einer der folgenden Nächte, 
durch das offen zu laſſende Fenſter ins Pfarrhaus komme, 
fie, die Magd, abrufen und gemeinſchaftlich mit ihr zum 
Gottesacker gehen wolle, woſelbſt ſie das Naͤhere erfahren 
werde. — Dann verſchwindet ſie unter einem donneräͤhnlichen 
Knalle, und an ihrer Stelle ſteht eine Erſcheinung, fo fürch⸗ 
terlich, daß beide Mägde die Flucht ergreifen. Der Pfarrer, 
der Kenntniß von dieſer Sache genommen hat, laͤßt ſein Haus 
mit Wache umſtellen. Nichts deſtoweniger holt die Todte die 
Magd in der Nacht ab, führt ſie durch die Kirche, deren 
Thüren ſich von ſelbſt öffnen, zum Gottesacker, auf dem bei 
brennenden Kerzen eine in Trauer gehüllte Menſchenmaſſe 
und das geöffnete Grab ſich zeigt, in das ſie nun mit den 
gefundenen Seelen der beiden Kinder unter gewiſſen Feierlich⸗ 
keiten niederſteigt, ſich in den dort befindlichen Sarg legt und 
ihn über ſich zumachen laßt. Nächſtdem geht die beherzte 
Magd nach erhaltener Anweiſung durch die Kirche wieder 
zurück in's Pfarrhaus und ins Bett. Die das Haus umge⸗ 
bende Wache aber hat von dem ganzen Auftritt nichts ver- 
nommen, als ein wenig Geraͤuſch und Fenſtergeklirr. — So 
weit die Erzählung. — Was ſoll man dazu ſagen? (fragt 
der obige Berichterftatter) — die Sache iſt zur Volksſache⸗ 
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geworden, und von allen Seiten erwartet man Aufſchluß 
durch den Pf. W., den die Geſchichte ſo nahe berührt, und 
der dem Spuke ſchon nachſpüren wird.“ — 
Auch uns würde ein gewiſſenhafter und genauer Auf⸗ 
ſchluß über dieſe Begebenheit, die natürlich im Munde des 
Volks mancherlei Verunſtaltung angenommen haben möchte, 
willkommen fein, wiewohl dieſe ganze Geſchichte Tele, 
voraus ſehr mährchenhaft klingt. ne 


8. 
Sonderbare Muttermäler. 


Aus dem Jahre 1828 findet ſich in der geikfift 
„Hesperus“ Folgendes: — Das Mädchen mit dem „Napo- 
leon Empereur“ int Auge, wird in unſern Tagen angeſtaunt. 
Zu Amſterdam im Jahr 1699 im Monat März, war ein 
gleiches Wunder zu ſehen. Ein Knabe von fünf Jahren, 
von Leuwarden, ließ in feinem rechten Auge die Worte: 
„Deus meus“ und im Linken „O'nbde“ (Elohim) im Cirkel 
um den Augapfel ſehen. Seine Mutter ſoll wegen der 
Schmerzen bei der Geburt dieſes Kindes jene Worte oft 
gerufen haben. Viele tauſend Menſchen überzeugten ſich, N 
hier kein Betrug habe obwalten können. — 

(S. Relationes curiosa oder Denkwürdigkeiten der Welt. 1708. S. 2040 


In 


Noch will ich hier aus einem eben erhaltenen Schreiben 
eines Freundes aus R. einen jüngſt vorgekommenen merkwür⸗ 
digen Traum einer erſt kürzlich verſchiedenen und begrabenen 
Jungfrau erzählen, wobei ich übrigens noch nicht ermaͤch⸗ 
tigt bin, Namen der Perſonen und des Ortes a er⸗ 
wähnen. 

Eine Tochter eines anſehnlichen Geiſtlichen in einer 
bedeutenden Stadt Württembergs wurde vor Kurzem auf eine 
ſehr eindrückliche und rührende Art begraben. Einige Wo⸗ 
chen, ehe ſie erkrankte, waren einige von ihren Freundinnen 


233 


bei ihr und erzählten einander im Gefpräch auch von ihren 
Traumen. Als dieſe ihre Träume erzählt hätten, fo ſagte 
Obige, es habe ihr auch geträumt, aber fie erzähle ihren 
Traum nicht. — Als die Freundinnen fort waren, ſagte ihre 
Mutter, nun S—, fo erzählſt du doch mir deinen Traum. 
— Ja, ſagte fie, dir will ich ihn erzaͤhlen, und erzählte: es 
habe ih vor einigen Tagen geträumt, fie befinde ſich in 
ig Felde; nun wurde daſſelbe abgemäht; ſtatt der 
% waren es auf einmal Menſchen, und unter die⸗ 
ber ſie geweſen. Dieſe wurden nun in Garben ge⸗ 
bunden, als bald eine nn . mit aufgehobenem Finger 
näherte und zu ihr ſagte: „S „bedenke das Heil deiner 
Seele!“ worauf ſie erwachte. Bald nach dieſem Traum ging 
ſie am erſten Advent (1846) zu Gottes Tiſch, wo ſie unter 
Thränen noch lange in der Kirche verweilte; als ſie nach 
Hauſe kam, ſpielte ſie auf dem Klavier einen Choral; jedoch 
nach wenigen Tagen wurde ſie etwas leidend, und mußte 
auch bald das Bett hüten; endlich erklaͤrten die Aerzte, es 
ſei das Schleimfieber. Als man es ihr ſagte, erwiederte ſie: 
„an dieſer Krankheit ſterbe ich;“ und ob fie gleichwohl nicht 
gefährlich ſchien, ſagte ſie dennoch zu ihrem Bruder, er möchte 
ſie auch auf den Gottesacker begleiten; ebenſo zu ihrer 
Magd. — Nun wurde es aber immer ſchlimmer, indem ſich 
noch eine Unterleibsentzündung einſtellte, wo fie noch einige ; 
ſchmerzvolle Tage hatte, und woran ſie dann auch — nach 
dreiwöchentlichem Krankſein, im fünfundzwanzigſten Jahre ihres 
Lebensalters, verſchied. Sie war allgemein geachtet und ge⸗ 
liebt. — Als ſie ihrer Mutter anf Weihnachten einen Licht⸗ 
ſchirm ſtickte, ſo traf es ſich, daß das Bild auf demſelben, 
wie ihre Mutter fagte, ihrer S— fo ähnlich ſehe, als fle noch 
ein Kind von vier Jahren geweſen ſei, daß ihr dabei der Ge⸗ 
danke aufgeſtiegen ſei, als ſte erkrankte, dieß werde wohl 
ihre letzte Arbeit 8 — 
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Mohamedaniſcher Aberglanbe. 


Die menſchliche Vernunft wandelt von Natur wie in 
einem Nebel, hinter welchem die Heere der Finſterniß theils 
von fern und unſichtbar auf das empfänglihe Gemüth ein⸗ 
zuwirken ſuchen, und ihm gern allerlei Wahngebilde vorgau⸗ 
keln, theils daraus hervortreten, ſich und ihre Macht näher 
bekunden durch weſentliche Aeußerungen, Erſcheinungen, Be- 
. figungen, Bündniſſe u. dgl., und am liebſten Wahrheit und 
Lüge, Weſentliches und Unweſentliches, durcheinandermiſchen, 
um dem Menſchen zu berücken, oder zu verwirren und zu 
ängſtigen. Lüge und Betrug iſt der Hauptcharakter ihrer 
Thaͤtigkeit; aber es iſt nicht Alles Unwahrheit und ſelbſtge⸗ 
. fhaffener Wahn, was man Aberglauben nennt. Jene Werke 
des Teufels zu zerſtören, iſt Chriſtus erſchienen, und ſie fin⸗ 
den ſich daher am bäufigſten, wo entweder der chriſtliche 
Glaube eine falſche, unpraktiſche Richtung nimmt, oder in 
nichtchriſtlichen Ländern, wie die Miſſtonsberichte zeigen. Hier 
wüthet das Reich des Böſen auf eine oder die andere Art 
mit faſt ungebundener Gewalt. Nachſtehend ein Bruchſtück 
über die Mohamedaner in Africa. 
8 Der evangeliſche Miſſionär Ferd. Chriſt. Ewald ſchreibt 
aus Tunis unterm 27. Juni 1834: „Die Unwiſſenheit des 
gemeinen Volks iſt bedauernswürdig — — deßhalb ſind ſie 
auch in den laͤcherlichſten und ſchrecklichſten Aberglauben ein⸗ 
gehüllt. Es wimmelt von Wahrſagern, Schwarzkünſtlern, 
Geiſterbannern und Amuletenſchreibern. Die erſtern ſind größ⸗ 
tentheils Frauen, die in den Straßen herumgehen und rufen: 
Dagaſi! Dagaſi! = Wahrſagerin! Die Leichtglaubigen 
laſſen dieſe ins Haus kommen und vernehmen dann ihr Glück. 
Faſt in jedem Hauſe iſt ein Poltergeiſt; oft kann dieſer nicht 
gebannt werden, und in dieſem Falle verlaſſen die Bewohner 
insgeſammt das Haus, und Niemand würde in daſſelbe ziehen, 
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wenn man ihm ein Kaiſerreich geben möchte. Das Hans 
bleibt alſo leer und fällt in Ruinen, und ich übertreibe nicht, 
wenn ich fage, daß auf dieſe Weiſe der ſechſte Theil von 
Tunis zur Ruine geworden iſt. Ich ſah ganze Straßen, in 
welchen die Häufer eingefallen find, und nie wieder aufgebaut 
werden, weil böje Geiſter daſelbſt haufen. Es iſt ein ſonder⸗ 
barer Widerſpruch unter dem geblendeten Volke. Alle glau⸗ 
ben an die Kraft der Amulete, nageln ſie deßhalb an die 
Thütren, tragen eine Menge derſelben am Leibe, behaupten, 
wo ſolche ſeyen, da können keine böfe Geiſter ſich aufhalten, 
und dennoch werden ſie von ihnen geplagt. — Die Wahn⸗ 
ſinnigen werden auch hier für heilige Perſonen gehalten, und 
deren gibt es eine Menge hier, theils wirkliche, theils ver⸗ 
ſtellte. Es gibt männliche und weibliche Heilige. In dem 
ſonderbarſten Anzuge durchziehen ſie die Stadt, oft halb, oft 
ganz nackt. Jeder gibt ihnen Geld und Speiſe, jeder rechnet 
es ſich für ein Glück, von ſolchen berührt zu werden. Nach 
ihrem Tode errichtet man uͤber ihrem Grab Kapellen, und dieſe 
ſind dann Zufluchtsörter für Verbrecher; einmal in dieſem 
eingebildeten Heiligthume, iſt jeder, auch der größte Verbrecher, 
ſicher, und nicht einmal der Bey kann einen ſolchen heraus⸗ 
nehmen. Der Verbrecher wird in dieſen Kapellen ernährt, 
bis er entweder begnadigt wird oder ſtirbt. Doch wenn ein 
Mörder ſich dahin flüchtet, ſo hat der Bey das Recht, ihn in 
der Kapelle einmauern zu laſſen. In Tunis gibt es eine 
große Anzahl ſolcher Zufluchtsörter. Eine Straße iſt völlig 
damit angefüllt, und wird deßhalb die heilige Straße genannt. 
Doch der berühmteſte Zufluchtsort dieſer Art ift 12 engliſche 
Meilen von hier, Sidi Buſet genannt, erbaut auf einem 
der drei Hügel, auf welchem ehemals zum Theil Karthago 
erbaut war. Wer dahin fliehen kann, iſt aller Verfolgung 
überhoben. Zuweilen ziehen dieſe vermeintlichen Heiligen mit 
Fahnen, Trommeln und Pfeifen durch die Stadt, und dieſes 
iſt ein graͤßlicher, ſchaudererregender Anblick. Während die 
einen trommeln, tanzen die andern, wobei ſie die Augen und 
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Glieder verdrehen, und die ſcheußlichſten Geberden machen; 
mir kamen die Bacchusfeſte der Alten in Sinn. — Weder 
Juden noch Chriſten dürfen ihnen in den Weg kommen, und 
bei ihrer Ankunft verbergen ſich die Juden, und die Chriſten 
gehen aus dem Wege. Ich ſtand einmal grade an dem Laden 
eines Mauren im obern Theil der Stadt, als ein ſolcher Zug 
ſich näherte. Die Juden flohen, die Mauren ſagten auch zu 
mir, ich ſollte mich verbergen, und in der That war mir nicht 
recht wohl bei dieſer Sache; da ergriff mich der Maure, nahm 
mich in ſeinen Laden und ſagte: „Setze Dich hieher zu mir; 
ich that es und der Zug ging vorüber. Auf meine Fratze, 
warum dieſe Leute ſich fo ſeltſam geberden? erhielt ich zur 
Antwort: Es find Heilige. Ich hatte dann eine lange Uuter⸗ 
redung mit dieſem Mauren über den Unſinn dieſer W 
und über vernünftigen Gottesdienſt.“ — 

ö Ohne Zweifel ſind nicht alle Poltergeiſter von Tunis 
leere Phantaſie; es mögen unter andern der unruhigen Seelen 
dort genug umgehen, und daß die Amulete der Mohamedaner, 
wenn ſie auch kein Betrug ſind, ſie nur ſelten entfernen oder 
beruhigen können, iſt begreiflich. Ebenſo ſcheinen ſich unter 
den wahnfinnigen „Heiligen,“ bei deren Verehrung die himm⸗ 
liſche Begeiſterung mit der Verrücktheit (Furor divinus mit 
insania) verwechſelt wird, wirkliche Beſeſſene zu befinden. 
Nur das Chriſtenthum kann da aufräumen; aber nicht das 
rationaliſtiſche. Denn die Rationaliſten wiſſen weder von 
Poltergeiſtern und Geſpenſtern, noch von Beſeſſenen, wenn 
gleich beides und noch mehr hinter ihrem Rücken ſich die 
Freiheit nimmt, vorhanden zu ſeyn. 


— 9 — 


237 


Ein Schöner Traum. 


Von Moſengeil. 


In einer bekannten Stadt Thüringens lebte vor geraumer 
Zeit ein erfahrener, frommer Arzt, deſſen ausgebreiteter Ruf 
ihm große Ehre und reichliches Einkommen erwarb, aber auch 
zugleich ſo viel Arbeit und Gemüthsbewegung zuzog, daß er 
zuweilen faſt darunter erliegen zu müſſen fürchtete. Vaͤterlich 
und brüderlich theilte er die Leiden ſeiner Kranken und redete 
ihnen dabei in Stunden der Gefahr ſo erbaulich und ein⸗ 
dringlich an's Herz, daß ſie in dieſem leiblichen Arzte auch 
zugleich den geiſtlichen fanden. 

Traten Zeiten ein, wo anſteckende Krankheiten herrſchten, 
und wo gleichſam der Toͤd mit aller Macht an dem großen 
Lebensbaume ſchüttelte, ſo, daß die Menſchen in Menge, gleich 
reifen Früchten und gelbem Herbſtlaub, in's Grab herabrie- 
ſelten: daun war die Mühe des Arztes eben ſo groß, als 
ſeine Gefahr, und ſein Teſtament lag daher immer bereit. 

Sehr oft wurde er dann mitten in der Nacht heraus⸗ 
gerufen, und mußte ſich den ſüßen Schlaf aus den müden 
Augen wiſchen, um vielleicht durch Regenſtürme und Schnee⸗ 
geſtöber zu Neuerkrankten hinzueilen. So mühvoll und lange 
nicht genug gewürdigt iſt das Amt eines guten, pflichtgetreuen 
Arztes. 

- Einft als ſich der Doktor von feinen vielen Beſuchen 
ganz ermattet zur Ruhe begeben hatte, ſank er augenblicklich 
in einen tiefen Schlaf, der ihm ein wunderbares Bild vor 
die Seele ſtellte, als ſollte Körper und Geiſt zugleich erquickt 
— für die kommende Arbeit geſtärkt, und für die vergangene 
belohnt werden. 

Sein Traum führte ihn in einen Luſtgarten, deſſen Pracht 
Alles übertraf, was er bis jetzt von anmuthigen Gartenanlagen 
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jemals geſehen. Das Schönſte aus dem Pflanzenreiche, wie 
ſich's in allen Erdtheilen zerſtreut findet, war hier vereinigt; 
der Doktor, ein geübter Kenner, kam faſt außer ſich vor 
Entzücken, als er große Prachtblüthen und edle Baum⸗ 
arten, wie ſie nur unter Indien's Himmel gedeihen, und wie 
er ſie bis jetzt blos aus Bildern und Beſchreibungen kannte, 
lebendig in allerhöchſter Vollkommenheit erblickte. Wie ein 
Kind, dem der heilige Chriſt beſchert hat, eilte er von einem 
Gegenſtande des Eritaumens zum andern fort. Ein erquickender 
Wohlgeruch duftete aus den ſchattenkühlen Büſchen; der Raſen 
glich einem großen Kunſtgewebe, in welches auf goldgrünem 
Grunde hellgelbe und violenfarbige Blümlein in den zierlichſten 
Geſtalten geſtickt waren. Hier und da murmelten Kühlung hau⸗ 
chende Quellen, erhoben ſich kryſtallhelle Waſſerſtrahlen, und 
fielen mehr klingend, als plätſchernd, in große dunkelblaue Becken 
herab. Ueber denſelben ſchwebten Vögel mit buntſchimmerndem 
Gefieder, wie fie nur durch Afrika's Wälder ziehen, und ſchauten 
aus ihrer klaren Höhe mit den ſchillernden Pfauenhaͤlſen her⸗ 
nieder, als bewunderten ſie ſelbſt ihre große Schönheit, die ſich 
tief unter ihnen im Waſſerſpiegel mit zitternden, e 
Farbenflammen malte. 

Anfangs merkte der Doktor in ſeinem Entzücken nicht, daß 
er ganz allein war; dann aber, als er eine Weile hierhin und 
dorthin ſeinen Lauf durch die hohen Laubengänge richtete, und 
ein neues Naturwunder immer das vorige überbot, fiel es ihm 
auf, daß dieſer herrliche Garten leer von Bewohnern ſey, und 
ſein Herz ſehnte ſich nach einer mitfühlenden Bruſt, an die er 
zärtlich fallen und rufen könnte: Ach, Bruder! Wie ſchön iſt es 
hier! Und wie groß iſt der Schöpfer! 

Indem er dieſes bei ſich dachte, ſah er einen Mann aus 
der Ferne heranſchreiten; je mehr er ſich näherte, deſto mehr 
wuchs des Doktors Freude; denn immer e ee er 
ſeinen geliebten Vater. 

Mit dem lauten Freudenruf des Wiederſehens wollte er 
ihm um den Hals fallen; doch jener machte eine abwehrende 
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Bewegung, ob er ihm gleich mit einer ganz verklärten Freund⸗ 
lichkeit und Liebe zulächelte. 

O, mein Vater, rief der Betrübte, warum wehreſt du es 
denn, mich, deinen getreuen Sohn, an's Herz zu ſchließen, wo 
ich doch fo lange nicht geruht habe? Da hob jener mit fanfter 
Stimme zu ſprechen an: Ich liebe dich, wie immer; und ſeit ich 
von der Erde geſchieden bin, habe ich dich wohl öfter im Geiſte 
geſehen, als du mich. 

Da ſtand der Sohn, in Gedauken vertieft; denn er konnte 
ſich durchaus nicht darauf beſinnen, daß ſein Vater jemals durch 
den Tod von ihm getrennt worden ſey. 

Nun ich deiner Liebe gewiß bin, erwiederte er endlich, ſo 
bin ich auch wieder zufrieden, und es fehlet mir gar nichts mehr 
zu meinem Glück, da ich in dieſem unvergleichlichen Luſthain 
gerade den Freund gefunden habe, nach welchem meine Seele 
am meiſten Verlangen trug. 

Daranf ſprach ſein Vater: Dir iſt ein großes Heil wider⸗ 
fahren, welches ſelten einem Sterblichen zu Theil wird. Denn 
wiſſe! Du biſt an einem Orte, welchem du noch nicht augehörſt. 
Verlangſt du den Beweis, ſo 0 nur eine jener Roſen, die 
hier neben dir blühen. 

Der Sohn langte hin, eine der königlichen Blumen dank⸗ 
bar zu pflücken, doch kaum berührte er ſie, als das zarte Gebilde 
wie ein Nebelduft zerrann. Blick' her! ſprach der Vater, knickte 
eine der ſchönſten, rothen Kronen ab und ſteckte ſie an ſeine 
Bruſt, und es war, als ob ſie dort noch höher glühe und 
würziger dufte. 

Da fragte der Sohn mit Trauer: Was muß ich denn 
thun, mein Vater, daß ich würdig werde, hier zu wohnen, und 
daß die Blumen dieſes Gartens nicht! vor mir Armen erſchrecken 
und zerfallen? 

Arbeiten, beten, dienen, vergeben und geben i in der Furcht 
des Herrn, wie du es bisher gethan; antwortete der Vater. 
Der Sohn fragte noch Vieles, worauf er Beſcheid erhielt. 
Vieles hingegen blieb ihm verborgen. An Manches auch wußte 
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er wachend ſich niemals mehr deutlich zu erinnern. Eines hatte 
er behalten: daß die Erde mit ihrer Schönheit nur ein ſchwa⸗ 
ches Vorbild ſey von der Herrlichkeit ihrer Sonne, und diefe 
nur der Schatten größerer Wunder jener großen Sonnen, um 
die ſich ganze Weltgebaͤude drehen. 

Indem ſie ſo mit einander ſprachen, ging erſt i in ae 
Ferne, dann immer näher und durchdringender ein Ton durch 
den Garten, den der Doktor nachher nur mit dem Accorde einer 
großen Orgel vergleichen konnte, der ſtark und herzergreifend 
ſtrömte, und doch dabei fo ſanft blieb, wie das Säufeln der 
Harfenſaiten, wenn der leiſe Weſt fie anhaucht. =. 

Dieß iſt das Zeichen, ſprach der Vater, daß die Bewohner 
dieſer Gegend ſich zur Anbetung des ewigen Vaters verſammeln. 
Darum, ſo lebe nun wohl auf kurze Zeit, bis wir uns wiederſehen! 

Noch ein einzig Wörtlein! flehte der Sohn; o, ſage mir, 
ehe du ſcheideſt, was bedeutet das unausſprechlich ſchöne Roſen⸗ 
licht, das dort am Horizont heraufflammt, als wollte eine neue 
Sonne aufgehen, noch ſchöner, als das klare Licht, welches jetzt 
durch die zitternden Palmzweige niederglänzt? Niemals habe 
ich noch eine Aurora mitten im Tage geſehen! 

Die Werke des Allmächtigen find unendlich und uner⸗ 
gründlich, war des Vaters Antwort; wir alle, die wir hier 
wohnen, wiſſen uns jenes entzückende Licht nicht zu deuten, 
ſondern wir fehnen uns dorthin, fo wie ihr auf Erden euch 
nach dem Himmel ſehnt. Denn ohne Sehnſucht lebet keine 
Seele, weder auf Erden noch im Himmel. 

Dann breitete der Vater ſegnend ſeine Hände aus zum 
Scheidegruß. In dieſem ſchmerzlichen Augenblick kam eine 
andre Geſtalt den Sprechenden näher, und der Doktor er⸗ 
kannte in ihr ſeine geliebte Schweſter, die Gattin eines 
werthen Freundes, in deſſen Hauſe er ſeine e Stun⸗ 
den genoß. 

Vater und Tochter ſanken fi) mit nausſprechlicher 
Wonne in die Arme. Dann erſt wendete ſie ſich erſtaunt 
zum Bruder hin. a N 
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D, darum, rief fie, ihm entgegenfliegend, darum mußte 
ich dort vergebens auf dich warten! 

Doch ehe er noch mit ſeinen Armen ſie umſchlingen 
konnte, war es ihm plotzlich, als ſinte er durch unermeßliche 
Räume nieder. Der erſte Laut, deſſen er ſich bewußt wurde, 
war ein lauter Ruf ſeines Namens. 

O, lieber Herr! erſcholl es vor der verſchloſſenen Thür; 
ſo öffnet mir und ermuntert euch doch aus eurem tiefen 
Schlafe, denn gewiß es hat große Gefahr! 

Nun ward es ihm klar, daß er bisher im Paradies des 
Traumes gewandelt hatte, und daß jetzt wieder die wirkliche N 
Welt ihre Anſprüche an ihn erneure. Er kleidete ſich haſtig an. 

Wer iſt's denn, der nach mir verlangt? rief er dem 
harrenden Boten vor der Thüre zu. 

Es iſt eure liebe Schweſter! erſcholl's zur Antwort; ; fie 
iſt plötzlich erkrankt, und ſchon eine gute Weile habe ich 
euch umſonſt zu eee geſucht. 

Der Arzt eilt erſchrocken hinab, er durchläuft mit immer 

ſteigender Angſt die Straßen bis zum befreundeten Haus und 
tritt haſtig ein; da füllt ihm der Gatte ſchluchzend um den Hals. 
Zn ſpät! ſeufzte er, kaum des Wortes mächtig; unſre 
Freundin iſt ſchon bei Gott! Ein Nervenſchlag hat ze 
mit ihr geendet. 
Da faltete der Doktor ſeine Hande hoch empor, und 
konnte nicht weinen; auch nicht ſprechen. Es währte lange, 
ehe er ſeinem Freunde den wunderbaren Traum erzählen, 
und ehe dieſer recht darauf achten konnte. 


Lee eines. Fußes im magnetischen Schlaſt. 


Am 22. eder 1842 verlas ein Herr Topham, der 
2 Kranken maguetiſirt hatte, in der Londoner mae 
chirurgiſchen Geſellſchaft folgenden Bericht. 


Digitized by Google 


242 


Jakob Wombell, ein Arbeitsmann, 42 Jahre alt, von 
ruhiger Gemüthsbeſchaffenheit, hatte ſeit etwa 5 Jahren 
an einem ſehr ſchmerzhaften Knieſchaden gelitten. Am zweiten 
Junius wurde er in das Bezirksſpital zu Wellow bei Ollerton 
in der Grafſchaft Nottingham gebracht. Er war nicht länger 
im Stande zu arbeiten, und litt außerordentlich. Bald ſtellte 
ſich heraus, daß man ihm das Bein über dem Kniegelenke 


werde abnehmen müſſen, und die Aerzte kamen überein, daß. 


dieſes wo möglich geſchehen ſollte, während der Kranke im 
magnetiſchen Schlafe lag. 
0 Ich ſah Wombell zum erſten Mal am 9. September. 
Er ſaß duf feinem Bette, liegen oder gar ſtehen war ihm 
unerträglich. Er klagte über peinigenden Schmerz, war auf⸗ 
geregt und reizbar, und weil ihm der Schlaf fehlte, ſehr von 
Kräften gekommen. Während der letzten drei Wochen hatte 
er in je 70 Stunden immer nur 2 Stunden geſchlafen. Ich 
verſuchte jetzt ihn in magnetiſchen Schlaf zu verſetzen und ge⸗ 
brauchte dazu 35 Minuten; doch ſchloß er nun die Augen⸗ 
lider unter jenem Zittern und Zucken, welches dem magne⸗ 
tiſchen Schlafe eigenthümlich iſt. Obwohl er wach war und 
ſprach, konnte er ſie doch erſt nach Verlauf von anderthalb 
Minen wieder öffnen. 

Am folgenden Tag gelang mein Verſuch ſchon beſſer, und 
ſchon nach zwanzig Minuten war er in Schlaf verſunken. Nun 
magnetifirte ich ihn Tag für Tag, mit alleiniger Ausnahme 
des 18., bis zum 24. Sept., und feine Empfänglichkeit ſtieg 
allmälig, fo daß am 23. der Schlaf ſchon nach 4½ Minuten 
eintrat. Die Dauer deſſelben war verſchieden ‚ und betrug 
zuweilen eine Stunde, manchmal auch eine halbe mehr. Er 
erwachte jedesmal durch den Schmerz am Knie, der in unbe⸗ 
ſtimmten Zwiſchenräumen ſich heftig einſtellte. 

Als ich ihn das dritte Mal ſah, fühlte er ſich ſehr 
ſchwach, und war ſo bekümmert und betrübt, daß er weinte. 


Ich ſtrich ihm der Länge nach über das Knie, und nach etwa 


5 Minuten fühlte er ſich erleichtert, und als ich fortfuhr mit 
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meinem Magnetiſiren, ſchlief er wie ein Kind. Nun wurden 
ſeine Arme und ſein Knie gekniffen, ohne daß er Empfindung 
davon hatte, und doch war das kranke Glied, wenn er wachte, 
dermaßen empfindlich, daß er auch nicht die leichteſte Bedeckung 
auf demſelben vertragen konnte. In jener Nacht ſchlief er 
ſieben Stunden ohne Unterbrechung. Nachdem ich ihn nun 
12 Tage hinter einander magnetifirt, ging in feinem Aeußern 
eine ſichtbare Veränderung vor. Er bekam wieder eine ge⸗ 
funde Farbe, feine Heiterkeit kehrte zurück, er fühlte ſich kraͤf⸗ 
tiger, ſchlief gut und hatte Eßluſt. Am 22. Sept. wurde 
ihm geſagt, daß in nächſter Zeit das Bein abgenommen wer⸗ 
den ſolle. Dieſe Mittheilung ſchien ihm unerwartet zu kommen 
und griff ihn ſehr an. Ich verſuchte an demſelben Tage, ihn 
gegen feinen Willen zu magnetiſiren. Während ich es that, 
ſah er von Zeit zu Zeit die Umſtehenden an; nach 12 Minuten 
ſchlief er. An den drei vorhergehenden Tagen war die Sache 
in ſechs Minuten gethan. Spater ſagte er mir, er habe ſich 
wiederholt daran erinnert, daß man ihm ſein Bein abnehmen 
wolle, und an den Schmerz gedacht, den er werde aushalten 
müſſen; aber der magnetiſche Einfluß war überwiegend und 
er verlor bald das Bewußtſeyn. Die Furcht vor dem Verluſt 
des Beins aber verhinderte in jener Nacht ſeinen natürlichen 
Schlaf. Am andern Morgen fand ich ihn reizbar und ges 
— ſchwacht; nach 4½ Minuten aber brachte ich ihn in Schlaf. 
Topham erzählt nun, daß er den Kranken noch mehrmals 
verſuchsweiſe magnetiſirte, um ſich zu überzeugen, daß die 
Operation verrichtet werden könnte, während Wombell ſchlief. 
Dann fährt er fort: Als der feſtgeſetzte Tag da war, gingen 
wir in ſein Zimmer, um die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 
Da der Kranke bei jeder Berührung von entſetzlichen Schmerzen 
gequält wurde, fo mußten wir davon abſtehen, ihn auf einen 
Tiſch zu legen. Sein niedriges Bett wurde daher auf ein 
Gerüſt gehoben. Nachdem ich ihn zehn Minuten lang magne⸗ 
tiſirt, zogen wir ihn auf feinem Betttuche nach unten hin. 
Die Bewegung aber, welche dabei unvermeidlich was, verur⸗ 
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ſachte ihm dieſelben Schmerzen, die ihn fo oftmals gepeinigt 
hatten. Das Knie war außerordentlich empfindlich; wenn er 
im magnetiſchen Schlaf lag, hatte ich ihn an den vorher⸗ 
gehenden Tagen oberhalb und unterhalb! deſſelben ſtark ge⸗ 
prickelt, ohne daß er das Mindeſte geſpürt hätte. Wir legten 
ihn nun in die geeignete Lage, und bald nachher bemerkte er 
uns, fein Schmerz habe aufgehört. Binnen 4 Minuten ſchlief 
er, und nach Verlauf einer Viertelſtuude ſagte ich dem Wund⸗ 
arzt, Herrn Ward, er könne nun ſeine Operation ‚beginnen, 
Jetzt brachte ich zwei Finger jeder Hand in fanfte Berührung 
mit Wombells geſchloſſenen Augenlidern und ließ ſie längere 
Zeit dort, um den Schlaf noch tiefer zu machen. Der Wund 
arzt a einen ernſten, bedächtigen Blick auf den. Mann, 
ſchuitt langſam mit ſeinem Meſſer in die Mitte der äußern 
Seite des Schenkels bis auf den Knochen und machte dann 
einen zweiten Schnitt rings um den Schenkel. Wir alle 
ſtanden athemlos da und nur das Athmen des Kranken war 
hörbar. Als der Wundarzt den zweiten Schnitt machte, ergab 
ſich, daß die Lage des Beines unbequemer war, als wir 
angenommen hatten und Hr. Ward fühlte ſich dadurch etwas 
behindert. Nach dem zweiten Schnitte winſelte der Kranke 
und das Winſeln kehrte bis zur Vollendung der Operation. 
in Zwiſchenraͤumen wieder. Ich meine, Wombell hat geträumt, 
denn fein Schlaf war feſt wie zuvor. Der ruhige Ausdruck, 
ſeines Geſichtes veränderte ſich nicht im Mindeſten, ſein ganzer 
Körper blieb liegen, wo er lag, kein Muskel, kein Nerv 
zuckte. Bis zum Ende der Operation, auch während der 
Knochen abgeſägt wurde, Hr. Ward die Pulsadern unterband 
und die Bandagen anlegte, alſo während einer Zeit von 
etwa zwanzig Minuten, lag er da wie eine Bildfänle. Bald 
nach der Abnahme des Gliedes ſchlugen feine Pulſe in Folge 
des Blutverluſtes ſchwächer; man goß ihm etwas Branntwein 
mit Waſſer vermiſcht in den Mund, das er unwillkürlich 
hinunterſchluckte. Als der letzte Verband angelegt wurde 
machte ich einen der Wundärzte und einen andern anweſendez 


245 


Herrn auf das eigenthümliche, ſchon erwaͤhnte Zucken der 
Augenlider aufmerkſam. Da nun alles fertig war und Wombell 
weggenommen werden ſollte, brachte Hr. Ward ihn durch ein 
Salz zum Wachen. 

Er war ganz ruhig. Anfangs ſagte er kein Wort, er 
ſchien erſtnunt oder verwirrt; dann ſah er um ſich und rief: 
Gott im Himmel fey gelobt, es iſt alles vorüber! Darauf 
ſchaffte man ihn in ein anderes Zimmer, wo ich ihn ſogleich, 
in Gegenwart Aller, welche bei der Operation zugegen ge⸗ 

weſen, aufforderte, zu ſagen, was mit ihm vorgegangen ſey, 
nachdem der magnetiſche Schlaf eingetreten. Er antwortete: 
Ich wußte von nichts mehr und Schmerzen habe ich nicht 
gefühlt; einmal war es mir, als hörte ich ein Krachen oder 
Knacken.“ Auf die Frage, 15 das ſchmerzhaft geweſen ſey, 
entgegnete et: „Nicht im Geringſten; Schmerzen habe ich 
nicht geſpürt und wußte von nichts, als bis ich durch das 
ſtarke Zeug (er meinte das Salz) aufgeweckt wurde.“ Das 
„Kuacken“ hörte er wohl, als ihm der e durchſaͤgt 
wurde. 
Wir verließen ihn mit der beſten Hoffnung; Abends 
9 uhr fand ich ihn in ſehr befriedigendem Zuſtande und 
magnetiſirte ihn; nach kaum 2 Minuten ſchlummerte er und 
ſchlief anderthalb Stunden. — Als der erſte Verband abge⸗ 
nommen wurde, hatte ich ihn eingeſchlaͤfert; von dieſer ger 
wöhnlich ſo ſchmerzhaften Abnahme merkte er gar nichts; er 
hatte auch nicht gewußt, daß fle vorgenommen werden ſollte 
und hatte auch fpäter keine Ahnung von dem, was ge⸗ 
ſchehen war. 
f Der genannte Wundarzt hat alle dieſe Aussagen beſtätigt 
und weiter bezeugt, daß gerade 3 Wochen nach der Operation 
Wombell aufſtand, um mit geſundem Appetite fein Mittags⸗ 
mahl einzunehmen. Er war längſt außer aller Gefahr; 
Nervenzufälle, wie ſie in Folge ſchmerzhafter Operationen 5 
but vorkommen, ur er gar ug gehabt, 
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Atber dit Wirkungen in Pilar; beim Phänomen im 
Geſängniſſt zu Weinsberg im Jahr 1836. 


Schon im Anfange diefes Heftes kam ich auf die Phä⸗ 
nomene im hieſigen Oberamtsgerichtsgefaͤngniſſe zurück, die ſich 
im Jahre 1836 während der Inhaftirung eines Weibes zeig⸗ 
ten und die in der bekannten Schrift verzeichnet ſind. 

Ich übergehe all die vielen Zeugniſſe, die für dieß be⸗ 
ſondere Phänomen im Gefängniſſe ſelbſt ſprechen und will 
nur diejenigen wieder den Leſern ins Gedächtniß zurückrufen, 
die davon zeugen, daß ſich dieſes Phanomen auch in Diſtanz 
äußerte, und daß, wenn dieſem Weibe auch möglich geweſen 
wäre, im Gefängnißraum derlei durch Betrug, dem fie aller⸗ 
dings ſehr unterworfen iſt, hervorzubringen, es ihr doch nicht 
möglich geweſen wäre, durch Betrug in ſolche Diſtanzen hin⸗ 
zuwirken. S. 159 jener Schrift findet man das Zeugniß 
vom Oberamtsgerichtsbeifizer Theurer. S. 161 das Zeug⸗ 
niß des Lehrers Neuffer. S. 132 von Referendaͤr Bür⸗ 
ger. S. 166. vom hieſigen Bürger Kümmel und ſeinem 
Sohne. S. 171 von Herrn Maler Dörr. S. 175 von 
Herrn Profeſſor Kapf. Nach allen dieſen nüchternen und 
bewährten Zeugen erſchien dieſes Phanomen mehr oder weni⸗ 
ger auf die gleiche Weiſe in der Nacht (bei den Herren Kapf, 
Dörr und Duttenhofer ſogar zu Heilbronn, eine Stunde von 
Weinsberg entfernt). Es ſtellte ſich mit Tönen ein wie vom 
Gehen auf Socken, Werfen wie mit Sand, ſelbſt Tönen wie 
von einem Schuffe, beſonders aber in Tönen, wie wenn man 
kleine dürre Reiſer zerbricht, oder in Tönen wie beim Heraus⸗ 
ziehen elektriſcher Funken aus Flaſchen. Herr Neuffer be⸗ 
zeichnet es als einen langen, kniſternden, knallenden Ton, als 
reibe man ein ſich entzündendes chemiſches Schwefelhölzchen. 

Dem Geſichts ſinn erſchien es nach dieſen Zeugniſſen oft 
wie eine ſchwefelgelbe Beleuchtung. Herr Bürger fagte: 
Dieſe Beleuchtung dauerte einige Minuten, worauf es gerade 
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war, als rollte man eine Tapete die Wand. entlang und als 


führe dieſe mit der Beleuchtung zum Fenſter hinaus. 

Dem Geruchsſinne wurde es nach dieſen Zeugniſſen oft 
als wie ein Leichengerüch offenbar, dem Gefühlsfinn aber durch 
kaltes Anblafen u. ſ. w. 

Wer all dieſe Zeugniſſe mit Unpartheilichkeit liest und 
vergleicht, der muß finden, daß wenn auch jenes Weib ſonſt 
betrogen und gelogen haben mag, in diefen Anregungen in 
Diſtanz von ihr kein Betrug geſpielt werden konnte und daß 
ſolchen, wenn auch nichts Geſpenſtiges, doch Geiſtiges uuter⸗ 
lag. Mir aber kommen ſolche Einwirkungen wie dämoniſche 
vor, welchen dieſes Weib allerdings nahe ſteht und wie ſolche 
auch ſchon öfters in andern und frühern Geſchichten Idioſom⸗ 
nambüler, hauptſaͤchlich aber Kakodämoniſchmagnetiſcher, beob⸗ 
achtet wurden. 

Ein Zeugniß kann ich nicht umhin noch wörtlich ins Ge⸗ 


daͤchtniß zuruͤckzurufen, es iſt das von Herrn Profeſſor Kupfer⸗ 


ſtecher Duttenhofer, einem durch Ernſt und klaren Ver⸗ 
ſtand bekannt geweſenen Manne, wie er daſſelbe in den Blättern 
aus Prevorſt gte Sammlung S. 86. in Form eines Schrei⸗ 
bens an mich abdrucken ließ. 

„Zuerſt muß ich Ihnen bezeugen, daß ich bei Durch⸗ 
leſung des Buches (Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete 
der Natur ꝛc.) ſehr befriedigt wurde, ſowohl wegen der treuen 
und unverfälſchten Darſtellung aller der verſchiedenen 
Thatſachen und Nebenumſtände, ſo viel ſie mir theils aus 
eigener Erfahrung, theils von andern glaubwürdigen Leuten 
bekannt geworden ſind und dann überhaupt über die Anord⸗ 
nung des ganzen Inhalts. Auch mir war eine Veroffen⸗ 


barung, oder wie Sie das nennen wollen, in meiner Wohnung 


in der Nacht vom 29. bis zum 30. Dezember v. J. gewor⸗ 
den. (Es war alſo dieß die gleiche Nacht, wo das Phantom 
auch zu Herrn Maler Dörr nach Heilbronn kam. S. S. 172 
der Schrift.) Da ich aber Morgens früh nach Oehringen 
reiste, fo hatte ich Niemand etwas davon erzählt. 


* 
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Nach meiner Zurückkunft am 2. Januar erfuhr ich nun 
ſogleich, mit welchem gewaltigen Geſchrei über die Phänomene, 
die Herr Dörr beobachtet hatte, die Stadt erfüllt war, wie 
Vergrößerungen und boshafte Mißdeutüngen ſtattfanden, und 
wie überhaupt über dem Geſchret der Menge zu keinem ver⸗ 
nünftigen Worte zu kommen war, daher ich das mir Be⸗ 
gegnete nur einigen Freunden mittheilte, indem ich glaubke, 
jetzt ſchweigen zu miiſſen, da ſolche Beobachtungen zu wichtig 
find und auf einem andern Gebiete beſprochen werden müſſen, 
als hier der Fall iſt. 

Es kam dazumal jenes Phänomen, als ich ganz wach im 
Bette lag, zu mir, nicht unr mit jenen Tönen, von denen ich 
früher und auch Herr Dörr und Andere zeugten, ſondern es 
lief in meinem Zimmer, in dem ſich außer mir kein Menſch 
befand, wie mit Schlurgen (an den Füßen los angelegten 
Schuhen) auf und ab, und als ich ihm zurief: „Laß dich noch 
beſſer hören!“ that es zu meinem Erſtaunen vor mir (im 
Zimmer) einen völligen Schuß. Nach diefem- Schuſſe aber 
ſchwieg es auf einmal ſtille, es war als wie verſchwunden. 
Fürs Auge, oder jonft für ein Schauen ſtellte ſich mir nichts 
dar. 5 
Es iſt ſehr natinlich, daß ſolche Behauptungen und 

erlebte Thatſachen, gibt man fie der Menge preis, ſogleich alle 
Stände und Alter beſchäftigen, und da einerſeits diejenigen, 
die ſeit fünfzig Jahren das eingetrichtert haben, was wir alle 
wiſſen, nicht geſtört ſeyn wollen, und andererſeits diejenigen, 
welchen eingetrichtert worden iſt, das erworbene liebe Gut der 
Erkenntniß ſich auch nicht rauben kaſſen wollen, fo iſt mir recht 
gut erklärlich, woher dieſe leid e Wuth gegen 
ſolche Beobachtungen kommt. 
Mich u. ſ. w. 
Heilbronn, den 27. Sept. 1836. 
« Duttenhofer. 
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Der politifche Veitstanz im Jahre 1848 


r 


als 


Vorwort zu dieſem Hefte. 


Die Chronik der Seuchen lehrt uns, daß nicht nur leib⸗ 
liche Krankheiten, wie z. E. der ſchwarze Top, die Cholera ꝛc., 
ſondern auch geiſtige Krankheiten, Tollheiten, aus der Ferne 
hergekommen, ſich über Deutſchland epidemiſch verbreiteten. 

So kam von England im Jahre 1375 über Brabant 
und Lüttich die epidemiſche Tollheit des ſogenannten Veitstan⸗ 
zes nach Deutſchland und verbreitete ſich durch Anſteckung 
raſch über einen großen Theil ſeiner Gauen. Die Zufälle 
werden verſchieden erzählt. Nach einigen (Chronic. Sponh.) 
wären die von dem Uebel befallenen Männer und Weiber, 
Jünglinge und Mädchen, zuerſt ſchäumend und bewußtlos, zu 
Boden geſtürzt, und wenn ſte ſich wieder bewegen konnten, 
hätten ſie bis zur Ohnmacht tanzen müſſen. Es ſcheint 
aber nicht bei einzelnen Anfällen ſein Bewenden gehabt zu 
haben, ſondern ſolche einmal ergriffene hatten eine wahre Manie, 
zu tanzen, ſie liefen den Ihrigen davon, und geſellten ſich zu 
Ihresgleichen, liefen faſt nackend und mit Blumen bekränzt 
und einen Gürtel um den Leib, einander an den Händen 
haltend, durch die Straßen, und tanzten beſonders in der 
Nähe von Kirchen und Wallfahrts⸗Orten, bis fie niederſanken 
und ihnen der Leib auflief, jo daß man denſelben binden 
mußte (Mezeray). Wer denſelben aufmerkſam zuſah, der lief 
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Gefahr, von demſelben Drang zu tanzen befallen zu werden, 
häufig ſcheint es aber dazu gekommen zu fein, daß ſolche 
Verrückte von Hinzugekommenen durch Tritte und Schlaͤge 
aufgerüttelt wurden. j 

Zu Baſel war eine ſolche Kranke, mit welcher die Ob⸗ 
rigkeit ſo lange eigens bezahlte und roth gekleidete Leute 
tanzen ließ, bis ſie endlich vor Entkräftung . ‚vom Tanzen ab⸗ 
laſſen mußte, welches jedoch erſt nach einem Monat endlich 
erreicht wurde. 2 

Durch die Erſcheinungen im Marz vorigen Jahres an 
den Menſchen, konnte man in der That in Verſuchung ge⸗ 
rathen, anzunehmen, es habe ſich damals von Frankreich aus 
auch eine geiſtige epidemiſche Krankheit, ein politiſcher Veits⸗ 
tanz über Deutſchland verbreitet, wenigſtens war die Aufre⸗ 
gung, die damals unter die Menſchen kam, faſt krankhaft und 
anſteckend zu nennen. Hätte ein Chronikſchreiber früherer 
Jahrhunderte dieſe Zuſtände zu beſchreiben gehabt, würde 
ſeine Beſchreibung, allerdings unklar und abentheuerlich, ohn⸗ 
gefähr alſo gelautet haben: N 

„Im Jahr des Herrn 1848 verbreitete ſich im Monat 
März, von Frankreich herkommend, über Deutſchland eine 
eigenthümliche, anſteckende Tollheit, die ſie den politiſchen 
Veitstanz, auch das Märzfieber nannten. Dieſe anſteckende 
Seuche verſchonte kein Alter und Geſchlecht, Männer, Frauen, 
Jünglinge und Mädchen wurden. davon befallen, beſonders 
herrſchte ſolche Seuche in den Städten, wo vorher Wohlleben 
und Aufwand unter den Gewerbsleuten geherrſcht, da ſie 
viele Gelegenheit zum Verdienſt hatten in ſo vielen Jahren 
der Ruhe und des Friedens. Weniger herrſchte fie unter den 
Landbewohnern, den Weingärtnern und Bauern, die emflg 
bei aller Entbehrung ihrem Geſchaͤfte Wige und der 
Natur treu blieben. 

Der Anfall war ſo, daß man glauben mußte: die Men⸗ 
ſchen hätten alle aus dem Taumelkelch, von dem Jeſaias 
ſchreibt, getrunken. Sie zogen in ſolchem Taumel haufenweis 
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in Schenken und auch in das Freie, wo ſte ſich in großer 
Anzahl verſammelten, ſprangen auf Tiſche, Baͤnke und Fäſſer, 
und ergoßen ſich in exaltirten Reden mit Worten, von denen 
die nachſtehenden ſich am meiſten in damaliger Zeit in Rede 
und Schrift wiederholten, als: »Märzerrungenfchaften,« „brei⸗ 
tefte Unterlage,“ „Volksſouveränetät, „Hecker hoch!“ „der 
Zeit Rechnung tragen,“ „Gut aD Blut,“ „Neuzeit,“ „wie 
Ein Mann,“ „Geſinnungstüchtigkeit,“ „Zeitbewußtſein, „Volks⸗ 
verräther,“ „Sondergelüſte,“ „Interpellationen,“ „Reaction 
u. f. w.“ 

Beſonders aufallend war, daß die. Geſichtszüge der von 
dieſer geiſtigen Seuche Befallenen in kurzer Zeit eine merkliche 
Veränderung erlitten. 

Manche, die früher ganz mager waren, bekamen auf 
einmal dicke, aufgeblaſene Backen, rothe Naſen, und funkelnde, 
oft auch triefende Augen. Sehr Vieler Geſicht bedeckte ſich 
auch ſchnell ganz. mit Haaren, die vom Kinn in einen langen 
oft rothen Bart ausliefen, und ſo kam es, daß oft der Vater 
den Sohn, der Freund den Freund nicht mehr erkannte; denn 
bei Vielen veränderte ſich dadurch ganz ihr Menſchenantlitz 
und nahm das Anſehen eines Waldteufels an. 

Je länger und ſtruppiger Bart und Haare einem ſolchen 
ſtunden, je ſtärker war er von dieſer Seuche ergriffen; ließ er 
ſich Bart und Haar ſtutzen, war dieß ſchon ein Zeichen anfangen⸗ 
der Reconvalescenz, nahm er ſich aber den Bart gänzlich ab, 
fo durfte man zuverläßig darauf rechnen, daß ihn das Uebel 
dauernd verlaſſen. 

Dieſe Bemerkung wurde auch nach der Beſtätigung dach 
rerer Irrenärzte an gewöhnlichen Irren gemacht, namentlich 
daß das erſte Zeichen ihrer Beſſerung darin beſteht, daß fe 
ſich ihre Bärte abnehmen laſſen. 

Wunderbare Gelüfte zeigten ſich in dieſer Krankheit, ſo⸗ 
gar bei Knaben, nach Federn von Hahnen, die ſie auf die 
Hüte ſteckten, und war die Verfolgung dieſer Thiere damals 
ſehr groß. Denjenigen, die von dieſer Seuche aufs äußerſte 
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ergriffen waren, wuchſen rothe Kämme wie den Hahnen, * 
und beſonders war ihnen die rothe Farbe ein heftiges Be⸗ 
gehren, weßwegen ſie auch oftmals rothe Fahnen vor ſich her⸗ 
tragen ließen, doch ſteigerte dieſe Farbe, wie bei den welſchen 
Hahnen geſchieht, ihren Taumel, und fie verfielen dadurch in 
Raubluſt und Blutgier, ſprachen irre von Kopfmaſchinen und 
Beraubung des Adels und der Reichen. Andere ſchrieen ſehr 
gewaltig nach Gewehren und Säbeln „ſogar nach Kanonen, 
und marſchirten in allerlei Anzügen unter Trommelſchlag und 
Kriegsgeſang in den Gaſſen der Stadt, und auf den Vieh⸗ 
waiden umher mit dem Geſchrei: „Gut und Blut!“ und: 
„wie Ein Mann!“ Zu dieſer Zeit gab es mit dem Schießen 
viel Unglück, weil die Bäcker und Schneider die Führung der 
Waffen noch nicht kannten, wodurch ſie ſich oder die Nahe⸗ 
ſtehenden oft ohne Willen verletzten. Ein immerwährendes 
Trommeln verſcheuchte alle Singvögel. 

Andere von dieſer Seuche ergriffene verließen ihre Ge⸗ 
ſchäfte und ſtunden in den Straßen umber, als warteten ſie 
auf Dinge, die da kommen ſollten und doch nicht kamen. 
Alle Geſchäfte ruhten, und ſo auch Handel und Wandel, 
während die ſo Befallenen auf den Straßen und in den 
Schenken ſich aufhaltend, über Gewerbloſigkeit (ſelbſt nichts 
mehr ſchaffend) rasten. Oft auch geſchah es, daß ſolche in 
großer Gemeinſchaft anderer auch fo Befallener bei Nacht in 
den Straßen mit Gießkannen, Kochhäfen, Feuerzangen, Küh⸗ 
glocken und Kübeln herumzogen, und dieſe im furchtbarſten 
Geſchmetter und unter Miauen (Katzengeſchrei) vor den 
Häuſern derer ertönen ließen, die in Reden oder in Zeitſchrif⸗ 
ten Mittel zur Unterdrückung dieſer heilloſen Seuche angege⸗ 
ben hatten, und nannte man damals dieſe nächtlichen wahn⸗ 
finnigen Aufzüge „Katzenmuſiken.“ 

Aber nicht blos Handwerksleute und gewöhnliche Bürger 
ergriff dieſe Seuche, fie wüthete auch unter andern Ständen 


) Die mediciniſche Bedeutung des Wortes: erista salli ift bekannt 
und dieſes Symptom zeigte fih dazumal auch mehr als ſonſt. 


283 


und namentlich beſonders unter dem Stande der Advocaten, 
hauptſächlich wenn dieſelben jüdiſchen Stammes waren. Die 
Redekunſt und die Geſchwätzhaftigkeit folcher wurde durch 
dieſe Seuche auf das fürchterlichſte gefteigert, und es waren 
dieſe der Anſteckung wegen, die am haͤufigſten von ihnen aus⸗ 
ging, hauptſachlich gefährlich. Da in den vorangegangenen 
Jahren auch eine ſonſt nie geſehene auffallende Seuche unter 
die Kartoffeln gekommen war, ſo nannte man jene die Menſchen 
befallene Seuche, auch hie und da die politiſche Kartvffel⸗ 
Krankheit, von der die Köpfe der Menſchen, auch wie die 
Kartoffelknollen krank und ungenießbar gemacht wurden. In 
dem Ventrikel des Gehirns der an dieſer Seuche geſtorbenen 
Menſchen fand man bei den angeſtellten Sectionen ſchwarz, 
roth, guldengelbe Streifen, auch hatten die ſogenannten cor- 
pora striata im Gehirne derlei Färbung, die aber beim Zu⸗ 
tritt von Luft und Licht ſogleich zu. Waſſer wurden. Durch 
die Dauer der Zeit nahm dieſe Seuche nach und nach in 
manchen Gegenden von ſelbſt ab, oder nahm einen gutartigen 
Character an, fo wie jene Ältere Seuche des Veitstanzes auch 
nach und nach ſich verlor, als ſie zur Langenweile geworden 
war. Vieles mag auch zu ihrer Beendigung beigetragen 
haben, daß man an verſchiedenen Orten, wo ſie ſehr heftig 
wüthete, namentlich in der Stadt Wien, ſie, wie ehemals 
jene Epidemie des Veitstanzes, durch Schläge, ſowie durch 
Schießen und Tritte auffallend ſchnell zu beendigen wußte. —“ 
Das wäre nun allerdings ein ſehr unklares und einſei⸗ 
tiges Bild einiger in neueſter Zeit vorgekommener Scenen, doch 
kann nicht geläugrtet werden, daß ſeit dem Monat März aller⸗ 
dings ein wahres politiſches Fieber in Deutſchland epidemiſch 
geworden, das die Menſchen alle aus dem Innern in die 
Außenwelt trieb, und Erſcheinungen hervorbrachte, wie ſie, 
kraß genug, im Geiſte eines alten Chronikenſchreibers, 
oben aufgeführt ſind. Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft 
flohen vor dem Intereſſe der fieberhaft die Sinne der 
Menſchen ergriffenen Politik in den Hintergrund, und dieſe 
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verhinderte auch die Förtſetzung dieſer Blätter. Möchten fie 
aber nun gleich der Taube mit dem Oelblatte als Zeichen 
erſcheinen, daß ſich die Waſſer zu verlaufen anfangen und 
auch wieder anderes als politiſches Treiben Boden und Theil⸗ 
nahme gewinnt. Gewiß iſt man auch hie und da dieſes 
Treibens und Rennens nach Außen hin ſehr müde, und fehnt 
ſich wieder, wenigftens. auf ene in die Gebiete des 
Innern zu kehren. — 

Möchten dieſe Blätter nun Manchem durch dieſe Zeit 
müd Gewordenen zu einer innern Aufrichtung a Wieder⸗ 
geburt dienen! 


Ein Lied von Rückert. 


Den politiſchen Vereinen jetziger Zeit zum wenns 
anempfohlen von ’ 


e Juſtinus Kerner. 


Dein König kommt in niedern Hüllen 

Sanftmüthig auf der Eſ'lin Füllen, 

Empfang ihn froh Jeruſalem 
Trag ihm entgegen Friedenszweige, 

Beſtreu mit Maien ſeine Steige; 

So iſt's dem Herren angenehm. 


O mächtger Herrſcher ohne Heere, 
Gewaltger Kämpfer ohne Speere, 
O Friedensfürſt von großer Macht! 
Oft wollten dir der Erde Herren 
Den Weg zu deinem Throne ſperren, 
Doch du gewannſt ihn ohne Schlacht. 


Dein Reich iſt nicht von dieſer Erden, 
Doch aller Erde Reiche werden 
Dem, das du gründeſt, unterthan. 
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Bewaffnet mit des Glaubens Worten, 
Zieht deine Schaar nach den vier Orten 
Der Welt hinaus und macht die Bahn. 


Und wo du kommeſt hergezogen, 

Da ebnen ſich des Meeres Wogen, 
Es ſchweigt der Skurm, von dir bedroht. 
Du kommſt aus den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu ſtiften, 
Und ſchlägſt in Feſſeln Sünd und Tod. 


O Herr von großer Huld und Treue, 
O komme du auch fetzt aufs neue, 
Zu uns, die wir find ſchwer verſtört! 
Noth if es, daß du ſelbſt hienieden 
Kommſt, zu erneuen deinen Frieden, 
Dagegen fich die Welt empört. 


O laß dein Licht auf Erden flegen 

Die Macht der Finſterniß erliegen 

Und löſch der Zwietracht Glimmen aus; 
Daß wir, die Völker und die Thronen, 
Vereint als Brüder wieder wohnen 

In deines großen Vaters Haus. 
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e Don ae, 
e. , e, - Al. l. ß 


Die Leſer dieſer Blätter haben mit ihrem Herausgeber 
einen unerſetzlichen Verluſt erlitten: Friedrich von Meyer, der 
vortreffliche Dichter geiſtlicher Lieder, der tiefe Schriftgelehrte 
und Theoſoph, bekannt auch durch ſeine gediegene Ueberſetzung 
der Bibel, dem dieſe Blätter, wie beſonders auch die frühern 
Blatter von Pre vor ſt, fo viele reichhaltige Beiträge! verdan⸗ 
ken, hat dieſe Welt, die irdiſche, die feinem Geiſte immer frem⸗ 
der wurde, verlaſſen und ging in die ihm ſchon längſt beſtimmte 
Verklärung gottgeweihter Geiſter ein. Er hat für das Leben 
des Innern, für die Erkenntniß des Geiſtigen und den reinen 
Glauben ein ſchönes langes Leben durch gewirkt und gelebt. 

Seine Erſcheinung war für alle, „die ihn zum erſtenmal 
ſahen, die eines Johaynes. Ihn inigſt verehrend als Mei⸗ 
ſter, kniete ich im Geiſte oft als ein treuer Jünger zu ſeinen 
Füßen und empfing Worte der Belehrung und des Troſtes 
von ihm. Nun aber hebe ich aus dieſer Wüſte, aus dieſem 
Unfrieden der jetzigen Zeit oft meine Hände zu ſeinem Geiſte 
nach ſeiner Verklärung auf, und bitte ich nun um ein Fünklein 
ſeines himmliſchen Friedens, hält er mich deſſen noch für werth. 
Doch ſeine Milde, ſeine Nachſicht auch gegen diejenigen, die nicht auf 
der Höht feines Glaubens, ſeiner Heiligkeit ſtunden, war groß. Er 
ſuchte fie mit freundlicher, zum Herzen ſprechender Rede zu überzeu⸗ 
gen und die Irren unter liebendem Händedruck den rechten Weg 
zu führen. Sein Auge war voll einnehmenden Zaubers, es 
ſtrahlte aus ihm der Friede eines feſten Glaubens und Gott⸗ 
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vertrauens, und feine Stimme tönte Anmuth und Liebe. Sein 
Wiſſen war, wie ſein Fleiß, erſtaunlich, beſonders war ſeine 
Sprachkenntniß groß. Die Schrift ſeiner Hand blieb in al⸗ 
lem, was er ſchrieb, bis in ſein hohes Alter feſt und von 
ausgezeichneter Deutlichkeit. Ein noch näheres Bild von ihm 
hatte fein älteſter Sohn Guido von Meyer auf mein 
Anſuchen für mich und dieſe Blätter bald nach dem Hinſchei⸗ 
den des Verehrten in kindlicher Liebe in nachſtehenden Blaͤt⸗ 
tern gegeben, und gewiß werden die Leſer ihm dafür mit 
mir den herzlichſten Dank zollen. 


| Einiges Biographische über den verewigten J. Friedr. 
v. Meyer zu Frankfurt am Main *). 


Es ging meinem Vater im Volke da und dort noch, wie 
den Theoſophen und Naturkundigen des Alkerthums und Mit⸗ 
kelalters; man ſchrieb ihm Zauberkräfte zu. Mit Scheu ſpra⸗ 
chen Dienſtboten und Ungebildete von einer nie geöffneten 

Küche, feinem Niemanden zugänglichen chemiſchen Laboratorium, 
das an ſeine Zimmer ſtieß; es war oft drollig, wie ſolche 
Menſchen ſcheu darnach fragten, ſcheu davon urtheilten, ängſt⸗ 
lich hinſchauten, nach Tönen oder Geknurre horchten, ja ſich 
wohl einmal Hals über Kopf aus dem Staube machten, wenn 
ſie irgend ein geheimnißvolles Geräuſch von dort vernommen 
zu haben glaubten. Wir Kinder und die Mutter, auch die 
nächften Freunde und Verwandten hatten nie von ihm Ans 
deutungen, daß er von Geiſtern je belaͤſtigt oder gar beſucht 
worden ſei. Von merkwürdigen Träumen ſeines ſtets geſun⸗ 
den Schlafs hörten wir wohl, auch das Publikum zuweilen, 


) Die herzliche Aufforderung Ker ner's macht mich fo kühn, hier 
Einiges gleichſam zu extemporiren, damit das im Druck begriffene 
Heft des Magikons, dem mein Vater mit Namensunterſchrift und 
als — y — fo wohlwollend beiſtenerte, von feinem: Leben und 
Tode noch einige Kunde gebe. Guido v. Meyer. 
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aber dieſe waren ganz unſchuldiger Art und glichen durchaus 
nicht Einflüſterungen von Daͤmonen oder himmliſchen Geſich⸗ 
ten, ſondern ſchienen, wie bei allen Geſunden, mehr das Er⸗ 
gebniß aufgeregter und für Vorſchau gerade empfaͤnglich ge⸗ 
wordener Nerven zu ſein. Manchmal lobte mein Vater das 
edle kleine Johanniskraut (Hypericum perforatum), als erprobt 
gegen damoniſche Einwirkungen (fuga Daemonum wurde es 
deßhalb im. Mittelalter genannt). Da ich als Botaniker es gut 
kannte und er einſt noch gegen den Herbſt darnach fragte, ob 
es wohl noch zu finden ſei, brachte ich ihm, von einem Spa⸗ 
ziergang, eine Stunde Wegs weit nach Wieſen und Wald⸗ 
ſtellen zurückkehrend, ein großes Büſchel von ungefähr dreißig 
dieſer noch blühenden Pflänzchen mit, was ihn ungemein freute. 
Ob ihn wer darum gebeten, ob er dieſes Zauberkraut irgend⸗ 
wo an verdächtige Stellen gelegt oder aufgehängt, ob er ein 
Decoct davon gemacht oder zu machen anempfohlen 2 — ich 
erfuhr es nicht, duch entdeckte ich dazumal, wie auch ſonſt 
nicht Spuren von ängſtlicher Scheu vor Geiſtern bei ihm. 
Daß er perſönlichen Umgang mit Geiſtern habe, fiel uns nie 
entfernt ein, die wir wußten, was jene Küche zu bedeuten 
habe mit ihren zum Theil von uns hergeſchafften Töpfen, Glä⸗ 
ſern, Retorten und Tiegeln. Sahen wir einmal auf dem gro⸗ 
ßen Tiſch ſeines Studierzimmers, oder um deſſen Ofen, oder 
im Sonnenſchein am Fenſter irgend etwas in gläfernen Ge⸗ 
fäſſen ſtehen, was ſich cryſtalliniſch geſtalten oder digerirend 
entbinden ſollte, ſo kannten wir genügend die Wirkungen der 
Chemie, um ſolches Geſtalten und Entbinden ganz in der 
Natur der Dinge zu finden. Wenn man uns ſagte, unſer 
Vater könne Gold machen, ſo lachten wir, denn wir wußten, 
daß ihn der Vorzug der Studien vor ſeinen dem Kaufmanns⸗ 
ſtand angehörenden Geſchwiſtern ſtets mehr geiſtig, als pecu⸗ 
niär gefördert, und er, während dieſe die Goldmacherkunſt zu 
erklecklicher Höhe brachten, ſein Erbe, womit er ſehr gut haus⸗ 
hielt, in unruhigen und Kriegszeiten nicht wie ſie zu vermeh⸗ 
ren verſtand. Er war ſtets einfach, mäßig, gottvertrauend, 


259 


und gab uns auch nie Argwohn, Summen wie Andere zum 
Schornſtein hinausgejagt zu haben, ſo wenig durch 1 
und Fremdbetrug der Alchemie, als durch Schwelgerei, 

die bedeutendſten und auch kleinere Goldmacher der rs 
ſtadt pflegen. Taucht nun plötzlich wieder das Gerücht auf, 
der berühmte Mann ſei von Jugend auf ein Adept geweſen, 
ſchaut man wieder nach der nun ſogar obſignirten, aber ge⸗ 
wiß leeren Küche hin, ſo können wir ohne nähere Kenntniß 
ſchon jetzt verſichern, daß der als fromm bekannte Mann 
dieſes gewiß auch in Geheimlehren, die er behandelte, war, 
und daß er in Wünſchen und Strebungen ſtets der guten 
Magie gehuldigt. 

Nach einem Leben voll raſtloſer Thaͤtigkeit und vielſei⸗ 
tigem ſegensreichen Wirken hat dieſen treuen Arhelter der Herr 
endlich abgerufen, hat ihm zuerſt die edle fleißige Hand, die 
fo Vieles und Tiefes ſchrieb, erlahmen laſſen und fo allmaͤh⸗ 
lich abſterben den müden Leib, nach einer Wallfahrt von 76 
Jahren, 4 Monaten und 16 Tagen; ſein Weib, in Angſt um 
ihn und fi, weil ebenfalls ſchon bedenklich kraͤnkelnd, ver⸗ 
zehrt, ging ihm, ganz wie er, ohne Todeskampf, im 68 Jahre 
nur um 13 Stunden voraus. Wie die Sterbenden Wand⸗ 
nachbarn waren, ſind ſie es nach langer, von Kindern und 
Enkeln geſegneter Ehe nun auch im Grabe. Es war ein 
fhönes, wenn auch durch die Plötzlichkeit des Vorangehens 
erſchütterndes Heimgehen. Der Segen, den Beide, jedes in 
ſeinen Kreiſen, auf Erden verbreitete, erhellt unſern Blick zu 
ihnen; fie werden ſelig fein, wie ſchon hienieden oft durch 
Wohlthun und die Kraft des Glaubens. — Nun vom Vater 
insbeſondere: 

So innige glühende Liebe zum n Heilande mag ſelten ge⸗ 
funden werden, wie ſie in unſerem Vater lebte. Als er durch 
ernſte Schicksale und immer tieferes Bedürfniß ſeines Herzens 
und Geiſtes von Weltſtudien und Weltpoeſieen zum Heiligen 
und in's Heiligthum gezogen wurde, da waren die ſichtbaren 
Spuren auch an uns, ſeinen Kindern (die Mutter durch die 


x 


. 280 


katholiſche Confeſſion etwas entfernter) offenbar und blieben 
es zeitlebens. Mit Rührung gedenken wir, wenn auch das 
frühe Kirchengehen uns nicht recht zuſagte und förderte, der 
Sonntagsſtunden nach der Kirche beim Vater. Hier war es 
nicht ſelten, daß, in ſeinen geiſtreichen Belehrungen und edlen 
Ermahnungen, bei dem Bilde des Heilandes und der ihm 
folgenden Blutzeugen, auch ſchon bei einem ſchönen Gellert 
ſchen oder Gerhard'ſchen Liede ihm die Thränen in die Au⸗ 
gen drangen und die Stimme vor Rührung verſagte. Der 
Beruf, ein heiliger Lehrer der Menſchheit, der erhabenen Sen⸗ 
dung Chriſti und der Apoſtel entſprechend, zu ſein, war in 
dieſen uns unvergeßlichen Stunden ſchön und herrlich bei ihm 
ausgeprägt, in mündlicher Mittheilung noch kindlicher, wenn 
auch nicht inniger, als in ſeinen edlen und großartigen Schrif⸗ 
ten oder Poefieen. Es waren oft Weiheſtunden der jungen 
Herzen, und da ich das Glück hatte, von dieſem merkwürdi⸗ 
gen Lehrer im Hebräiſchen durch alle Tiefen des göttlichen 
Worts im alten Teſtamente geführt zu werden, und auch als 
Kenner des neuen Teſtamentes, welches er zugleich im griechi⸗ 
ſchen Originale las, während er uns dasſelbe nach deutſchem 
Text erklärte, ſo glaube ich, damals ein wirklich ſeltenes frühes 
Verſtändniß der h. Bücher, erreicht zu haben, wie es nur den tüch⸗ 
tigſten Theologen orthodoxer Lehre bilden mußte. Bei der Welt⸗ 
laufbahn, die ich zu verfolgen hatte, ging davon freilich Viel 
wieder verloren, nur nicht die tiefe Verehrung vor dieſen Typen 
des Göttlichen, denen nur das heilige Buch der Natur zu 
vergleichen iſt; auch hat es mich nachmals zu religiöſen Ge⸗ 
dichten in mir ſtets rührendem Nachhall, bei augenblicklichem 
Bedürfniß, in ernſten und ſonſt anregenden Lebensmomenten, 
begeiſtert. Uns fünf Kindern blieb von jenen ſchönen Stun⸗ 
den wenigſtens der ernſtere Trieb zurück, dahin, zu Erinne⸗ 
rung und heiligem Buch, und zu ſeinen Schriften, ſtatt des 
Mündlichem viel zurückzukehren und Anderen gern von dem 
früh erworbenen Schatz zu ſpenden. Dem Geiſt und Sinn 
der Natur ſehr verwandt, hatte ich großen Hang zur Legende, 
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dem dann der Vater, fo weit er dem Sinnbildlichen folgte, 
Anerkennung zollte (m. ſ. die Anm. vor den beiden Legenden 
der Gedichte: in den Hesperiden; Kempten bei Dannheimer, 
1836). Wenn er mich wegen anderer Katholicität einiger 
dieſer, zum Theil jugendlicher Erzeugniſſe tadelte, machte ich 
ihm im Scherz den Vorwurf, wie er ſelbſt dafür verantwort⸗ 
lich ſey, weil er ein katholiſches Weib genommen und mir alſo 
das Katholiſche jedenfalls zur Hälfte im Blut ſitzen dürfe. Er 
verſtand unter jenem Tadel mehr einige poetiſche Ausartungen 
—. denn weltbekannt iſt es ja, wie er den Kern der Lehren 
der Katholiken anerkannte und zu Vielem freiwillig und 
ganz bibliſch zurückkehrte, was der immer plattere Proteſtan⸗ 
tismus aus dem evangeliſchen Bekenntniß auszumerzen ſtrebte. 

Seine Glaubenslehre (in 2 Auflagen) zeigt dieſe merkwürdigen 
Zugeſtändniſſe plan und auch unwiderleglich: ſo die Lehre von 
dem Hades, dem Mittelreich der Reinigung der ausgeſchiedenen 
Seelen, die Lehre von den Schutzgeiſtern und Eugeln, von 
den Plagegeiſtern und Teufeln, von der Macht des Gebets 
und der Bannung böſer Geiſter, von der Fürbitte für die 
Verſtorbenen, die Lehre von der Tiefe und Bedeutung der 
eigentlichen Sacramente, von der Ge vom am als 
hohen Geheimniſſen. — 

Joh. Friedr. v. Meyer zählte darum viel Freunde unter 
den Katholiken, minder daß er ſich dieſer jetzigen Kirche näherte, 

als daß man ihm mit Freude über feine bibliſchen. Annahmen 
entgegen kam. Ja, mit Stolz ſagten manche katholiſche Theo⸗ 
logen: wenn die erleuchtetſten Proteſtauten ſolche Zugeſtänd⸗ 
niſſe machen, wird der Sieg bald unſer ſein. Sie verbargen 
ſich aber die große Kluft zwiſchen Beiden, die aus dem apo⸗ 
ſtoliſchen und dem abgeirrten und verweltfichten Katholieis⸗ 
mus ſich auseinander hebt, während dieſer ſich nie der Ein⸗ 
falt, Demuth und Milde der alten Zeit erinnern will. — 
Wie aus v. Meyers geiſtlichen Gedichten hervorgeht, ſehnte 
er ſich oft aus der Welt in die ſtille Beſchaulichkeit einer 
Kloſterzelle und eines Kloſtergartens; dann waren ihm die 
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Benedictiner, die ſich auch neuerdings wieder ſchön erheben, 
mit ihrem wiſſenſchaftlichen Eifer gegenwärtig, wogegen er 
vor den Dominicanern als blutigen Verfolgern eine Art 
Schauder empfand. Eigen war es, daß je innerlicher ſein Be⸗ 
dürfniß nach geiſtiger und geiſtlicher Stille wurde, die Welt 
mit ihrem Glanz und ihren Verſuchungen ihn, beſonders in 
den letzten Decennien, immer lohnender und verlockender her⸗ 
ausforderte. Nach einem Motto vor Göthe's Leben hatte er 
wirklich im Alter die Fülle deffen, was er in der Jugend ſich 
gewünſcht: den Schimmer der Repräſentation, hohe Staats⸗ 
ämter und Würden, ſorgenloſe Exiſtenz und Glücksgüter; aber, 
wurden in dem Hinnehmen dieſer Dinge und in dem Behagen 
daran vielleicht Manche an ihm dann und wann ein wenig 
irre, er ſelbſt machte öfter recht ſchöne niedliche Bemerküngen 
darüber: es ſei ein unſchuldig Spiel von Eitelkeiten, das ihm 
Gott gönne, wie ſich der junge Menſch von Weihnachtsbaͤum⸗ 
chen zun Himmel lenken laſſe, ja, um von der Leere, die fo 
Vieles davon nachlaſſe, ſich nur um ſo inniger nach dem Un⸗ 
vergänglichen zu ſehnen. ö 

Sein langes Leben war ein ſehr bewegtes, beſonders in 
der Jugend geweſen. Von ziemlich unabhängiger Geburt un⸗ 
ter den Erſten der Handelsſtadt, konnte er durch Aemter und 
Heirath in der Vaterſtadt zum höchſten Anſehen gar bald ge⸗ 
langen. Er zog die unbekannte Ferne ſchon als poetiſches 
Gemüth, aber auch in merklichem Verlangen nach größerer 
Auszeichnung vor. Die franzöſiſchen Eroberungen und Län⸗ 
dertauſche zertrümmerten die Kartenhäuſer des Glücks, die er 
ſich erbaut hatte; er kehrte zur Vaterſtadt nur reich an Täu⸗ 
ſchungen zurück, und auch hier noch koſtete es viel Kampf, 
dem Idealen in der weltlichen Sphäre zu entſagen. Die 
Frucht ſeiner Rückkehr zum Patriarchaliſchen aus der erträum⸗ 
ten Götterwelt war im Jahr 1800 fein liebliches bibliſches 
Epos Tobias. Die claſſiſchen Studien und der geläuterte 
Geſchmack des Dichters wirken beim Leſen neben den andern 
Verſuchen in ſolchen Idyllen ſo wahrhaft wohlthuend, daß 
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neben Göthe's Hermann und Dorothea, einem aus Voſſens 
Louiſe geſtändlich hervorgegangenen Epos, Tobias als ganz 
eigenthümliche, dritte, wahrhaft claſſiſche Schöpfung bezeichnet 
werden kann. Auf bedeutender Höhe zeigte ſich der Schüler 
Heyne's als geiſtreicher Philolog und Ueberſetzer in der alten 
Profanliteratur; Cicero's philoſophiſche Bücher und Kenophons. 
Eyropädie- Meigen ſchon zu dem Buche, das ihm bald die 
Quelle aller Weisheit werden ſollte. Er hat davon in dem 
intereſſanten Sendſchreiben an Marheineke vom Jahr 1820 
nähere Kunde gegeben; ein künftiger Biograph findet hier den 
Schlüſſel zu feinen wichtigſten Beſtrebungen, die ihm die Un⸗ 
ſterblichkeit ſichern. Das Studium der Bibel in den Urfprachen 
wurde ihm jetzt Bedürfniß, und was kein Weiſer der Erde 
ihm ſagen konnte, nachdem er die Weiſen des Alterthums und 
„die Philoſophen der Neuzeit durchgeprüft, eröffnete ihm auf 
kindliche Bitten der Geiſt aus der Höhe als unmittelbares 
Verſtändniß. Nicht als ob er ſich vermeſſen hätte, was er 
ſah und wie er's deutete, Alles für unfehlbar zu halten, flehte 
er immer brünſtiger zu dem Geifte, der jenen Fiſchern, Teppich⸗ 
webern und Andern aus dem Volke die Tiefe der Weisheit 
und Heiligung eröffnet, und vergegenwärtigte ſich immer leb⸗ 
hafter und feuriger Ihn, der alles höheren Ringens Anfang 
und Beſchluß iſt. Es find viele Momente in feinem Leben 
und die Befteglung davon liegt in feinen Schriften, wie er 
heiß mit Gott gerungen, wie er mit heißen Thraͤnen — viel⸗ 
leicht hat ſie kein Franziskus heißer geweint — immer wieder 
neu um die Gnade gefleht, daß jenes einzige unerreichbare 
Bild, das hochheilige Bild des Erlöſers, in ihm Geſtalt ge⸗ 
winne. Er geſtand auch wohl ſeinen Kindern, daß man in 
ſeiner äußeren Erſcheinung, an ſeinem Haupt und Antlitz Züge 
von dem muthmaßlichen Bilde des Heilandes entdeckt und ihn 
darum noch lieber gewonnen habe; dieſes erkannte und be⸗ 
kannte er mit kindlicher Liebenswürdigkeit als eine ihn nur zu 
deſto innerlicherer Verähnlichung anſpornende Auszeichnung, 
wenn dem wirklich fo fe. — Schon früh zeichnete er ſich 
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durch Reinheit, liebende und vergebende Milde, großes Bil- 
ligkeitsgefühl und ſtete Gerechtigkeitsliebe aus. Er war das 
jüngſte Kind einer zahlreichen Familie und der Liebling des 
Hauſes wie der Freunde; das reizte ihn, ſich auszuzeichnen, 
ſich dieſe Liebe zu verdienen. Er lernte eifrig und war dabei 
heitrer Gemüthsart; dem Großen und Erhabeneg, war ſeine 
Seele ſtets zugewandt. Er hatte früh auch TÜR zur Ma⸗ 
lerei, wie zur Muſik, was ſein Harfenſpielen in der Jugend 
zeigt. Aber Poefte ging ihm über Alles; ſte war das Erb⸗ 
theit begabter Familienglieder; ein Oheim, dem der Magne⸗ 
tismus aus Mesmers Zeit Bedeutendes verdankt, *) war Poet, 
fein älteſter Bruder machte ſchöͤne geiſtliche Verſe, deſſen älter 
ſter Sohn, ſowie der Aelteſte des älteren Bruders beſitzen 
auch dieſe Gabe, wie ebenfalls Schreiber dieſes. Obgleich 
nicht frivoler Richtung folgend und ſtets vom Geheimniß 
reicher angezogen, war ſeine poetiſche Richtung doch lange 
Zeit mehr dem Streben Wielands verwandt, den er an Geiſt 
für das Claſſiſche nichts nachgab und in freier romantiſcher 
Dichtungsweiſe neben Göthe ſich glücklich zum Muſter nahm; 
einiges Wenige im Humoriſtiſchen hatte mit Hippel und Jean 
Paul Verwandtſchaft. Ein Pröbchen, wie ihn das Geheim- 
niß der heiligen Traditionen des Volks Gottes ziemlich Früh, 
doch noch vergeblich anzog, mögen aus dem Jahr 1797 unter 
vielen erotiſchen Jung⸗Roſen von „Anakreons Laube“ betitelt, 
folgende merkwürdige Verſe ſein: „Die Kabbala“ über⸗ 
ſchrieben (Phantaſteſtücke in Poeſie und Verſen, ein eur = 
f. d. J. 1799; Osnabr. 1798, S. 181.) 


An einem blauen Morgen 
Durchwandelt' ich den Weinberg, 
Zu ſehn, ob meine Trauben 
Zur Kelter zeitig wären. 

Und als ich itzt mich umſah, 


) Die Wahrnehmung en einer Seherin find nach feinen Mittheilungen 
von jener berühmten Straßburger Somnambülen niedergeſchrieben. 
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Stand hinter mir ein Alter, 
In ſchwarzes Tuch gekleidet, 
Mit hohem ſchwarzem Turban 
Und weißem ſeidnen Barte, 
Mit hoher Adlernaſe, 
Und langem Wanderſtabe; 
„Deer bot mir Gruß und Segen, 
u. Und bat um eine Traube, 
Den Gaumen zu erfriſchen. 
Ich führt' ihn in die Hütte, 
Und gab ihm Stuhl und Polſter, 
Und bracht' ihm eine Schüſſel 
Voll zartbereifter Trauben, 
Die ſonneuroth, die dunkel, 
Die meerfarb, die geſprenkelt, 
Die Beeren, wie ein Daumen, 
Und alle ſüß wie Honig. 


Drauf ſprach der Fremdling dankend: 


Auf daß mein Wirth auch wiſſe, 

1 Weß Gaumen er erquickt hat, 
So will ich Stand und Namen 
Nicht länger ihm verhehlen. 

Drauf ließ er einen Namen 

Von langem Maaß erklingen. 

Gemiſcht mit Ben und Rabbi 

Und. andern fremden Tönen, 

Und ſagte, daß ſein Volk ihm 

Noch ſchön're beigegeben. 

Da ſagt' ich: Weiſer Fremdling, 

Daß dich mein Dach beherbergt, 

Darum geſchieht ihm Ehre. 

Da gab er mir zur Antwort: 

Fürwahr! es ſollten Herrſcher 

Und Herrn der Herrſcher kommen 

Und deine Trauben koſten, 

Und fröhlich werden. Sind ſie 

Doch faſt fo ſüß und würzig, 

Wie jene großen waren 

Im Lande meiner Väter. 

Drauf ließ er mich vernehmen, 

Es hätten ſeine Väter 

Ein ſchönes Land beſeſſen, 
Magiton, IV. 18 
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Wo Honigſeim in Strömen 
Und Milch gefloſſen wäre! 
Und feine Trauben hätten 
Im Herbſte je zwei Männer 
An einem Stock getragen, 
Und ihre Beeren ſeien 

Wie Eier, groß geweſen, 
Und ſei der Wein geworden 
Wie ein lebendig Feuer. 

Ei! ſprach ich, weiſer Rabbi, 
In. dieſem edlen Lande 
Möch teich ein Winzer werde u. u 
Ach! gab er mir zur Antwort, 
Fluch liegt nun auf dem Lande: 
Denn ſeine Winzer wichen 
Vom Glauben ihrer Väter, \ 
Von ihrer Väter Sitten, 

Von ihrer Väter Güte. 

Doch nah am Thor des Morgens 
Liegt, ſchöner noch und reiner, 
„Ein Land, in dem die Eltern 
Der Erden Gattung wohnten; 
Ein Garten voller Früchte, 
Begabt mit ſtarken Kräften, 
Unſtexblichkeit zu geben, 

Dem, der fie würdig iſſel. — 
Dann griff er in den Buſen 

Und holt ein ſchwarzes Büchlein 
Hervor mit ernſter Miene 

Und reiht’ es mir und fagte: 
Zum Dank für deine Labung, 
Mein Wirth, nimm dieſes Büchlein; 
Wer würdig iſt zu finden 

Und, ſich zu finden mühet, 

Dem zeigt es Weg und Eingang 
Zum ſeligen Gefilde, 

Und fagt ihm feltne Dinge, 

Und ſagt ihm alle Zukunft. 

Da blättert' ich im Büchlein, 

Und ſah, es war das Büchlein 
Voll ſeltſamer Figuren, ; 
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Boll fremder Wort' und Zahlen = - 
Voll Wolken, Kreif und Roſen 
Und Thier und Flügelköpfchen. 

Komm, ſagt' ich, weiſer Rabbi, 
Da er den Stab ſchon faßte, 
Komm, guter Greis, dein Dank iſt 
Zu gut für meine Gabe. 
Wann bald auf deinen Weg ſich 
Der heiße Mittag lagert, 
So wird dich dieſe Flaſche 
Voll alten Weines ſtärken. 
5 Da dankt er mir mit Rühtung 
Und gab mir feinen Segen. 
Und als ich nun allein war 
Mit meinem Wunderbuche, 
Da warf ich's in das Feuer, 
Wo meine Bohnen ſchmorten, 
f Und ging, als raſch die Lohe 
i Schon in den Blättern wühlte, 
Zurück in meinen Weinberg, 
Zu ſehn, ob meine Trauben 
Zur Kelter zeitig wären. 
(Rach faſt 50 Jahren könnte ein Zuſatz 0 
Sein Knäblein fand die Blätter, 
Halb angebrannt, verzettelt, 
Wie ſie die Lohe ausſpie, 
(Denn Quellgeiſt ſpukt im Büchlein); 
Der Vater, ſtutzig, ſammelts, 
Setzt mühſam es zuſammen, 
Und hat in den Fragmenten 
Mehr Weisheit, als durch Arbeit 
Zeitlebens er gewonnen. 


Auch wurde der gegen den Rabbi hier ſpielend ausge⸗ 
ſprochene Wunſch im Geiſte ſchön verwirklicht, und es iſt keine 
Anmaßung des Sohnes, der ihn arbeiten ſah im Weinberge 
des Herrn, wenn er dem hinzufügt: 

Dann ging er und ward Winzer 
In jenem edlen Lande, 


Wie ahnend er begehrte. ö 2 
on 18 * 
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und der Eigner des Weinbergs, wo die alte Tenne 
ſtand des Sehufiters, machte ihn zu feiner Hüter einem, und 
da er alt und müde war, gab er ihm den Feiertag und den 
ihm aufgehobenen reichen Lohn. — Wir ſtehen an ſeinem 
Grabe und ſehen ihm ſehnſüchtig nach, dahin, wo man ohne 
guten Kampf nicht hinkommen kann, und wo er, nach noch 
ſchöneren, höheren Werken jenſeits, einſt die Krone der Aus⸗ 
erwählten empfangen ſoll, ſo wird uns gelehrt und ſo ahnen wir. 

Das Reich des Glaubens hat ſein berühmter Name 
in deutſchen. und fremden Landen, das wiſſen - feine 
Nächſten am beſten, gefördert und erweitert; wenn Göthe von 
feiner Dichtkraft verkündete: „ſelbſt der Chineſe malt Lotten 
und Werther aufs Glas,“ ſo gereicht es dem jüngeren Lands⸗ 
mann und Mitpoet zu höherem Ruhm, daß man dort auch 
feine Bibel hat und feine geiſtlichen Lieder kennt. Ein katho⸗ 
liſcher Profeſſor kam aus dem gelobten Land und fragte mich, 
ob er hier ſein neues Teſtament, das er auf den heiligen 
Stätten überall mitgehabt, mit den beiden Theilen des alten 
ergänzen könne? Dieſer Mann, der ſeit dem als Univer⸗ 
ſitätslehrer manche geiſtreiche Blicke in den Orient und 
ſeine Geheimniſſe gethan, war Schüler des meinem Vater gar 
nicht abholden Görres und ſitzt nun in der Paulskirche in 
unſerer Stadt. Nicht ſelten kamen Juden und vom Juden⸗ 
thum bekehrte Miſſtonäre an, die des Vaters Geiſt in tiefer 
und allein wahrer Deutung ihrer Geheimlehren prieſen, und 
wie Er ſie mächtig mit Klarheit auf den rechten Weg geführt. 
Sogar Herr Amſchel von Rothſchild (er war damals noch 
nicht Baron) freute fich im J. 1820, meine Bekanntſchaft als 
unſer mecklenburgiſcher Banquier beim Bundestage auch in der 
Hinſicht zu machen, weil mein Vater ein ſo großer Schriftge⸗ 
lehrter ſei (das wußte er von dem Rabbi, der taͤglich mit 
ihm, oder, wenn er verhindert iſt, für ihn betet). 

Wie mühſelig lernte mein Vater ſein Hebräiſch als Au⸗ 
todidact in ſpätern Jahren, nachdem er alle Weisheit der 
Welt ins Feuer geworfen, wie damals das Büchlein mit den 
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kabbaliſtiſchen Zahlen und Zeichen. Wer dieſen unermüdeten, 
nur von Gebet und Schlaf unterbrochenen Fleiß dieſes Ge⸗ 
richtsmannes in ſeinen Freiſtunden kennen lernen will, er ſehe 
ſich in jenem im Jahr 1820 verfaßten Sendſchreiben an 
Marheinecke, das damals mit den Ankündigungen des neuen 
Bibelwerks gedruckt verſandt wurde, um. Die Basler Octav⸗Bibel, 
durchſchoſſen in 4 Quartbände gebunden, iſt noch vorhanden. 
Auch Das Tintenfaß hat uns der edle Vater hinterlaſſen; es 
iſt nur von ſchlechter Fayence und unförmlich; allein, ſo 
werth⸗ und ehrenvoll auch das ſchöne ſilberne Tintenfaß 
iſt, welches die freie Stadt Bremen für Führung ihrer Ge⸗ 
ſchäfte am Bundestage dem Greis durch den würdigen Bür⸗ 
germeiſter Schmidt überreichen ließ, jenes alte unſcheinbare 
und abgeſtoßene Stück Hausrath wiegt ſchwerer, und zwar, 
was das beſte iſt, beim Volke mehr noch, als in der gelehr⸗ 
ten Welt. Gelehrte haben ſich, wieder wie damals, als das 
große Werk ſich Bahn brach, bemüht, es zu verdrängen — 
orthodoxe Gottesgelehrte waren es dießmal, wer ſollte es 
glauben; doch, wie Luthers Gabe unvergänglich, wird es auch 
des Erneuerers Arbeit ſein, die eine redliche und wohlver⸗ 
ſtandene war, und der man wohl mit Beraubungen augen⸗ 
blicklich den Lohn ſchmälern, aber dauerndes Verdienſt nicht 
nehmen kann. Der Herr, der ihm ſeiner Zeit die Kraft gab, 
das ſchöne Werk zu vollenden, die wichtige Aufgabe zu löſen, 
hat dann dem Greiſe zeitig, da er als Staatsmann und 
Richter zu viel in Anſpruch genommen war und die Stärke 
ſchwand, einen treuen Hülfsarbeiter geſandt, der noch kurz 
vor ſeinem Tode ihm eine Erquickung in folgendem ſchönen 
Zeugniß bereitete, deſſen Mittheilung uns der Briefſteller — 
Herr Dr. th. Rudolf Stier — nicht verübeln wolle, da 
ſo viel Troſt für die Hinterbliebenen darin liegt: 

ö „Ihr lieber freundlicher Brief, theurer und hochverehrter 
Freund und Meiſter meiner geiſtlichen Jugend, verpflichtet 
mich zum innigſten Danke, brachte mir eine beſondere Freude. 
Namentlich auch das freut mich immer von neuem, daß meine 
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Schriften im Ganzen als gründlich und richtig vor Ihrem 
Tribunal erkannt werden — denn ich empfange darin mit 
Dank zu Gott das beſtätigende Urtheif einer in Ihnen mir 
von Anfang repräſentirt geweſenen Zukunft. Ferner, bei 
allen Abweiſungen im Einzelnen, welche zuweilen ausdrücklich 
und namentlich zu bezeugen mir gerade mein ſonſtiges Ver⸗ 
hältniß zu Ihnen dem Publikum gegenüber auferlegt, weiß 
ich mich doch im Grunde ſo ſehr und ganz als Ihren Schü⸗ 
ler, daß ich gern, ſo lange Sie noch im Leibe wallen, alles 
mir an Frucht Gewachſene zunächſt Ihnen zur- ſchuldigen 
Gabe des Dankes darbringe e Die Waffnung wider 
alle Confuſton des halbglänbigen Befens. der Schulgelehrten, 
den zur Wahrung ächter Selbſtſtändigkeit und zu gedeihlich 
unbehindertem Fortſchritt ſogar nothwendigen Zorn und Eifer 
gegen jedes menſchliche Handthieren am Worte Gottes, 
den klaren Standpunkt über allem Confeſſionellen — 
das alles verdanke ich, nächſt der Gnade von oben, Ihrer 
Vermittelung. 4 
Wenn der Vater im Scherz manchmal ſein Haus „das 
Haus der Schreiber in bibliſchem Ausdruck nach Luther 
nannte, weil drei darin Schreiber, ein juriſtiſch-theologiſcher, 
ein publieiſtiſc⸗ belletriſtiſcher und ein cameraliſtiſ ch⸗naturhiſto⸗ 
riſcher, in ihm und beiden Söhnen ſich darſtellten — fo nannte 
es die Welt gar oft ein Pietiſtenhaus. Und das war es 
wahrlich nicht. Zunächſt gehörte die Mutter nicht zu unſern 
bibliſchen Auslegungsſtunden, und ſodann war gerade dieſer 
Theologe ein fo heitrer Weltmann und guter Geſellſchafter, 
daß ſich gar Manche wunderten, die ihn perſönlich kennen 
lernten und ihn, weil feine Schriften und Gedichte fo tiefen 
Ernſt athmen, auch als einen ſtrengen Mann der Geſellſchaft, 
als einen, was man Kopfhänger nennt, erwarteten. Dieſer 
heitre Geiſt auch von der lebhaften Mutter auf die Kinder 
übergegangen, machte aus dem Hauſe der ſogenannten Pieti⸗ 
ſten gar oft ein Haus der kunterbunteſten Wirthſchaft, befon- 
ders wenn Enkel aus einer der vier Weltgegenden eingetroffen 


271 


waren; denn auch das iſt eigenthümlich, daß die Vaterſtadt 
dieſe Familie gern mit dem Rücken anſah, daß Neid und ge⸗ 
fliſſentliche Mißachtung ſie der beſten Früchte einer Heimath 
beraubte; die Töchter fanden im Auslande paſſende Partieen, 
die Söhne auswaͤrtige Dienſte, und der einzige Enkel, der bis 
jetzt des berühmten Mannes Namen fortpflanzt, iſt wiederum 
im Begriff, fremde Dienſte oder fremde Heimath zu ſuchen. 
„Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterland und in feinem - 
eigenen Hauſe,“ dieſen Spruch Chriſti hatte, bei aller nöthigen 
Selbſterkenntniß, auch dieſer Gattesmann auf ſich anzuwenden 
oft Gelegenheit. Es geſchah ohne Bitterkeit, die feinem edlen 
Geiſte, wie überhaupt jedes Nachtragen, fremd. war — deſto 
mehr laſtet dieß Wort auf Denen, die ihn mißverftanden, 
mißverſtehen wollten, und die ſeine wie jedes. Menſchen ange⸗ 
borne Schwächen, den Balken in ihrem Auge vor dem Splitter 
des Nächſten nicht ſehend, ſpaßhaft oder gar boshaft vergrö⸗ 
ßerten. Doch Friede ſei über ſeinem Grabe, und als die 
ſchönſten Zeugniſſe mögen die von ſeinen ehemaligen Gegnern 
reden, die ihm ſo volle Genugthuung als verklärtem Mithür⸗ 
ger zollen, oder früher hingeſchieden ſchon länger gaben. 

Da dieſe Blätter (die Zeitſchrift) auch dem Mittel⸗ 
reich geweiht find und J. Fr. v. Meyer der großen keck ge⸗ 
läugneten Wahrheit des Fegfeuers, das dieſes Mittelreich 
bedeutet, als der vornehmſte der Proteſtanten nächſt Jung⸗ 
Stilling wieder Achtung und Eingang verſchaffte, ſo möchte 
es nicht ungeeignet ſein, auch hierbei ein wenig im Magikon 
zu verweilen. Es war in der Zeit der ſchalſten und wohl⸗ 
feilſten, ja der frivolſten und nichtswürdigſten Aufklärung, von 
Weſten her angezündet, daß dieſer Knecht Gottes (man ver⸗ 
zeihe den pietiſtiſchen Ausdruck), wie Chriſtophorus in dem 
noch kleinen Heiland, auf ſeinem ſtarken Sachſenrücken 
(er ſtammt von Hildesheim) eine wachſende Laſt bekam, 
in ſehr tiefe Strudel hinein, die er ſchier nicht zu ertragen 
vermeinte. Nicht nur das Schulpack der Theologen, Philolo⸗ 
gen, Philoſophen ꝛc., nein, ſeine Gönner und Weltfreunde 
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vor Allen, fingen an, den ſchon Sdb-Penbdtes dr bemitlei⸗ 
den und zu beſpötteln. Es ging ihm wie Colon, der die ihm 
als ſo ſicher gekündete neue Welt endlich fand: er irrte von 
Häuſern und Palaͤſten ab mit ſeiner erneuerten Kunde gleich 
ihm wie ein Wahnſinniger, die Jugend ſelbſt deutete mit 
Fingern auf den neuen Theoſophen, den zum theologiſchen 
Handwerk eines Jacob Böhm und Jung zurückgreifenden 
aberwitzigen Schwärmer. Von letzterem Myſtiker exiſtirt noch 
ein Brief, wo er den theuren Freund in dieſen Bedrängniffen 
tröſtet — und heute! verneigt man ſich oder wagt einem 
Görres, Schubert, Schelling ꝛc. nicht zu widerſprechen, wenn 
man ſeinen Namen als den Verfaſſer von Hades, ein⸗Bei⸗ 
trag zur Theorie der Geiſterkunde (Fr. a. M. 1810) 
als einer der fo früh dafür kämpfte, offen, ehrlich und Gott 
die Ehre gebend hier wie überall,“) nennt und ſelbſt preist 
N War ſein Leben ein klarer Spiegel der Gottesfurcht, der 
Liebe, der Durchgeiſtigung eines an ſich edlen Charakters, ſo 
verklärte ſich dieſer Ausdruck beſonders in den Tagen ſeiner 
letzten Leiden und in ſeinen Sterbeſtunden. Es war uns, ihn 
treu bis zum letzten Hauche pflegenden, ja als Knechte und 
Mägde ihn und die Mutter nach dem Tode noch beſorgenden 
Kindern eine Freude und Erquickung, wie er, dankbar und 
anerkennend für unſre nur rückzahlende Treue, fo geduldig war, 
und als ein herrlicher Mann, dem von Geiſtlichen allein es 
noch vergönnt war, zu ihm zu kommen und über ihm zu beten, 
ihn beim Erwachen aus ermattendem Schlummer ſanft anredete: 
Vous vous sentez dans la main du Seigneur! und er es ſtill 
und ergeben mit abgebrochnen Lauten bejahte, da ſchwebte die 
Weihe des vollendenden Dulders über dem edlen Haupt und 
unſre Augen füllten ſich mit Thränen. Als dieſer Mann ihn 


) Auf meine und Andrer Anfragen entſchloß ſich in neuerer Zeit bei 
Anerkennung dieſes feines Verdienſtes J. F. v. M. zu einer „neuen 
verbeſſerten und mit einem zweiten Theil vermehrten Ausgabe.“ 
Dieſer zweite Thell ſoll, was darüber in den Bl. aus Prevorſt 

2. und 3. Samml. ſteht, enthalten. 5 
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zum zweitenmal, vor dieſem Wachen, ſchlafend fand und ſegnete 
mit halblauter frommer Zurede, ſchwebte ein Lächeln um ſeinen 
Mund, als höre er das ſchon von drüben als ein Vollendeter; 
wie er aber wirklich vollendet hatte und die Frauen, die ihn 
verehrten, und die Kinder, die ihn liebten, den Sarg um⸗ 
ſtanden, da war; zu dem milden Ernſt der Stirn noch ein 
ſchönerer Zug himmliſcher Verklaͤrung um den Mund, unver⸗ 
geßlicher als jenes Lächeln des Sterbenden hinzugekommen 
— es war ein Abglanz von dort, wo er ſchon ſtill und ſelig 
weilte, um zu höheren Stufen abgerufen zu werden, es war 
das ſeinem ſchönen Greiſenantlitz nun wahrhaft aufgeprägte 
Bildniß, das da bekannte: „Ich habe überwunden — warum 
weinet Ihr?“ Ein edler Prieſter aus dem Süden Baierns 
ſchrieb der zu dem Sterbenden geeilten älteften, in Baiern 
glücklich vermählten Tochter folgende Zeilen ler verzeihe eben⸗ 
falls die Mittheilung:) 

„Die Nachricht von dem ſeligen Hinſcheiden Ihrer ehr⸗ 
würdigen Eltern hat mich auf eine ſo eigenthümliche Weiſe 
ergriffen, daß ich es mir nicht verſagen kann, gegen Sie mit 
wenigen Worten mich hierüber als theilnehmender Freund — 
erlauben Sie mir hier dieſen Ausdruck — auszuſprechen. — Es 
war nicht das Gefühl der Betrübniß, das ich empfand, ſondern 
frommer Rührung, ich möchte ſagen, heiliger Freude. Denn 
indem meine Einbildungskraft Ihres Herrn Vaters ehrwürdiges 
Bild mit aller Treue mir vorführte und ich ihn nun als Leiche 
auf dem Bette liegen ſah, empfand ich mit tiefer Bewegung 
den reichen Troſt der Worte der Offenbarung 14, 13: „Selig 
ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben von nun an. Ja 
der Geiſt ſpricht: daß ſie ruhen von ihrer Arbeit und ihre 
Werke folgen ihnen nach.“ — Man iſt ſo freigebig mit dem 
„Selig,“ wenn von Verſtorbenen die Rede iſt, daß es gar oft 
bedeutungslos geſprochen wird. Hier aber ſprech ich's mit 
der innigſten Ueberzeugung, mit froher Seelenſtimmung. Es 
kam mir hiebei das nicht, was man ſonſt ſo natürlich findet, 
den Tod eines Menſchen zu bedauern, zu beklagen. Nein! 
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Ich kann einen ſolchen Entſchlafenen nur gläcklich preiſen, denn 
was können wir einem Menſchen Beſſeres, Größeres wünſchen, 
als was durch Gottes Gnade Ihrem Herrn Vater zu Theil 
geworden iſt: — mit reichen Gaben des Geiſtes und des Ge⸗ 
müthes ausgerüftet, eine reiche, vielſeitige, ehrenvolle Thätigkeit 
zu entwickeln; als Familienvater, Bürger und Chriſt von der 
Mitwelt hochgeehrt⸗ und in ſich glücklich zu ſeyn, und — „ift 
des Lebens Wallfahrt aus“ — wie Simeon in Frieden zu 
ſcheiden. — Ein ſolches Leben und ein ſolcher Tod liegen mit 
faſt idealiſcher Schönheit vor uns. — Selbſt gegen Sie kann 
ich, was man ſonſt „ſchmerzliches Bedauern“ oder mit dem 
fremden Worte „Condolenz“ nennt, nicht ausſprechen. Ich 
fühle herzlich mit Ihnen die Rüh run g, die jedes Scheiden 
der Art uns verurſacht; aber ich bin von Ihrer eigenen re⸗ 
ligiöſen Geſinnung zu ſehr überzeugt, um mir Sie in troſt⸗ 
loſem Schmerz darüber verſunken denken zu können. Sie wer⸗ 
den vielmehr unter Thränen kindlicher Liebe den Herrn für 
den Reichthum ſeiner Barmherzigkeit preiſen. — Möge der 
Segen Ihrer gottſeligen Eltern als das köſtlichſte Erbgut bei 
Ihnen bleiben und ſich auf die theuren Ihrigen vererben.“ 

„Nachdem nun die beiden Eltern, die Mutter in der Abend⸗ 
ſtunde, da es dunkelte, am Sonnabend, der Vater am Tage 
des Herrn, da der Hahn die erſte Daͤmmerung verkündete, 
ſanft verſchieden waren, lief die ſeltene Trauerkunde von Mund 
zu Mund, und Erſtaunen und Rührung bemächtigte ſich der 
Einwohnerſchaft. Manch Eltern⸗ oder Gattenpaar ſagte ſich: 
ſo möchten wir auch ſcheiden, ungetrennt im Tode wie im 
Leben. Am Morgen des Mittwochs aber, des letzten Tags 
im Januar, bewegte ſich ein langer Zug auf dem kleinen Platz 
der Straße, von dem fünffenſtrigen, hochſtockigen, mit einem 
weitſchauenden Belvedere in Würfelform auf dem hohen Dach 
gezierten Hauſe (ein Söller, den nach dem Vater der Schrei⸗ 
ber dieſes zu Eingebungen der Muſe benutzte) — er geleitete 
die beiden Särge des Greiſenpaares, wie im Tode ſich fol⸗ 
gend, und geführt von zwei Geiſtlichen, von den Eonfeffionen 
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der Verblichenen, und von den treuen Dienſtboten, deren weib- 
licher Theil Blumen trug, die heute einer Schneelandſchaft 
ausgeſtreut wurden. Den Zug der leidtragenden Verwandten 
eröffnete der Verfaſſer dieſes Schreibens mit zwei von den 
25 Enkeln; der eine hatte die Theuren als Arzt verpflegt, 
der andere, einer Enkelin verlobt, kam zufällig von feiner See- 
ſtation, wo er der Reichsmarine ſich widmet, hier an, um den 
erſt jüngſt verlaſſenen Großeltern die letzten Ehren zu erwei⸗ 
ſen. Die Erſten der Stadt, die beiden regierenden Bürger 
meiſter und der Vicepräſident der Gerichte traten mit vielen 
Senatoren, Beamten, ausgezeichneten Einwohnern und Frem⸗ 
den der großen Anzahl von Verwandten nach, alle zu Fuß, 
und viele Equipagen folgten. Der evangeliſche Pfarrer Weh⸗ 
ner ſprach in Verhinderung des Beichtvaters des Seligen, 
Pfarrer Steitz (beide dem Hingeſchiedenen innig befreundet) 
Worte des Troſtes und der Erhebung über dem Doppelgrabe: 
wie die Gattin, von Angſt und Sorge aufgerieben, voran- 
geeilt, wie er fo ſchnell und eben fo friedlich gefolgt fei, dem 
der Herr den Lohn eines treuen Arbeiters gebe. Er berührte 
ſeine Verdienſte um die Kirche wie um den Staat, nannte in 
Wahrheit die Umſtehenden und die beiden Beichtiger ſelbſt ſeine 
Söhne, die ihm Lehre, Förderung, Aufſchwung und Ruhe 
verdankten, und hielt das Bild des ſo Vollendeten Allen mit 
edlem Feuer als das Beiſpielwürdigſte vor Augen. — Die 
Schollen rollten in die Tiefe auf die Sarge, vermiſcht mit den 
geſtreuten Blumen; die Augen Aller waren feucht — es war 
eine erhebende Beſtattung, eine wahre Gottesfeier. Der edle 
Sänger des Tobias und ſo vieler heiligen Hymnen hatte auch 
dieſe ſeine letzten Stunden hienieden in ſchönen, rührenden 
Verſen voraus geſchildert, als Meiſter der Dichtkunſt: — — 


1. Endlich wird ja alle meine Noth 
Nebeln gleich vor deinem Licht verfinken, 
Und aus Engels hand mir Palmen winken, 
Wo kein Feind mehr droht. 
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Endlich wird ſich meiner Feſſeln Haft 
Von den wundgedrückten Gliedern löſen; 

Salbe wirft du auf die Striemen fügen, 
: Und ich ſteh in Kraft. 


2 


2 


3. Wann des Lebens letzte Stunde naht, 
Wann die Freunde meinen Hügel kränzen, 
Seh ich ſelig ſchon den Mittler glänzen, N 
Der mein Heil erbat. = 


4. Und erfteht mein Leib aus feiner Nacht 
Zu der Auserwählten Freudenleben, 
Werd ich dankbar dir das Zellgniß geben: 

Du haſt's wohl gemacht. . 


Auch in feinem ſchönen Gedichte: „Unſterblichkeit“ überſchrie⸗ 

ben, hat er, beginnend: „Mich Staub vom Staube führt 

mein Lauf — Zum dunklen Grabe nieder; — Doch die Ver⸗ 

klärung hebt mich auf — Mit glänzendem Gefieder — 2c.“ 

ſeiner Sehnſucht nach dieſer Vollendung ein rührendes Denk⸗ 

mal geſetzt, und der Refrain: „O, daß ich ſchon unſterblich 
wär'! * iſt beſonders in dem einfachen Vers ergreifend: 


Hier zähl ich meiner Stunden Zahl 
und meiner Tage Sorgen 
Dort öffnet ſich mir ohne Qual 
Ein wechſelloſer Morgen. 
Die Ewigkeit iſt ſtill und hehr, 
O, daß ich ſchon unſterblich wär! 


Es wäre ungeeignet, dieſem Schluß vom Sänger ſelbſt noch 
etwas anfügen zu wollen, beträfe es nicht die Eigenſchaft die⸗ 
ſer Blätter als Verkünder der N — in ihrer weiteſten 
Bedeutung. 

An dem Seligen war magiſch: Wort und Ton der Stimme, 
und der heilige Blick nach oben; ſonſt wandelte er unter den 
Gottesfürchtigen ſchlicht und il, Bon feinem Tode haben 
wir weder Vorahnungen noch Anzeichen, aber drei ſchöne Tag⸗ 
bezeichnungen in den Looſungen der Brüdergemeine auf das 
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Jahr 1849. Bekanntlich ſchon hundert Jahre beſteht dieſe 
Uebung der Vorbereitung ſolcher Loostexte und paſſender Lie⸗ 
derverſe dazu unter den Herrnhutern. Als J. F. v. Mäyer 
bettlägerig wurde, wollte er ſich an dieſem Büchlein erbauen 
— er wollte die Loosſprüche des nächſten Jahres, wo er neuer 
Kraͤftigung entgegen zu gehen hoffte, zu ſeiner Erquickung 
und Aufrichtung nachleſen. Von dem Tage des neuen Jah- 
res aber, wo er ſchon im Sterben lag, und wo ie Frau, 
ver, heißen die verzeichneten Stellen: 

„27. Januar (4. Woche, 1849.) „Der Herr kennet den 
Weg dr Gerechten.“ — Pam 1, 6. — „Und führt fie über 
Berg und Thal; und wenn's die rechte Zeit, ſo führt er ſie 
zur ſtillen Ewigkeit.“ 1554, 6. 
Von dem e ſeines Sterbens, Sonntag: 
aß deine Augen offen ſtehen über dieß 

. iber die Stätte, davon du gejagt haft: 

mein Name ſoll da fein. — 1, Kön. 9. — Dein Volk 
ergibt ſich deinen treuen Häüden; ſieh, es liebt dich, wollſt 
dich zu ihm wenden: wache unter ſeinem Dache.“ 966, 3. 


Nun kam am 30. Januar noch ſchnell zur Beerdigung 
der Großeltern der neue Enkel, der ſeit ſeinem 10ten Jahre 
das Meer geſucht und, ein junger kräftiger Mann, im See⸗ 
dienſt ſich ehrenhaft emporgeſchwungen, zugleich empfohlen von 
Heinrich v. Gagern, ſeinem nahen Anverwandten, ein Lieute⸗ 
nant bei der deutſchen Marine. Ich hatte die Loſung dieſes 
Tages zuvor ſchon geleſen und mich über deren Sonderbarkeit 
gewundert. Nun traf die Erfüllung auf unſer Trauerhaus 
ebenfalls ganz eigen zu, in den Stellen: 

30. Jan. „Die mit Schiffen auf dem Meere fuhren und des 
Herrn Werke erfahren haben und feine Wunder im Meer, die fol: 
len dem Herrn danken um ſeine Güte und um ſeine Wunder, die er 
an den Menſchenkindern thut.“ Pi. 107, 23 f. 31. — „Die maͤch⸗ 
tige Gnade behütet die Pfade der alten und neuen von feinen Ge⸗ 
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treuen, durch ftürmende Sluthen, in e und Eiſe auf einerlei 
Weiſe. 1441, 2. 


Friedrich v. Gagerns Voraus ſehung. \ 


Fritz Gagern nahm in Hornau voriges Frühjahr 
von ſeiner verehrungswürdigen Mutter ſo Abſchied: „Nun, in 
drei Wochen gedenke ich bei Euch zurück zu ſein im lieben 
Hornau, und dann will ich bei Euch bleiben — ja, das will 
ich.“ Sie verwunderten ſich Alle der Rede des Generals, 
Rund es entſpannen fi Scherze, wie er von Hornau aus die 
Reichsarmee commandiren werde, wenn ihn das Vertrauen 
noch höher ſtellen ſollte, auf gute Verrichtungen im Süden! 
Aber Friedrich v. Gagern blieb ernſt und ſagte: „In 
drei Wochen alſo, hoffe ich zu Gott; und dann hier heimlich 
und friedlich bei Euch — !“ So ungefähr ſchloß er, raſch 
enteilend. — Und als ihn die mörderiſchen Kugeln bei Kan⸗ 
dern trafen, eilte gerade die dritte Woche zu Ende, und ſein 
letzter Gedanke war ſicher bei den Seinen, wohin er nun, 
zwar nicht heimlich, aber im Friedensſchein einer ſo raſch durch⸗ 
ſchnittnen edlen Laufbahn, von der neuen Reichsſtadt in ſchö⸗ 
nem ernſten Triumphzuge geleitet wurde. Unvergeßlich bleibt 
es, wie die drei edlen Brüder bleich hinter ſeiner Bahre in 
dem unermeßlichen glänzenden Gefolge, umweht von deutſchen 
Fahnen der Häufer, dahin traten; unvergeßlich bleibt Hornau 
der überwältigende Schmerz des ehrwürdigen Paares, dem 
man den Friedenreichen (Fried⸗ rich) brachte; und wer Sonn⸗ 
tags nach dem Friedhofe von Hornan ſchaut, erblickt da oſt 
einſam knieend die gebückte Geſtalt des edlen Greiſes, der 
hier ſeine Andacht hält! 


Das eidensgefiät. 


Die auffallendſte Ahnung einer kurzen, mit immer größes 
ren Leiden und Schrecken heimgeſuchten Ehe, war einem ſonſt 
glücklichen Paare, das aber ſchon vor und bei der Hochzeit 
von Warnungszeichen faft verfolgt wurde, dieſe: 


In dem großen Himmelbett des bräutlichen Lagers ſtarrte 
der jungen Frau ein Schreckens⸗Antlitz entgegen, das ſte ſtarr 
. anfehen mußte; es hatte Züge von dem blühenden Gatten, 
und doch wieder ganz andere, ſchrecklich gealtert und zerſtört, 
und einen durchdringenden geiſterartigen Blick auf die Starrende 
gerichtet. Ihr Mann verwies es ihr, ſich ſolcher Phantaſte 
oder Viſion hinzugeben, begriff nicht, was es ſei, und ſuchte 
in irgend einer Gedanken⸗Verkettung mit Warnungszeichen, 
die vorhergegangen, den Grund der phantaſtiſchen Erſcheinung. 
Aber das Bild hing immer vor ihr in der Gardine wie der 
Abdruck des. Antlitzes unſeres Herren auf dem Schweißtuch 
der Veronika: ein tiefes Leiden darin ausgeprägt, wie des 
ſterbenden, von Qualen. und Foltern gealterten Gatten. Sie 
ſchwieg darüber, und nach und nach wurde das Bild bläſſer 
und verſchwand endlich. Sie hatten ein liebes Kind und 
lebten ſehr glücklich, das heißt innerlich, die Zeichen des Un⸗ 
glücks aber erfüllten ſich immer mehr. Da wurde auch jener 
Trauerzug wahr, daß der Bräutigam, ſtatt mit ſchnellen Roſ⸗ 
ſen, ohne es zu wiſſen, mit Leichenpferden langſam zur Braut 
gezogen wurde. 

Der junge Mann beſtieg eines Tags in heitrer Laune 
als Turner einen Baum, und in ſchon ziemlicher Höhe brach 
ein Aſt, auf den er ſich geſchwungen; er ſtürzte zur Erde und 
verletzte dabei den Rückgrat ſo, daß die Erſchütterung ihn 
dem Grabe zuführte. Er war ſogleich des Gebrauchs ſeiner 
Glieder beraubt, dann magerte er ab, zum Skelett, ohne 
Schlaf, mit den fürchterlichſten Schmerzen bei jeder Berüh⸗ 
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rung und Wendung des Körpers — hatte ſtets zwei Wärter, 
die ihm aber nichts recht machen konnten; die arme Frau 
verzweifelte. Man beſchloß noch einen Verſuch mit Wildbad 
zu machen, und der ſonſt ſo rüſtige Mann wurde wie eine 
lebendige Leiche langſam hintransportirt auf einem dazu eigens 
hergerichteten Wagen. Das Bad ſchlug fehl — ſchon auf 
der Reife nahm er die hippokratiſchen Züge jenes Schreckbil⸗ 
des an und nun erkannte die gute, Gattin jenes Spukbild 
des entſetzlichen Leidensantlitzes der Gardine, das einſt in 
ihrem Brautbett ihr entgegenſtarrte. Er ſtarb im Wildbad 
nach unfäglichen. Schmerzen, und nun gingen vor der Zer⸗ 
knirſchten, die ihr blühendes Kind in den geſchloſſenen Armen 
vor ihm umſpannte, alle die wunderlichen Warnungen der: 
erſten Zeit vorüber. 5 e 


— 0a 


Ein Vorgeſicht von einem genattfamen Tode 
Nobert Blums. 


Eine Frau aus Frankfurt, die, in Folge beſonderer Ner⸗ 
venbeſchaffenheit oder einer ihr angeborenen Anlage ſchon 
öfters Vorgeſichte und vorausſagende Träume hatte, ſchrieb 


mir unter dem 19. Oktober 1848 unter Anderem Folgendes: 


„Am Ende Auguſts ging ich im Finſtern in eines mei⸗ 
ner Zimmer, hatte aber, wie ich Sie verſichere, keinen Ge⸗ 
danken an irgend etwas Politiſches und am wenigſten an 
jene Perſon. Da ſah ich auf einmal das Bruſtbild eines 
wunderſchönen jungen Mannes vor mir mit aſchblonden Haa⸗ 
ren, (céndre wie es die Franzoſen nennen). Sein Geſicht, 
ſogar die Lippen, waren leichenfarb, jedoch bewegte er einige⸗ 
mal den Kopf. Im Augenblick lag die Leiche eines unferer 
Landtagsabgeordneten quer vor ihm; der entblößte Hals hatte 
eine Wunde, jedoch vom Blute geſäubert. Die Wunde war 
gelblich fett und erregte mir Eckel. Dieſes Geſicht hielt bei⸗ 
nahe fünf Minuten an, dann war es plötzlich verſchwunden. 
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Das Angeſicht des jungen Mannes hatte keinen Bart, 
das Alter ſchätze ich auf 28 — 30 Jahre. Was überhaupt 
der junge Mann bedeuten ſoll, weiß ich nicht. War es eine 
Anklage von einem bereits Verſtorbenen gegen den Deputirten, 
oder war derſelbe durch deſſen Angabe oder durch ihn ſelbſt 
ermordet. Lichnowskys Bild, den ich wohl kannte, war es 
nicht, dieſer halte auch, meine ich, braune Haare, das weiß 
ich aber, daß ſie auf einander Bezug haben mußten. Den 
Namen des getödteten Reichstagsgeſandten habe ich, in ein 
Extrablättchen verſiegelt, dieſem Brief beigelegt, bitte Sie aber, 
es nicht zu eutſiegeln, bis ich es Ihnen ſchreibe. — 2 

Am 19. Oktober konnte nicht entfernt an eine Toͤdtung 
Robert Blums gedacht werden, die erſt am 9. Nov. ſtattfand. 
Als dieſe fpäter auch mir bekannt wurde, muß ich geſtehen, 
daß ich gegen das Verbot jener Frau: ich ſolle das verſiegelte 
Extrablättchen nicht eröffnen, bis fie es mir ſchreibe, daſſelbe 
eröffnete und in ihm geſchrieben fand: „Robert Blum.“ 
Dies iſt nun eine wahre Thatſache. Man kann allerdings 
hier einwenden, daß Blum wohl keine Wunde am Halſe er⸗ 
halten, auch daß die Erſcheinung jenes jungen Mannes mit 
dem aſchblonden Haare ohne Erklarung bleibe, aber die Haupt 
ſache, das Vorgeſicht von einem gewaltſamen Tode Ro bert 
Blums, ſteht doch hier unumſtößlich feſt. — N. K. 


* 


ueber Fernwirkungen, Somnambüle, Geiſter⸗ 
’ erſcheinungen und dämoniſchen Zauber. 


Die Leſer des Magikons mögen im IV. Jahrgang, 
S. 125, die Worte: „zur Geſchichte der Phänomene im Ober⸗ 
amtsgefängniſſe in Weinsberg im Jahr 1836“ nachleſen. Ich 
äußerte daſelbſt die Vermuthung: „ob jenes Weib nicht ſich 
ſelbſt bewußt oder unbewußt, vermittelſt entbundenen Nerven- 
Magiton IV. N 19 
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geiſtes in Diſtanz gewirket, und ſo al ar Phänomene ber⸗ 
vorgebracht haben könnte.“ 

Gegen dieſe meine Vermuthung erhielt ich durch die 
Hand eines von mir ſehr verehrten glaubigen Freundes nach⸗ 
ſtehende Zuſchrift zur Mittheilung in dieſen Blättern, die ich 

ohne weitere Bemerkung den Leſern derſelben als Auffaſſung 
des Geiſterlebens eines glaubigen Denkers übergebe. s 
Lieber! N 

Du ſcheinſt zwiſchen den Fernwirklingen der Somnatnbäfen 
vom dritten Grade, zwiſchen Geiſtererſcheinungen und zwiſchen 
dämoniſchem Zauber nicht genug zu unterſchelden, was doch 
gewiß von Bedeutung iſt. a 

Die Fernwirkungen der Somnambülen ſind aus 1 
Geſchichten bekannt, aber Niemand hat und fo ſchöne Auf⸗ 
Bi ſchlüſſe darüber gegeben, als die Seherin von Prevorſt. Sie 
ſagt: Wenn die Seele und Geiſt freier von dem Bande des 
Leibes werden, was nur im höhern magnetiſchen Grade der 
Fall iſt, ſo könne der Wille vermittelſt des Nervengeiſtes ent⸗ 
weder mit der Seele oder mit dem Geiſte in die Ferne gehen 
und ſich dort durch Zeichen vernehmen laſſen. Bei dem Tode 
ihres Vaters ſey es die von Kummer erfüllte Seele geweſen, 
welche der Wille beſtimmt habe, nach dem kranken Vater zu 
ſehen, und welche den von dem Arzte in Obriſtenfeld mehr⸗ 
mals und deutlich gehörten Seufzer „Ach Gott“ von ſich 
gegeben habe. Bei andern Fernwirkungen könne es auch der 
Geiſt ſeyn, welcher vermittelſt des Nervengeiſtes hinausgehe, 
wie z. B. bei dem Anklopfen in deinem Schlafzimmer. Werden 
Somnambülen in über⸗ oder unterirdiſche Sphären geführt, ſo 
geſchieht es immer an der Hand eines Schutzgeiſtes, der ſolchen 
Perſonen nie fehlt. Der christliche Sinn, den ich bei allen 
höher geſteigerten magnetiſchen Perſonen gefunden habe, läßt 
keine daͤmoniſchen Wirkungen zu. Eine ächte Somnambüle iſt 
das gerade Gegentheil von denen, die im Zauberbund ſtehen, 
wovon ich nachher reden werde. 

Was die Geiſtererſcheinungen betrifft, fo ift wieder die 
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Seherin die reinſte und ficherfte Quelle, weil ſich ihre Er⸗ 
ſcheinungen durch die auffallendſten Thatſachen, wohin ich die 
erſte und vierte Thatſache ihrer Geſchichte zähle, beftätigt find. _ 
In der Theorie der Seherin über Geiſter liegen folgende 
Sätze: Im Sterben zieht die Seele den feineren plaſtiſchen 
Theil des Nervengeiſtes an ſich- und bildet ihn zu ihrer aͤthe⸗ 
riſchen Hülle aus. Dieſer Nervengeiſt ahmt zwar die alte 
plaſtiſche Geſtalt nach, die der Menſch im Leben hatte, iſt aber 
fo fein und durchſichtig, daß er dem gewöhnlichen Auge ent⸗ 
flieht und an der Materie keinen Widerſtand findet. Seine 
Durchfichtigkeit aber richtet ſich nach der moraliſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Seele. Die, welche gottlos gelebt und viele Miſſethaten 
auf ſich geladen haben, erſcheinen ſchwarz; bei geringerer 
Schuld wird die Farbe grau und ſo geht es fort bis zur hellen 
und weißen Farbe, an welcher die guten und bekehrten Geiſter 
erkannt werden. Die im Lichtgewand Mice find Engel, 
u gehören nicht mehr der Erde an. 

Das Gleiche iſt es auch mit der Geſtalt. Je thieriſcher 
ER liederlicher ein Menſch gelebt hat, defto wufßemüicher und 
dem Thiere ähnlicher iſt ſeine Geſtalt. 

Zur Seherin kamen manche Geiſter, die anfangs wie 
unförmliche Klumpen ausſahen, aber nachher, je öfter ſte dem 
Gebet zuhörten, immer mehr menſchliche Geſtalt bekamen. 

Das Wichtigere aber iſt, daß die Gebete ſolcher Menſchen, 
die mit Eifer den Geiſtern zu helfen ſuchen, wirklich Einfluß 
auf die Bekehrung und die Erlöſung von ihrem Erdenbann 
haben können. Der Erlöſer bleibt zwar immer der Herr, aber 
der Menſch kann Werkzeug dazu werden. Der Bellon, den 
die Seherin erlöste, iſt ein herrliches Beiſpiel der Art. Bellon 
war ein Betrüger von zwei Waiſen, war aber dazu mehr von 
dem damaligen Vogt verführt, als aus eigener Bosheit des 
Herzens. Dieß verminderte ſeine Schuld. Er erſchien daher 
nur in grauer Geſtalt, während der Vogt, der ihn immer von 
der Bekehrung mit Gewalt zurückhalten wollte, ganz ſchwarz 

und grimmig ausſah. Bellon ſuchte Hülfe, fand fle im täglichen 
& 19* 
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Gebet der Seherin, das er wie in ſich einzuſaugen ſchien, 
wurde immer heller und weißer, und durfte am Ende, voll 
innigen Dankes für Melk Führung, in eine Stufe der Seligkeit 
übergehen. 

Die Geſchichte der Somnambüle Kramer von Stuttgart 
iſt bekannt; ſie ift im Archiv beſchrieben und es ließen mich 
zu ihr die Freunde Klein, Nick und Lebret täglich während 
meiner Ferien bitten. In dem Grade magnetiſcher Stei⸗ 
gerung ſtand ſie der Seherin ſehr nahe, was ſchon die 
pünktlich eingetroffene Vorherſagung von dem Tode einer hoch⸗ 
geſtellten Perſon beweist, die damals fo viel Aufſehen erregte. 

Was nun hieher gehört, iſt ihre letzte Criſe, in welcher 
ihr Führer ihr verſprochen hatte, die wichtigeren Perioden ſeines 
Lebens zu offenbaren, jedoch mit dem Verbot, daß nichts 
davon in ihre etwaige Geſchichte aufgenommen werden dürfe, 
was auch nachher unterlaſſen wurde. Ich war Augen⸗ und 
Ohrenzeuge dieſer letzten Criſe und nehme jetzt keinen Anſtand, 
die Geſchichte dieſes Führers kurz zu erzählen, weil ſie kein 
unwichtiger Beitrag ſowohl von dem Erdenbanne als der Er⸗ 
löſung der Geiſter iſt. 

„Der Führer hieß Schäfer, war ein Württemberger, von 
Eltern bürgerlichen Standes (den Ort nannte er nicht, wahr⸗ 
ſcheinlich, um jede Nachfrage zu verhindern.)“ Er war ein 
gutgearteter Knabe und Jüngling, er lernte die Handlung 
und kam zuletzt nach verſchiedenem Wechſel zu einer reichen 
Handlungs Wittwe in Warſchau, die ihm bald ihr ganzes 
Handlungsgeſchaft anvertraute. Viele Jahre leiſtete er ihr treue 
Dienſte, fand aber nie Ausſicht, ein eigenes Geſchäft anzu⸗ 
fangen. So reifte nach und nach der unglückſelige Vorſatz in 
ihm, ſich auf Koſten ſeiner Frau einen Fond zu einem eigenen 
Geſchäft zu erwerben. Er entwendete von den ihm anvertrauten 
Geldern 7000 Thaler, machte ſich flüchtig und nahm ſeinen 
Weg nach der Heimath in Württemberg. Nicht mehr ferne 
von feinem väterlichen Ort faßte er den Vorſatz, um wegen 
des vielen Geldes allen Verdacht zu vermeiden, daſſelbe im 
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Walde unter einen gewiffen Baum zu vergraben. Er übernachtete 
im nächſten Dorfe, bekam aber einen heftigen Blutſturz in der 
Nacht und war Morgens fon eine Leiche. Er war und blieb 
Allen unbekannt. 

Die Folge davon war, daß er an den vergrabenen Schatz 
verbannt wurde; denn der Spruch: „Wo euer Schatz iſt, da 
iſt auch euer Herz;“ gilt durch das ganze Geiſterreich. Viele 
Jahre irrte er voll Reue über die begangene That umher und 
büßte ſie in einem höchſtunglückſeligen Zuſtand in Leid und 
Qual. Es wurde ihm geſagt, daß ihn nur die Hand eines 
unſchuldigen Kindes erlöſen könne, was e ein ſehr ent⸗ 
fernter Troſt für ihn war. 

Die Erlöfung gieng auf folgende Weise. 

Die Somnambüle wurde in dem Haufe ihres Oheims, 
welcher Arzt war, erzogen. Häufig nahm fle der Oheim auf 
ſeinen Beſuchen in den benachbarten Orten mit ſich. Als eilf⸗ 
jähriges Mädchen geſchah es nun, daß das Mädchen auf dem 
Heimweg im Walde bei Mondenſchein etwas ſchimmern ſah; 
ſie gieng darauf zu und erblickte eine Menge der niedlichſten 
Schneckenhäuschen wie in Pyramiden aufgebäuft vor ſich. Schnell 
nahm fie eine Hand voll davon und ſteckte fie, ohne etwas 
zu ſagen, ihrem Oheim in die Manteltaſche. Nach Hauſe 
gekommen bat fie ihn, ihr die Schneckenhäuschen aus feiner 
Manteltaſche zu langen. Aber wie erſtaunte dieſer, als er 
lauter goldene ausländiſche Münzen hervorzog! Ein weiteres 
Nachſuchen gleich den andern Motgen an gleicher Selle war 
vergeblich. N 

Von dieſen Münzen bekam das Mädchen Einige, welche 
ſie bis in ein ſpaͤteres Alter aufhob, aber nach und 0 als 
es ihr an Geld gebrach, auswechſelte. 

Der Führer ſagte: durch die Hand des unſchuldigen Maͤd⸗ 
chens ſey der Schatz an den Tag gekommen, und den andern 
Morgen frühe hätte eine vorbeiziehende Judenfamilie denſelben 
entdeckt und mit genommen. Er ſey nun nach langer Büßung 
und Reue von ſeinem Banne erlöst, ſeine Sünde ſey ihm 
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‚ vergeben und er begnadigt worden. Zum Dank für die Erlöſung 
durch das Mädchen ſeye es ihm vergönnt worden, ihr Führer 
zu werden, und durch ihn habe fie in den letzten Jahren ihres 
N Zustandes viele Mittheilungen empfangen. 
Veoon dieſer letzten Criſe an kam ſie in ihren natürlichen 
Zuſtand zurück und wurde, wie ich nachher öfters vernahm, 
eine gediegene Chriſtin und warme Verehrerin des Herrn. 

Dieſe -Beifpiele, an deren Wahrheit wir keinen Grund 
zu zweifeln haben, belehren uns, daß Geiſter, welche ſelbſt 
Betrug auf der Erde ansgeübt, theils durch Gebete wieder 
erleuchtet, theils durch Reue und Büßung wieder erlöst und 
ſogar Führer anderer Menſchen werden können. 

Nach dieſen beiden Vorgängen, wozu noch viele Andere 
gezählt werden können, ſehe ich nicht ein, warum du den Pater 
Anton verwerfen und dich in deiner Geſchichte an ganz un⸗ 
ſtatthaſte daͤmoniſche e Balken win, wie ich gleich 
zeigen werde. . 

Nur beiläufig will ich bemerken; A daß ich ee Winckler 
einen ähnlichen Fall erlebten. Ein junger wackerer Bürger 
‚im Nürtinger Oberamt verfiel auf einmal in einen ſpontanen 
Somnambulis mus, in welchem er nicht nur ſcharfe Bußpre⸗ 
digten hielt, ſondern auch außerordentliche Viſtonen hatte. Da 
ein wichtiger Tag angekündigt war, an welchem nicht nur ſein 
gewöhnlicher Führer, ſondern noch drei Andere ihre Lebens⸗ 
geſchichten erzählen würden, fo. folgten wir ſchon der Neuheit 
wegen der Einladung. Diefe vier Führer ließen ſich nachein⸗ 
ander hören; ſie ſtammten aus Schleſien, Anhalt Köthen 
und Schweden und lebten im 16. und 17. Jahrhundert, waren 
zwar von Jugend an erweckte Menſchen, aber nicht ohne gehl⸗ 
tritte. Sie erzählten zum Theil merkwürdige Scenen, doch 
war das Ganze nichts Außergewöhnliches. Sie ließen in mir 
den Eindruck zurück, daß man die Führer der Somnambülen 
noch nicht in die Claſſe der Engel ſetzen dürfe, und daß ein 
großer Unterſchied in ihren Fähigkeiten ſeyn möge. Vielleicht 
ſollte gerade dieſe Meinung durch fte zu Tage gefördert werden, 
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weil in Vielen der Glaube iſt, die Führer ſeyen über allen 
Irrthum erhaben. Wenn es in der Schrift heißt: „Die Lehrer 
werden leuchten, wie des Himmels Glanz;“ ſo iſt wenigſtens 
fo viel gewiß, daß ſolche Führer weit davon entfernt find.. 

Was nun den dämoniſchen Zauberbund betrifft, fo werde 
ich dich bloß an- die dicken Folianten der Hexenprotocolle von 
Fürfeld und Schwaigern erinnern dürfen. 

Die faktiſche Wahrheit, die ſich aus jenen dhalgce, 
abſtrahiren laßt, iſt folgende. 

Nach dem Erfund des Fürfelder⸗ Protocols, 115 den ich 
durch Auszüge näher bekannt wurde, iſt ein altes Weib Na⸗ 
mens Wagenmann die Hauptperſon. Sie wurde durch Ge⸗ 
ſtändniſſe einer Enkelin und eines andern jungen Mädchens, 
die ſie theils auf unerklärliche Weiſe plagte, theils auch in 
die magiſchen Künſte einweihen wollte, verrathen und ins Ge⸗ 
fängniß geſetzt. Der damalige Syndikus des Kantons Kräich⸗ 
gau, ein wackerer, gerechter und chriſtlicher Mann, Namens 
Müller, hatte, meiſteus in Gegenwart des biedern Grundherrn 
Dieterich von Gemmingen und einiger Skabinen, die Unter⸗ 
ſuchung. Statt der ſonſt gewöhnlichen Zwangsmittel und Tor⸗ 
turen ſetzte der Richter dem hartnäckigen Laͤugnen bloß Geduld, 
Vorhaltung der Widerſprüche und ernſtliche Mahnung entgegen. 
Vorzüglich durch ſeine chriſtliche Zuſprüche und die ſchönen 
Gebete, womit er jedes Verhör anfing und endigte, erweichte 
er dieſes harte Herz nach und nach ſo ſehr, daß fie ſich, un⸗ 
erachtet der Qualen, die fie von dämonifhen Einwirkungen 
auszuſtehen hatte, von dem Bunde mit dem Satan losſagte, 
alle ihre Miſſethaten offen bekannte, deren faktiſche Wahrheit 
noch von lebenden Zeugen beſtätigt wurde, und zugleich aus⸗ 
führlich beſchrieb, wie es mit dem Hexenwerk zugehe, ſo daß 
Jeder, der dieſes Protokoll liest, ſich ein getreues Bild des 
Ganzen davon machen kann. ö 

Die Hauptſaͤtze aus dieſem Protokoll benütze ich jetzt, 
um dir zu zeigen, daß die Hypotheſe von daͤmoniſchen Fern⸗ 
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wirkungen bei deiner Geiſtergeſchichte ungegründet iſt. Ich 
ſtelle dieſe Sätze in einer Reihe au: 

1) Jede Perſon, die in den Zauberbund eingeht, bekommt 
einen Dämon an die Seite, der nur für fie ſichtbar iſt und 
vermittelſt deſſen ſie auf die geheimſte Weiſe nicht nur Vieh 
und Menſchen ſchaͤden, ja durch geheime Gifte tödten, ſondern 
auch Dämonen in die Wien N Di 1 beſeſſen ma⸗ 
chen kann. N 

2) Die Perſon vermag nichts ohne den Dämon, und 
der Dämon vermag nichts, ohne daß die Perſon den Willen 
dazu hergibt und mitwirkt. Beide müſſen immer beiſammen 
ſeyn. Von einer daͤmoniſchen Fernwirkung, wo die Perſon in 
einem andern Ort wäre, als die Wirkung, habe ich in keinem 
der Protokolle geleſen. 
ö 3) Ohne Zweifel hat der Dämon die Kraft, das Band 
der Seelen mit dem Leibe fo aufzulockern, daß die Seele ver⸗ 
mittelſt des Nervengeiſtes ſich einen Scheinkörper anbilden kann, 
mit welchem fie, geführt vom Dämon, ſich an jeden Ort, der 
ihr nicht durch eine fromme Schutzwache verſchloſſen iſt, hin 
verſetzen kann. Die nothwendige Folge aber davon iſt, daß, 

wie die Seele mit ihrem Scheinkörper ſich auswärts bewegt, 

der wahre Fleiſchkörper wie ein unempfindlicher todter Klotz 
im Bette zurückbleibt, und nur dann wieder äußeres Leben 
zeigt, wenn die Seele von ihrer Fahrt wieder in ihn zurückkehrt. 
4) Man iſt gedrungen, in dem Nervengeiſt einen höhern 
ſinnenhaften, dem Willen unterworfenen Beſtandtheil, und einen 
niedern wehr materiellen, die innere Oekonomie des Leibes 
leitenden und der Naturkraft unterworfenen Beſtandtheil zu 
unterſcheiden. Nur jener bildet den ſinnenhaften Scheinkörper, 
womit die Seele ausfährt, während dieſer, äußerlich leblos 
ſcheinend, die innere thieriſche Oekonomie unterhält. Da aber 
diefe beide Beſtandtheile die innigſte Verwandtſchaft mit einander 
haben, ſo iſt bei ihrer Wiedervereinigung ſogleich das ganze 
Leben wieder hergeſtellt. 

5) Mit ſolchen Scheinkörpern können viele Bundesgenaſſen 


289 


an beſtimmten Orten zuſammenkommen, um Feſte und Schmäufe 
zu halten. Mit dem finnenhaften Theil des Nervengeiſtes, 
der zugleich die plaſtiſche Kraft in ſich hat, können fie ſehen, 
hören, ſchmecken u. ſ. w. Auf den Hexenmahlzeiten werden die 
köſtlichſten Gerichte aufgeſtellt, aber alles dieß iſt pure Ver⸗ 
blendung. Die Wagenmann ſagte, ſie ſei immer hungrig nach 
Haus gekommen. 

6) Bei den Somnambülen höhern Grades iſt zwar auch 
ein Freierwerden der Seele von den leiblichen Banden, wie 
bei dem Scheinkörper jenes. Bundesgenoſſen, und dieß darf 
uns nicht befremden, weil das theilweiſe Abldfen im Leben ja 
doch zur gänzlichen Ablöſung im Sterben bei beiden werden 
muß; aber beide ſind in ihrem innern Weſen völlig entgegen⸗ 
geſetzt, wie Poſttives und Negatives, wie Licht und Finſterniß, 
wie Ideal und Scheuſal, wie guter und böſer Wille, wie Liebe 
und Haß und überhaupt wie chriſtliches und ſataniſches Prinzip. 

Die Seherin ſagt: Je freier der Geiſt von Seele und 
Leib wird, deſto tiefer dringt er in die Wahrheit ein und um 
ſo weniger kann die Somnambüle irren. Dieß iſt bei jenen 
Bundesgenoſſen gerade umgekehrt. Ihr Geiſt iſt völlig ver⸗ 
dunkelt und von dem böſen Willen gefangen genommen, und 
ihre Seele lebt in lauter Irrthum und ſataniſcher Verblendung. 

7) Der Unterſchied zwiſchen Freiheit und Gefangenſchaft 
des Geiſtes drückt ſich bei beiden in ihren Wirkungen aus. 

Die höhere Somnambüle kann durch den Willen des 
freigewordenen Geiſtes die Seele mit dem ſinnenhaften Ner⸗ 
vengeiſt an ſolche Oerter verſetzen, wohin ſie einen Zug in 
ſich fühlt, wodurch fie in der Ferne ſehen, hören und fh ver⸗ 
nehmen laſſen kann, wie es bei der Seherin geſchah, als ſie 
nach ihrem todtkranken Vater ſchaute. 

Dieß vermag keine im Zauberbunde ſtehende Perſon, 
weil der Geiſt gefangen liegt und die Seele ohne Hülfe des 
Dämons gar nichts vermag. Ihr eigener Wille vermag nicht 
in. die Ferne zu wirken; vielmehr muß fie mit ihrem Schein⸗ 
körper durch den Dämon an die entfernten Oerter, wo fie 
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Schaden ſtiften will, geführt werden, wo dann allerdings der 
Daͤmon ihr eine große Kraft verleiht, Aus den Protokollen 
erhellt aber, daß alle Häuſer, wo fromme chriſtliche Sitte und 
Eintracht wohnt, dieſen Teufeleien unzugänglich ſind. 

Ich komme nun zur Anwendung dieſer Satze auf deine 
Geiſtergeſchichte. 

Iſt das Weib bloß ein gewöhnliches, obgleich liſtiges und 
verſtelltes Weib, ſo iſt dennoch bei ſo viel unerklärlichen Er⸗ 
ſcheinungen und Entblößung aller Mittel im Hage nicht 
an Betrug zu denken. 

Iſt das Weib im Zauberbund, wozu u übrigens im Buche 
kein Verdachtsgrund vorliegt, fo konnte fle nur dann in der 
Ferne Wirkungen hervorbringen, wenn ſie mit ihrem Schein⸗ 
körper durch dämoniſche Hülfe dahin geführt wurde; aber 
alsdann hätte ihr wahrer Leib wie ein todter Klotz im Bette 
zurückbleiben müſſen, was bei den vielen nächtlichen Beobach⸗ 
tungen der Neugierigen nicht unbemerkt hätte bleiben können. 

Wo iſt ein Beiſpiel, daß eine. Hexe ſich Tag und Nacht, 
ja bis zur Erſchöpfung ihrer Kräfte hergegeben hat, Lieder, 
Bibelſprüche und Gebete aller Art herzuſagen? dieß haͤtte alle 
Dämonen vertreiben müſſen, da ſte ſchon vor dem bloßen 
Namen Jeſus davon fliehen. Bei der Annahme eines Geiſtes, 
der näch Erlöſung ſeufzt, iſt dieß Alles in der Ordnung, wozu 
die Vorgänge bei der Seherin das beſte Zeugniß abgeben. 
Ob das Weib bekehrt öder unbekehrt damals war, thut nichts 
zur Sache. War der Geiſt einmal an dieſes Weib gewieſen, 
ſo konnte er ihr keine Ruhe laſſen, um ſeinem inneren Ver⸗ 
langen nach chriſtlichen Gebeten und Liedern zu genügen, und 
dazu war das Gefaͤngniß gerade der beſte Ort, weil das Weib 
dadurch verhindert war, andern weltlichen Geſchaften nachzu⸗ 
gehen. 

Die Gefaͤngnißwärterin, welche ich außerdem, wo du 
mich in das Lokal des Gefängnifjes führteſt, fpäter noch ein⸗ 
mal ſprach, erzählte mir fo viele Scenen von ihrem Verkehr 
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mit dem Seit, daß eine Einwirkung der Art ven dem Weib 
mir völlig unglaublich ſcheint. 

Noch habe ich den Umſtand, der aus Sen mir befannten 
Schriften über Zauberei genommen ift, zu berühren, daß eine 
im Zauberbund ſtehende Perſon, fo bald fie den Händen des 
Richters übergeben iſt, ihre Macht zu ſchaden fo lange verliert, 
bis ſie wieder befreit iſt. Es iſt dieß ein wichtiger Punkt für 
die Juſtiz, welche, da keine juridiſchen Beweiſe für eine Zau⸗ 
„bereiſünde möglich find, die bloß moraliſchen Gründe von ſich 
abweist. Ein auffallendes Beiſpiel iſt die Wagenmann. Wäre 
ſie nicht auf die übrigens ſtarken Verdachtsgründe hin dem 


Richter übergeben worden, ſo hätte ſie ihr ſchädliches Werk 


fortgeſetzt; fie wäre in der Gefangenſchaft des Satans geblieben, 
und die verlorene Seele hätte ſich durch Bekehrung und offenes 
Belenntniß ihrer Sünden nicht mehr retten können. 

Igſt nun dieſer Satz richtig, daß eine der Obrigkeit über⸗ 
- gebene Perſon der Art ihre Macht verliert, ſo konnte auch 
das Weib im Gefängniß nicht mehr in die Ferne wirken. 
Bedenkt man dieß Alles, fo it die Hypotheſe der Fernwir⸗ 
kungen das Unwahrſcheinlichſte, die Geiſterlöſung aber das 
Wahrſcheinlichſte. Wären die tauſend Störungen in der Pro⸗ 
zedur gegen das Weib nicht vorgekommen, fo hätte ſich die 
Geiſterlöſung ebenſo ruhig entwickeln können, wie es bei der 
Seherin der Fall war. 

Der Vorhang, der uns dieſes geheime Reich bedeckt, 

wird nie für uns ganz aufgezogen werden; aber doch dürfen 
die Glaubigen Blicke hinter die Couliſſen thun. E. 


Die Monomanie zu Naftadt. 

Die neueſten Zeitungen ſchreiben. Eine Erſcheinung und 
zwar aus der Geiſterwelt, macht der Raſtadter Garniſon viel 
zu ſchaffen; es iſt die weiße Frau, ein Böſes Zeichen von 
Todesfällen, Krieg und ſchlimmen Zeiten, deren Spukgeſtalt 
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bald im Schloffe, bald in diefer, bald in jener Kaſerne will 
geſehen worden ſeyn. Unbeſtritten iſt, bei allen andern Deu⸗ 
tungen, daß die Erſcheinung des Alpdrückens, das ſogenannte 
„Schräteli“ ſehr häufig in den Kaſernen bemerkt wird. Selbſt 
Offiziere, die in den Schlaffälen der Mannſchaft übernachteten, 
wurden davon befallen. Bei dieſer Gelegenheit erinnern wir 
uns einer, ein ganzes Bataillon Soldaten betreffenden Er⸗ 
ſcheinung, die wir ſchon in den Blättern von Prevorſt ab⸗ 
handelten, hier aber wegen jener Raſtadter Vorfaͤlle wieder 
in's Andenken zurückrufen. Dieſe ältere Geſchichte nannte 
man die Er Monomanie zu St. Touard (in Frank⸗ 
reich). N 

Mit dieſem Ausdruck en ſich freilich alle Erſchelnun⸗ 
gen, die Mehrere zugleich wahrgenommen, natürlich erklären. 
Es iſt eine Anſteckung, von einer Phantaſte der andern mit⸗ 
getheilt. Wie aber dieſe Anſteckung geſchieht, wie ſie beſon⸗ 
ders in gegenwärtigem Beiſpiel möglich war, das möchte 
ſchwer zu erklären ſeyn. Und gibt es auch ſolche Anſteckungen, 
kann dem Hochſchotten von ſeinem Landsmann das andere 
Geſicht mitgetheilt werden, ſchließt dieß alle objektive Ein⸗ 
wirkung oder Wirklichkeit aus? macht die Contagion nicht 
blos für das Schanen empfänglich? Kann aber das eine 
Monomanie heißen, was 800 Menſchen zugleich wahrnehmen, 
plötzlich, ohne Varherwiſſen, als eine augenblickliche Erſchei⸗ 
nung? Nämlich ein Bataillon franzöſtſcher Soldaten hatte wäh- 
rend des beſchwerlichen Feldzugs, den der Erzähler mitmachte, 
an einem heißen ſchwülen Tage einen doppelten Marſch nach 
einem gewiffen Orte zu machen. Es waren 800 Mann lauter 
kühne, abgehärtete, verſuchte Leute, die, wie es heißt, ſelbſt den 
Teufel nicht gefürchtet hatten und ſich wenig um Geſpenſter und 
Geiſtererſcheinungen kümmerten. In der Nacht war das Ba⸗ 
taillon gezwungen, in einem engen, niedern, kaum für 
300 Mann Raum bietenden Gebäude Quartier zu nehmen; 
dennoch aber ſchliefen ſie. Um Mitternacht aber wurden Alle 
von einem aus allen Winkeln ertönenden gräßlichen Geſchrei 


293 


aufgeweckt, und den erſtaunten erſchrockenen Soldaten erſchien 
das Geſicht eines ungeheueren Hundes, der durch das Fen⸗ 
ſter herein ſprang und mit ſchnellem und gewaltigem Tritte 
den Schläfern über die Bruſt lief. Die Soldaten verließen 
entſetzt das Gebäude. Am nächſten Abend nahmen fie auf 
dringende Bitten des Bataillonschefs und des Arztes, die fie 
begleiteten, ihr früheres Quartier wieder ein. Wir ſahen, 
ſagt der Erzähler, daß ſte ſchliefen, vollkommen wach erwar⸗ 
teten wir die Stunde des Schreckens, und kaum hatte es 
zwölf geſchlagen, ſo waren die alten Soldaten auch ſchon 
zum zweitenmal auf den Füßen. Abermals hatten fie die 
übernatürlichen Stimmen gehört, abermals hatte ihnen der 
Hund die Bruſt bis zum Erſticken beklemmt. Der Bataillons⸗ 
chef und ich ſahen und hörten nicht das Geringſte.“ Der 
Verfaſſer ſucht nun die Sache aus phyfiſchen Urſachen, aus 
dem Luftdruck u. ſ. w. herzuleiten. Allein dieſe Urſachen 
erklaͤren weder die erſte, noch weniger die zweite, übereinſtim⸗ 
mende Erſcheinung. Der Schlaf ſcheint Bedingung des Wahr⸗ 
nehmens dabei geweſen zu ſeyn, es war aber darum ein 
gemeinfchaftlicher. Traum von 800 Mann ohne Wirklichkeit. 
Was es war, gedenken wir nicht näher anzugeben, denn wir 
wiſſen es nicht, aber daß es bloße eng war, 
N uns unmöglich. 


Weitere Beispiele von elektro- maßnetiſchen N 
gen an Menſchen. 


f Wir haben ſchon in dieſen Blättern, 3. Band Seite 609, 
über: „Elektro⸗magnetiſche Erſcheinungen an lebenden Men⸗ 
ſchen“ geſprochen und mehrere Fälle angeführt, wo ſich ſolche 
Erſcheinungen an Menſchen auf eine auffallende Weiſe zeigten. 

Es iſt dort unter anderm von zwei Madchen in Frank⸗ 
reich die Rede, mit denen Arago Verſuche anſtellte, ihre Eigen⸗ 
ſchaft als eine auf Elektro⸗magnetismus gegründete Natur⸗ 


294 


kraft erkannte und darauf antrug, daß die Akademie eine 
Commiſſton ernannte, um mit ihnen noch ausgedehntere Uns 
terſuchungen anzuſtellen. Es war aber nun nicht zu verwun⸗ 
dern, daß eine Akademie, die Fenners Entdeckung der Wirkung 
der Kuhpocken, Franklir's. Blitzableiter und Meßner's Magne⸗ 
tismus für Traͤumerei erklärte, auch hinter dieſer Erſcheinung. 
pur Betrügerei witterte. Die Art, wie dieſe Unterſuchung 
von der Akademie angeſtellt wurde, geſchah auch unter Verhält⸗ 
niffen, die durchaus dazu gemacht waren, kein Reſultat zu liefern. 

In jenen Blättern wurde auch, aber. nur flüchtig, zweier 
Mädchen aus Smyrna erwähnt, bei welchen ſich ganz gleiche 
erſtaunliche elektro⸗magnetiſche Erſcheinungen zeigten. Es ſind 
die gleichen, von denen Herr Fürſt Pückler⸗Muskau in ſeiner 
Schrift: Rückkehr aus Syrien und e 3. Th. S. 321, 
berichtet. f 

Wir ſetzen nun deffen ausführliche Beobachtung, wie er 
fie mit mehreren . Zeugen an dieſen Mädchen e 
hieher. 

Seine Beobachtung und fein Urtheil wird um ſo unbe 
fangener ſeyn, da Herr Pückler⸗Muskau, wie bekannt, nicht 
unter die Ueberglaͤubigen gehört und als Beobachter en 
auch nicht leicht zu hintergehen geweſen wäre. 

Er rechnet dieſe Erſcheinung unter die Naturerſchelnnnger, 5 
nicht unter die Wunder; wir allerdings auch, müſſen aber 
auch mit ihm ſagen, daß wir wohl bald inne werden, daß 
alles um uns her in das Reich der Wunder gehöre. N 

Ich hatte mit dem Commodore v. Bandeira, Herrn van 
Lennep, Herrn von Chabert und einigen. anderen Herren ver⸗ 
abredet, uns heute zu zwei Wundermädchen zu begeben, welche 
ſeit einiger Zeit das hieſige Tagesgeſpräch abgeben. Es ſoll⸗ 
ten die ſeltſamſten elektriſch⸗magnetiſchen Phänomene von ihnen 
. ausgehen, und wir waren alle ſehr neugierig, dieſe ſelbſt zu 
prüfen. Leider war das Wetter hell und ſchneidend kalt ge⸗ 
worden, was der geheimnißvollen Kraft der Mädchen, wie 
man ſagte, nachtheilig ſei, dagegen warmes Wetter und Regen 
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dieſelbe ſehr vermehre. Deſſen ungeachtet war, was wir fan 
den, über unſere Erwartung. 

Beide Mädchen, dem Anſchein nach zwichen 18 und 
20 Jahren, zeigten ein Benehmen, das zwar ihrem nur ge⸗ 
ringen Stande angemeſſen, aber keineswegs roh oder gemein 
war, ſo wie auch ihr Aeußeres, wenn nicht ſchön, doch ange⸗ 
nehm. erſchien. Sie hatten ſich kaum an einem hölzernen, mit 
einer Wachsleinwanddecke belegten und gegen die Wand ge⸗ 
ſtellten Tiſche niedergeſetzt und ihre Hände daranf gelegt, als 
man zuerſt einen ſcharfen Luftzug unter der Tiſchplatte hin⸗ 
ſtreichen fühlte, und dann ein ganz eigenthümlich tönendes 
Knaͤrren in verſchiedenen längeren und kürzeren Abſaͤtzen in 


der dünnen Tiſchtafel ſehr deutlich hörte, das bald dem Krabb⸗ 


len einer Maus, bald einem Kratzen mit den Nägeln ähnlich 
wär, doch nur ahnlich — nicht gleich, denn es war etwas 
f caratterii Beſonderes dabei, was nicht auszudrücken iſt, 
und einem in der Nacht geſpenſterartig vorgekommen ſein 
würde. Bald darauf aber ward die Sache noch wunderlicher. 


Der Tiſch fing an ſich ſeitwaͤrts an der Wand langſam fort⸗ 


zuſchieben ungeachtet des hindernden Teppichs, auf dem er 


ſtand. Sobald die Mädchen ihre Hände aufhoben, hörte die 


Bewegung auf. Als ſie ſie wieder auflegten, begnügte ſich 
der Tiſch nicht mehr mit der früheren langſamen Bewegung, 
ſondern rückte ſtoßweiſe heftig, faſt ſpringend fort, wie gewalt⸗ 
ſam fortgeſtoßen. Dieſe abſtoßende Kraft ruhte beſonders in 
der Hand des jüngften Mädchens und wirkte manchmal fo 
ſtark, wenn ſte ſich ihrer Schweſter gegenüber ſetzte, daß dieſe 
aufſpringen und ihren Stuhl ſchnell zurückziehen mußte; um 
am vom Tiſch umgeſtoßen zu werden. 
Wir machten im Allgemeinen dabei folgende e 
ku ngen. 
. Es fand keine Veraͤnderung in den Reſultaten ſtatt, ob 
die Wachstuchdecke auf dem Tiſch lag oder abgenommen wurde. 
Brennendes Licht ſchwächte die Wirkungen, je. näher es 
gebracht wurde; je dunkler die Stube durch die herabgelaſſenen 
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Vorhänge gemacht wurde, je ſtärker war die Bewegung des 


Tiſches. Andrang von Menſchen ganz in der Nähe ſchwächte 


ebenfalls den Effekt, und wenn ein Anderer die Hand auf 


den Tiſch legte, oder auf die Mädchen ſelbſt, uber auch dieſen 
die Spitze eines Meſſers entgegenhielt, hörte weiſens, aber 
nicht immer, Geräͤuſch und Bewegung auf. 5 

Wir überzeugten uns Alle verſchiedene Male, während 
mehrerer Stunden, die wir hier verweilten, daß je unbefange⸗ 
nere die Mädchen waren, je animirter ſie ſich mit einander 
oder mit einem der Zuſchauer unterhielten, und heiterer ſie 
dahei wurden, auch in derſelben Progreſſion die Experimente 
ſich erfolgreicher zeigten. Auffallend war es auch, daß, als 
einmal die Jüngſte und Kräftigſte ein Glas Limonade ver⸗ 
langte, das ſie, ſehr durſtig wie es ſchien, mit. großem Wohl⸗ 
behagen austrank, der Tiſch, wie von gleicher Freude beſeelt, 
einen förmlichen Saß machte, dann aber eine geraume Zeit 


lang, wie erſchöpft, ſich nicht mehr bewegte, was alles in 
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Elektricität und Magnetismus überzugreifen ſcheint. 8 
Waͤhrend des ganzen Abends fanden wir immer, daß die 
Bewegungen des Tiſches und das knarrende Geräuſch in dem⸗ 
ſelben, welches zuweilen ſich bis zu dem Klang einer ſchwachen 
Exploſton ſteigerte, nie zuſammen eintraten, ſondern das letzte 
immer dem erſteren vorausging, wie der Donner einer Erup⸗ 
tion bei feuerſpeienden Bergen oder bei einem Erdbeben. zn 
Sowohl dem Anſchein als ihrer eigenen Ausſage nach 
wurden beide Mädchen durch die Uebung ihrer ſeltſamen Kraft 
nicht im geringften angegriffen oder geſchwächt; merkwürdig 
war aber der Umſtand, daß bei der Jüngeren der Puls der 
rechten Hand äußerſt heftig wie im Fieber ſchlug, während 
der an der linken, die nicht auf dem Tiſch lag, nur äußerſt 
ſchwach ging und zuweilen ſogar intermittirte, was der Schiffe 
arzt des Commodore, der uns begleitete, mehrmal verificirte. 
Der Puls des anderen Mädchens ging vollkommen regel 
ano und an beiden Armen gleicht. f rar 
Die mit uns gegenwärtige Mutter, eine ſehr einfache 
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Frau, erzählte, daß geſtern, als beide Kinder in Geſellſchaft 
einiger Freundinnen ausgelaſſen luſtig geworden, fle auf den 
Gedanken gekommen ſeyen, in einer ganz dunklen Stube gegen 
eine verſchloſſene Thür zu operiren. Dies habe einen fo un⸗ 
erwarteten Erfolg gehabt, daß nach kurzer Zeit das Knarren 
im Holze in Exploftonen, ſo laut wie Piſtolenſchüſſe überge⸗ 
gangen, einige Minuten fpäter aber die Füllung der Thür, 
auf der die Hände gelegen, mit Gekrach zerbrochen, und wie 
von einem gewaltſamen Fußtritt in die Nebenſtube ne 
worden ſey. Sie zeigte uns in der That das dieſen gen 
erſt wieder friſch eingeleimte Stück in der Thüre. Wis/ baßen 
ſogleich die Mädchen, welche ſich während der ganzen langen 
Sitzung immer gleich willig und gefällig gezeigt, daſſelbe doch 
heute noch einmal zu verſuchen. Sie erklärten ſich bereit, 
und Herr Chabert ward emeinſchaftlich mit mir beauftragt, 
bei den Mädchen zu bleiben, während die Uebrigen in die andere 
Stube gingen. Die Nacht war ſchon eingebrochen, und wir. 
verhüllten nun in der aͤußerſten Ecke des Zimmers eine Lampe 
ſo, daß nur gerade noch ſo viel Schein übrig blieb, um uns 
überzeugen zu können, daß kein Betrug ſtatt finde, obgleich 
ſchon längſt die beharrlichſten Skeptiker unter uns, namentlich 
der Schiffsarzt, ſich überzeugt hatten, daß es auch dem ge⸗ 
ſchickteſten Taſchenſpieler unmöglich ſein würde, das hervor 
zu bringen, was der unerklärlichen Nakurkraft dieſer unwiſſen⸗ 
den Mädchen ſo leicht wurde. Wir hatten alle Urſache, mit 
dieſem letzten Verſuch zufrieden zu ſeyn, denn ſchon nach we⸗ 
nigen Sekunden begann das eigenthumliche Knarren in der 
Thüre weit ſtärker als in der Tiſchplatte, und in ziemlich 
kurzen Zwiſchenräumen folgten ein paar Minuten darauf fo 
heftige Schläge, als wenn Jemand mit geballter Fauſt aus 
allen Kräften gegen die Thür donnere. Dennoch war der 
Ton immer ſo fremdartig eigenthümlich, daß, als ich zum 
Scherz ſelbſt ſo ſtark ich konnte, mit der Fauſt an die Thüre 
ſchlug, die Herrn im andern Zimmer gleich riefen: Was iſt 
das? das war kein elektriſcher Schlag! Die Mädchen baten 
Magikon. IV. 20 
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uns nun, das Licht ganz auszulöſchen worauf als wir in 
vollkommener Dunkelheit verblieben waren, die verſchieden⸗ 
artigen Geräuſche und Schläge ſich in Menge und Stärke 
noch bedeutend vermehrten; indeß war es den Mädchen heute 
nicht möglich, die Thür wieder zu zertrümmern wie geſtern, 
€ wiewohl an der geleimten Stelle ein wirklicher Fußſtoß im 
i Dunkeln dieß leicht bewerkſtelligt haben würde, wenn fie zu 
einem Betrug ihre Zuflucht hätten nehmen wollen. 

Dies ſind die einfachen, aber ſtreng wahren Beobachtun⸗ 

gen einiger Ungelehrten über ein Phänomen, das die Heroen 
der Wiſſenſchaften, wie Humboldt, Arago u. ſ. w., vielleicht 
bald in Europa beſſer zu würdigen Gelegenheit haben werden, 
da man von allen Seiten den beiden elektriſchen Mädchen 
anräth, ſich dort zu produciren, wogegen. fie ng bis jetzt 
die größte Abneigung zeigen. 
Mich erinnerte die heutige Darſtellung an eine Be 
kenswerthe, faſt vergeſſene Erzählung aus alter Zeit. Eine 
etwas ſchon bejahrte Dame, die Gemahlin eines ehemals 
reichsunmittelbaren Großen, theilte uns nämlich, als von 
Ahnungen und Erſcheinungen die Rede war, als ſelbſterlebtes 
Abenteuer mit, daß, als fie einſt mit einer Freundin noch ſpät 
Abends ſich ſehr lebhaft und luſtig unterhalten, dieſe ſich mit der 
Hand auf einen am Pfeiler ſtehenden Tiſch geſtützt, und beide 
alſogleich einen wunderbaren kniſternden und knarrenden Ton in 
der Nähe gehört. Im Moment darauf habe der Tiſch ſich 
ganz von ſelbſt bis mitten in die Stube geſchoben, als rücke 
ihn eine unſichtbare Hand. Sie ſey bei dieſem Anblick faſt 
ohnmächtig vor Schreck geworden und habe es gleich als eine 
Unglück verheißende Ahnung angeſehen, auch wäre bald darauf, 
faſt um dieſelbe Fake, der Mann ihrer Freundin ge⸗ 
ſtorben. 

Ob nicht eine ahnliche unbewußte magnetiſche Kraft hier 
eben ſo eingewirkt hat, als bei den Smyrnaer elektriſchen 
Notabilitäten? Immer mehr Wunder beginnen jetzt ſich na⸗ 
ürlich zu e mais les extrémes se touchent, und zuletzt 
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werden wir wohl inne werden, daß Alles um uns her in das 
Reich der Wunder gehört. 


Cardanus magnetiſche Eigenſchaften. 

Es iſt bekannt, daß manche Menſchen den Glauben oder 
Aberglauben haben, wenn ihnen das linke Ohr klingle, ſo 
ſpreche Jemand Böſes von ihnen, und umgekehrt, Gutes, klingle 
ihnen das rechte Ohr. Dieſe Behauptung ſtellte ſchon der 
gelehrte Cardanus auf, der ſchon im 16. Jahrhundert lebte, 
und ſpricht in ſeiner Lebensgeſchichte alſo davon: 

„Es war mir im Jahre 1526 zum erſtenmal eine mir 
anhaͤngende Eigenthümlichkeit entdeckt, die mir vierzig Jahre 
lang blieb. Ich empfinde, daß etwas außer mir in mein Ohr 
mit Geräuſch eingeht, immer von der Seite aus, wo Men⸗ 
ſchen von mir reden. Reden ſie Gutes, ſo kommt dieß Ge⸗ 
raͤuſche in das rechte Ohr, reden fie Böſes, in das linke, und 
dieſes dringt dann hindurch bis in's rechte und machet ein 
ordentliches Geräuſch. Streiten die Perſonen, die über mich 
reden, ſich, höre ich ein Geräuſch von Stimmen, wenn es auf 
etwas Böſes abzielet, auf der linken Seite, und es kommt 
dann genau von der Gegend her, wo dieſe Streitenden ſind. 
Oft wenn die Sache abläuft übel, wird die Stimme auf der 
linken Seite, wenn ſie aufhören ſollte, lauker und die Stim⸗ 
men werden vervielfältigt. Und nicht ſelten, wenn die Sache 
in derſelben Stadt vorgeht und die Stimmen kaum vorüber 
ſind, geſchieht es, daß auch ein Bote kommt und mich zu 
ihnen berufet, und wenn es in einer andern Stadt ge⸗ 
ſchieht und ein Bote kommt, fo ttifft es auf Ausrechnung 
der Zeit zwiſchen der Berathſchlagung und dem Anfang der. 
Reiſe gar genau ein. Ich finde dann, daß in dem Sinn, in 
dem ich es je nach der Seite, von der ich die Stimme ver⸗ 
nahm, alſo gut oder bös, von mir geſprochen wurde.“ 

20 
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’ Diefer Gelehrte. hatte aber a noch. andere fetfume 
Zuſtände an ſich. Er ſchreibt: 

Alls ich in Pavia als Prsfeſer die Medizin lehrte, 
ſah ich einmal ungefähr auf meine Hand, da erblickte ich an 
der Wurzel meines rechten Goldfingers die Geſtalt eines blu⸗ 
tigen Schwerdtes. Ich erſchrack ſehr. Des Abends kam ein 
Bote mit einem Briefe meines Schwiegerſohns, worin er mir 
ſchrieb, daß mein Sohn in Verhaft genommen worden ſeie 
und daß ich nach Mailand kommen ſolle. Dieſes Zeichen aber 
nahm immer zu von Tag zu Tag, und des letzten Tags naht 
es bis an die Spitze meines Fingers und ſah ſo roth wie 
ein flammendes Schwert, Ich wußte nicht, was ich hierüber 
denken und ſagen ſollte. Um Mitternacht war mein Sohn 
enthauptet. Am Morgen war das Zeichen ſchon mehr ver⸗ 
gangen und nach zwei Tagen plötzlich. — 

Er erzaͤhlt: Als er dieſes Gefühl durch's Gehör verlo⸗ 
ren habe, ſo ſeien bei ihm vorausſagende Träume erſchienen. 
In Träumen gegen Sonnenaufgang habe er immer alles vor⸗ 
ausgeſehen, was am andern Tage geſchehe. 

Nachdem ihn auch dieſe Eigenheit verlaſſen, ſtellte ſich bei 
ihm ein Schein ein, der ihn immer begleitete. Dieſer Schein 
ſtärkte ihn, da ihn die vorigen Eigenſchaften im Gegentheile 
ſchwächten. Er hielt dieſen Schein für eine beſondere Na⸗ 
turkraft. Er habe ihn nie von ſeinen Studien oder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft abgehalten, fondern ihn zu allen Dingen 
fertig gemacht. Er iſt, ſchreibt er, vortrefflich, ſich geiſtig zu 
entwickeln, und er ſcheint gleichſam die höchſte Kraft der Na⸗ 
tur zu ſein; denn er repräſentirt auf einmal alle Dinge, die 
zur Sache, die man entwickeln will, gehören, und wenn er 
nicht etwas Göttliches iſt, fo iſt er gewiß das vollkommenſte 
unter allen ces Werken. 
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Die Seher in der Oberlaufig. 


Seit ewigen Zeiten hat es Propheten gegeben unter 
allen Nationen. Erſtänden ſie nicht ſelbſt im Volke, die Hin⸗ 
neigung zum Wunderbaren im Menſchen, das Bedürfniß, Uner⸗ 
klärliches, Geheimnißvolles auf ſich einwirken zu laſſen, würde 
ſie alsbald ſchaffen. Was anders, als der unbeſiegbare innere 
Drang, die Zukunft enthüllt zu ſehen, führt ſelbſt Gebildete 
zu Wahrſagern und Kartenſchlagerinnen? Und wenn tauſend⸗ 
mal die geſunde Vernunft das Thörichte ſolcher Prophezeiun⸗ 
gen nachweist, es wird ihr doch niemals gelingen, ſie gänzlich 
und für immer zu beſeitigen. ̃ 

Unter den civiliſtrten Nationen unſerer Tage ſtehen vor 
allem die Hochſchotten in dem Rufe, reich zu ſein an Sehern 
und Propheten. Das zweite Geſicht⸗ dieſes Volksſtammes 
iſt weltbekannt und wiederholt Gegenſtand gründlicher Beſpre⸗ 
chung geweſen. In faſt ganz ähnlicher Geſtalt kommt die 
Gabe der Propheten bei den Weſtphalen vor, obwohl weniger 
häufig und weniger allgemein als in den hochſchottiſchen Ge⸗ 
birgen. Auch das lauſtziſche Oberland kennt dieſe Erſcheinung, 
doch nimmt ſte hier eine weſentlich andere, von jenem zweiten 
Geſicht der Schotten und Weſtphalen ſehr abweichende Form 
an. Merkwürdig aber und völlig unerklärlich bleibt es, daß 
die Gabe des Sehens, wo immer fie beobachtet wird, nur dem 
Ende des Lebens gilt; daß die verſchiedenen Seher der ge⸗ 
nannten drei Volksſtaͤmme nie von etwas anderem in naher 
oder ferner Zukuüft Vorgehendem Kunde haben, als entweder 
von ihrem eigenen Ende oder von dem Tode eines Andern. 

Schotten und‘ Weſtphalen, wenn ihnen die Gabe des Se⸗ 
hens verliehen iſt, erſcheint bekanntlich in plötzlich aufſteigen⸗ 
dem Schattenbilde, gleichſam in einer geiſtigen Fata Morgana, 
das Ereigniß ganz ſo, wie es ſpäter fich zutragen wird. Nicht 
ſo bei den Sehern der Laufitz. Dieſe kennen kein Bild, 
ihnen erſcheint weder die Perſon, deren baldiges Ende bevor⸗ 
ſteht, noch die Art und Weiſe oder die Veranlaſſung, die es 
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herbeiführt. Sie erfahren durch eine ganz ſonderbare Erſchei⸗ 
nung, die eben ſo unerklärlich iſt als die Gabe der Prophetie 
ſelbſt, daß dieſer oder jener binnen kürzerer oder längerer Friſt 
ſterben wird, ohne jedoch angeben zu können, ob ihm ein fried⸗ 
licher oder gewaltſamer Tod bevorſteht. Man nennt dieſe 
Begabung „das Todfehen,“ weil derjenige, der fie beſitzt, den 
Tod zu ſehen vorgibt, nicht gerade in der Geſtalt, wie ihn 
die chriſtliche Mythologie abzubilden pflegt, ſondern als weiß 
glänzendes Gebild, das bald menſchliche Form annimmt, bald 
in ungewiſſer oder oft wechselnder Geſtalt dem Seher ſich zeigt. 
. Häufig kommt dieſe prophetiſche Begabung in der Lauſitz 
nicht vor, auch dürfte fie ſich kaum im eigentlichen Niederlande 
wieder finden. Im Gebirge waren mir vor zwanzig und mehr 
Jahren zwei ſolcher Seher bekannt, deren einer den Tod meh⸗ 
. rerer Perſonen, und ſchließlich feinen eigenen, faſt auf, die 
Stunde vorausſagte. Seltſamer Weiſe ſtand dieſer Mamı 
nicht im beſten Rufe, während man ſonſt annehmen darf, daß 
große Seher, alſo Menſchen, die Gott vor andern bevorzugt 
hat, die Achtung Aller in hohem Grade genießen. Er war 
arm, anerkannt ein harter Familienvater, hatte in fruher Ju⸗ 
gend ein ausſchweifendes Leben geführt, und nach der Behaup⸗ 
tung der ganzen Gemeinde laſtete ein falſcher Eid auf ſeinem 
Gewiſſen. Dem ſei wie ihm wolle, der fragliche Seher nährte 
ſich ehrlich und kümmerlich durch Tagarbeit, pflog wenig Um⸗ 
gang und war meiſtens ſtill und in ſich gekehrt. Nur wenn er 
feiner feierlichen Verſicherung nach „den Tod fah,“ ward er 
geſprächig, wenigſtens machte er gegen ſolche, denen er Ver⸗ 
trauen ſchenkte, ſowie gegen ſeine eigene Familie kein Geheim⸗ 
niß daraus. Die Erſcheinung ſelbſt beſchrieb er folgenderma⸗ 
ßen: »Wenn einer ſterben ſoll, den ich kenne, begegnet mir. 
ein weißer „Schiem“ (Schein), geht oder kriecht wie eine breite 
Schlange vor mir her und bleibt vor dem Hauſe des dem 
Tode Verfallenen ſtehen. Später geht der Schein in das Haus, 
und wenn ich ihm folge, kann ich fehen, wem fein Kommen 
gilt. Der Schein bleibt mehrere Schritte von der Perſon, 
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die abgerufen werden ſoll, ſtehen; oder nimmt, iſt fe nicht ge⸗ 
genwärtig, deren gewöhnlichen Sitz im Zimmer ein. Legt fih 
der Schein vor die Füße des Bezeichneten, ſo ſteht ſein Tod 
nahe bevor, und beugt er ſich gar über ihm dergeftalt, daß er 
ihn umarmt und gleichſam in ihm verſchwindet, ſo lebt er keine 
24 Stunden mehr. 

Dex Seher verſichert hoch und theuer, daß er ſich nie⸗ 
mals irre, daß er jedesmal, wenn ein Bekannter ſterbe, den 
Tod in angegebener Weiſe ſehe, und daß die ſeltſame Erſchei⸗ 

nung erſt nach erfolgtem Ableben des Bezeichneten wieder ver⸗ 
ſchwinde. Als ſein eigenes Ende herannahte, gab er genau 
den Tag ſeines Todes an, ohne Scheu oder Angſt davor zu 
äußern. Er behauptete, den weißen Schein anfangs am Fen⸗ 
ſter, fpäter an der Zimmerthür geſehen zu haben, verſicherte, 
daß er täglich einen Schritt näher trete, und in ſo und ſo 
viel Tagen ihn umarmen werde. Am bezeichneten Tage. ſtarb 
er ſtill und ſchmerzlos. Bemerkenswerth iſt noch, daß die uner⸗ 
Härliche Erſcheinung nie am Tage, ſondern erſt mit einbrechen⸗ 
der Daͤmmerung ſich zeigt, nie alſo einem Schatten, ſondern 
ſtets einem matt glänzenden weißen Lichtſcheine ähnelt. Das 
Gefühl der Nähe des unBeimlichen Boten will zwar der Se⸗ 
her auch am Tage haben, doch könnte dieß wohl 5 Täu⸗ 
ſchung beruhen. 

Auffallende Verehrung zollt man ſolchen Sehern im Volke 
eben fo wenig, als man fh ſcheu vor ihnen zurückzieht. Man 
betrachtet ſie weder als von der Hand des Herrn wunderbar 
Geſegnete noch als Gezeichnete. Wenn man ihnen dennoch 
nicht häufig im Gedränge des Lebens begegnet, ſie meiſt ſtill 
und in ſich verſenkt antrifft, ſo iſt die Urſache davon einzig 
und allein in ihrer Gemüthsart zu ſuchen. Leichtſinnige, ſan⸗ 
guiniſche, zu lautein, heitern Lebensgenuſſe hingeneigte Men⸗ 
ſchen befigen die Gabe des Sehens niemals, es ſcheint ein 
gewiſſer Grad von Schwärmerei, ein Hang zn anhaltendem 
e zu ihrer Ausbildung en zu fein. — An die 
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Aung des Sehens glaubt das Volk eben ſo feſt als 
der: Seher ſelbſt, doch möchte es kaum irgendwo vorkommen, 
daß Jemand aus Neugier einen als Seher bekannten Mann 
fragte, wer von ſeinen Bekannten wohl zunächſt ſterben werde. 
Die Scheu vor dem Tode, deren ſich auch der Moheſte nicht 
gänzlich erwehren kann, hält ſelbſt Frivole ab, mit übermü⸗ 
thigein Finger an die dunkle Pforte zu klopfen, und ſo er⸗ 
fahren ſelbſt diejenigen, welche derartigen Sehern näher ſtehen, 
nur zufällig, ob und wann ſie von dem todtverkündenden 
Geſicht heimgeſucht werden. 

Einigermaßen verwandt mit dieſer geheimnißvollen, ja 
unheimlichen Sehergabe iſt die Kunſt gewiſſer Perſonen, ge⸗ 
ſtohlene oder verlorene Gegenſtände wieder zu finden, den 
Dieb zu ermitteln oder ſogleich zu bezeichnen; ferner alle Leib⸗ 
ſchäden durch gewiſſe, ſehr geheim gehaltene Mittel zu heilen. 
Solche Perſonen nennt man in der Laufitz „kluge Männer.“ 
Sie finden ſich ungleich häufiger als die Seher, ſtehen in 
außerordentlichem Anſehen bei den Landleuten und erwerben 
ſich meiſtentheils, da ſie ſich ihre Kunſt theuer bezahlen laſſen, 
ein anſehnliches Vermögen: Daß bei dem Treiben dieſer Leute 
die Leichtgläubigkeit der ungebildeten Menge einerſeits, die 
N plumpſte Charlatanerie andererſeits Hauptrollen ſpielen, bedarf 
keines Beweiſes. Auffallend freilich, bisweilen ſogar an das 
Unbegreifliche grenzend find die Ausſprüche der „klugen Män- 
ner;“ fie würden aber ſehr bald auf ihr natürliches Maaß 
zurückzuführen ſein, wüßte man die klug verſteckten Quellen 
zu entdecken, aus denen fie ihre Weisheit ſchöpfen. Bekannt 
mit Jedermann, verbunden mit zahlloſen Mittelsperſonen, die 
immer die Züträger machen müſſen, außerdem vprfichtig, ſtets 
wachen Geiſtes, mit Schlauheit und zuverſichtlichem Weſen 
ausgeftattet, und nie um Antworten wie um Ausflüchte ver⸗ 
legen, wenn es gilt, ihre Kunſt, ihren Ruf zu retten, finden 
ſie in Dreiſtigkeit und zweifelloſem Glauben des hülfeſuchen⸗ 
den Volkes ihre ſicherſten Bundesgenoſſen. Gewiſſe medizi⸗ 
niſche Kenntniſſe kann man ſolchen Perſonen nicht abſprechen, 
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anderer unſchädlicher Hülfsmittel, deren fle ſich bedienen, nicht 
zu gedenken. Von Haus aus And fie weiter nichts als kecke 
und glückliche Taſchenſpieler, die mit wenig Kunſt und vielem 
Glauben Wunderdinge verrichten und von N Volk in hohen 
Ehren gehalten werden. 

Faſt alle „kluge Männer⸗ BEN im Gebirge, gewöhn⸗ 
lich dicht an den Greuzen Böhmens, manche auch in dieſem 
Königreiche. Ein möglichſt verſteckter Wohnort ſcheint zur Be⸗ 
treibung ihres einträglichen Geſchaftes nöthig, wenigſtens ſehr 
empfehlend zu ſein. So häufig die Landleute ihre Kunſt oder 
Weisheit in Anſpruch nehmen, jo wenig Verkehr im gewöhn⸗ 
lichen Leben pflegen ſie mit „klugen Männern“ zu haben. 
Max fürchtet ſie, weil man ihnen Kraͤfte zuſchreibt, die faſt 
an Zauberei, wo nicht gar an Hexerei grenzen. Hülfeſuchende 
müſſen, foll der kluge Mann“ ihrer Sache ſich annehmen, 
gewöhnlich ein paar Haare oder eine ungleiche Anzahl Tropfen 
von ihrem eigenen Blute, zu einer beſtimmten Stunde dem 
Körper entnommen, bisweilen auch ein Stückchen ihrer Klei⸗ 
dung oder irgend etwas der Art dem Dorfweiſen einhaͤndigen, 
bevor er feine Operationen beginnt, Hülfe zufagt und fchafft, 


Die Todesanzeigen in Wales. 


In Wales haben die Todeszeichen wieder oa Form 
angenommen; z es find nämlich die ſtillen Lichter, in der Lan⸗ 
desſprache Canhwillau Cyrth, Körperlichtlein genannt, 
die in dieſem Lande, beſonders in den Grafſchaften Gardi- 
gan, Charmarthen und Pembrock als ſolche Todes⸗ 
boten beobachtet werden. Hört man beſchreiben: wie fie einem 
brennenden Lampenlichte gleichen, mit dem Unterſchiede, daß 
ſie abwechſelnd nun aufleuchten und dann wieder verſchwinden, 
das letzte beſonders, wenn jemand gegen ſie kommt, worauf 
ſte jedoch hinter ihm ſogleich wieder erſcheinen und ihres 
Weges weiter gehen; hört man, daß kaum in jenen Gegenden 
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ein irgend Bejahrter ſei, der fie nicht einmal wenigſtens ge⸗ 
feben; dann überzeugt man ſich leicht, daß es Irrlichter ſind, 
die zunächſt den Grund dieſer Art von Geſichten geben. 
Aber wie es ſcheint, hat, indem das Hellſehen der dortigen 
Einwohner des Naturgegenſtandes fih bemeiftert, dadurch das 
phyſiſche an ihnen in die phyſiſchen Gebiete fich binüberge⸗ 
leitet und dort zu einer vollkommenen Semiotik ausgebildet. 
Denn, wie man aus der großen Zahl und Häufigkeit der in 
dieſen Gegenden ſichtbaren Lichter ſchließen muß, es kommen 
nicht blos die gröberen, auch gewöhnlichen Sinnen ſchon be⸗ 
merkbaren Erſcheinungen der Art zur Wahrnehmung; ſondern 
auch die feinen, zarteren, die, wie die Nebelſterne des Him⸗ 
mels nur dem weiter geöffneten Fernrohr, fo dem geſchärfta⸗ 
ren Auge ſichtbar werden. Darum ſchweifen die dortigen 
Stilllichter nicht etwa bloß auf Feldern und Auen um, ſon⸗ 
dern fie dringen ins Innere der Häuſer ein. So hören wir 
denn erzählen: wie, als in Cardigan einer der dortigen Ein⸗ 
wohner zu Bette gelegen mit all ſeinen Hausgenoſſen, eines 
dieſer Lichter, als er nach Mitternacht erwacht, in ſeine Stube 
gekommen, worauf dann, eines nach dem andern, zwölf an der 
ga, ſich hinzugefunden, in der „Geſtalt von Männern, zwei 
oder drei aber auch Frauen gleich, mit kleinen Kindern in den 
Armen. Bald darauf habe es geſchienen, als ob die Stube 
heller und weiter werde, denn fie zuvor geweſen, und die Lich⸗ 
ter eine Art von Tanz begönnen. Alle hätten ſich darauf 
um einen Teppich hergeſetzt zum Gelage; fie hätten, gegen 
ihn lächelnd, ihm von ihrer Speiſe angeboten, doch habe er 
keine Stimme hören können. Er habe daher fort und fort 
zu Gott um ſeinen Schutz gerufen, bis endlich eine wiſpernde 
Stimme in walliſcher Sprache ihm geboten: er ſolle ruhig 
ſein. Als es ſo vier Stunden gewährt, habe er ſich bemüht, 
fein Weib zu wecken; fie wollte aber nicht munter werden. 
Nachdem der Tanz noch eine Zeitlang in einer andern Stube 
fortgedauert, ſeien ſie fortgegangen, worauf er dann aufgeſtan⸗ 
den; habe aber, wie klein die Stube geweſen, die Thüre nicht 
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finden können, bis fein’ Schreien die Hausgenoſſen aufgeweckt. 
John Ludwig, der Friedensrichter an Ort und Stelle, gibt 
dem Manne das Zengniß, daß er ein ehrlicher, armer Haus⸗ 
vater ſei, und im beſten Leumund ſtehe. Da er nur 2 Met: 
len weit von ihm wohnte, ließ er ihn vor. ſich bringen, und 
machte ihm glauben, er wolle ihm einen Eid auf die Wahr⸗ 
heit abnehmen; er fand ſich ganz willig, denſelben abzulegen. 
Die Hausmeiſterin bei Baronet Rudds zu Blangathen 
geht in die Kammer, worin die Maͤgde ſchlafen, und fieht in 
ihr 5 Lichter beiſammen. Bald darauf wird die Kammer neu 
getüncht und zum ſchnelleren Austrocknen ein großes Becken 
mit Kohlenfeuer hineingeſtellt. Fünf der Mägde gehen dann 
nach. ihrer Gewohnheit dort zu Bette; aber zu frühe, man 
findet. fie frühmorgens alle erſtickt. Selbſt an der eigenen 
Perſon des Sehers kommen fie bisweilen zum Vorſchein. Ca⸗ 
thbatina Wyat in der Stadt Tenby ſieht, als fie eines 
Abends in ihrer Schlafkammer ſich befindet, zwei derſelben 
recht auf ihrem Leibe; ſie will ſie mit der Hand wegſchlagen, 
vermag es aber nicht; ſie verſchwinden dann nach einiger Zeit 
von ſelbſt. Bald hernach kömmt ſie mit 2 todtgebornen Kin⸗ 
dern nieder. Davis ſelbſt, ein Prediger, mußte einſt bei 
einer Gerichtsverſammlung eine feierliche Predigt abhalten, 
und reist nach Beendigung derſelben wieder nach Haus zurück. 
Bei beginnender Abenddämmerung, da es noch fo hell wie am 
Mittag war, ſchien es ihm zwei⸗ oder dreimal, als fliege hin⸗ 
ter ihm, rechts zwiſchen ſeinen Schultern und ſeiner Hand, 
etwas Weißes, etwa in der Größe einer welſchen Nuß; und 
die Empfindung kehrte immer in Zwiſchenräumen von je 70 
oder 80 Schritten zurück. Anfangs macht er ſich nichts dar⸗ 
aus und. hält, es für den Schein feiner Halskrauſe; aber es 
wurde immer röther und röther. Zum wenigſten war es kein 
Irrwiſch, ſetzt er hinzu, ſondern ein pures klares Feuer, ſo⸗ 
wohl dem Lichte wie der Farbe nach. Er kehrte deßwegen 
ſein Pferd zwei⸗ oder dreimal um, zu ſehen, wo es herkäme 
und ob es ihm etwa ins Geſicht fahren werde; dann aber 
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konnte er niemals etwas erblicken; wenn er aber wieder ſich 
nach vorwärts wendet, fliegt es wie vorher um ihn herum. 
Man könnte verſucht fein, die Leuchtung für eine elektriſche 
Erſcheinung zu erklären, aber was folgt, iſt mit dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nicht wohl vereinbar. Als der Prediger in's Dorf 
Claurislid gekommen, wo er nicht Willens war, einzukehren, 
und nun am Eingange hart an einem Wirthshauſe vörüber⸗ 
ritt, ſprang ſein Feuer, als er eben dem Thor gegenüber fi 
befand, vor ihm ab auf dieſes hin, als ob es dort einkehren 
wollte. Er ſah. es nun nicht ferner mehr; ihm wurde aber 
unheimlich zu Mathe, und er blieb deßwegen fernab von 
jenem Hauſe in einem andern am Ende des Fleckens. Dort 
erzählte er dem Wirthe, was ihm begegnet; der theilte es am 
andern Tage einigen von der Gerichtsverſammlung mit, die 
wieder Andern, und ſo wurde auf derſelben von nichts als 
dem Geſichte des Predigers geredet. Es geſchah aber noch 
in derſelben Sefflon, daß ein Edelmann, Wilhelm Cloyd 
genannt, erkrankte, und auf der Reiſe nach Hauſe von einem 
ſo heftigen Paroxysm überfallen wurde, daß er in dem Hauſe, 
wo der Prediger ſein Feuer gelaſſen, einkehren mußte, wo er 
dann auch vier Tage fpäter geſtorben. Morris Griffith, 
ein ſehr religiöſer Prediger, als er in Pembrokes hire 
in Tre⸗Daveth ſich aufhielt, ſah vom Hügel hinunter 
in der Tiefe ein großes Licht, es war ſehr roth, und ſtand 
etwa eine Viertelſtunde ſtill im Wege zur Canferchllawddoy⸗ 
Kirche. Der Prediger ging ſchnell auf die andere Seite des 
Hügels, um es beſſer zu⸗ ſehen, und ſah nun, wie es zum 
Kirchhof ſchwebte, dort eine Zeitlang wieder ſtile ſtand und 
dann in die Kirche einzog. Er wartete, und nach kurzer geit 
ſah er les wieder aus der Kirche kommen, unde an einer ge⸗ 
wiſſen Stelle des Kirchhofs eine Zeitlang verweilen, worauf 
es dann verſchwand. Einige Zeit nachher ſtarb der Sohn 
eines Einwohners im Orte, Higgon genannt. Die Leiche 
hielt eine Viertelſtunde am Orte, wo das Licht geſtanden, 
weil ein Waſſer dort den Leichenzug aufgehalten; und wurde 
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dann an der Stelle begraben, wo es zuvor verſchwun⸗ 
den war. N „ a 
Da die Erſcheinung ſo oft und in ſo vielfacher Geſtalt 
in jenen Gegenden wiedergekehrt, hat man die vorbedeutenden 
Zeichen mit den verſchiedenen Arten der Erfüllung zu verglei⸗ 
chen angefangen, und auch hier wie im Norden gewiſſe Re⸗ 
geln zur Dentung des Geſichtes abgezogen. Iſt das Licht klein, 
blaß oder bläulicht, fo deutet man es in einer dieſer Regeln 
auf unzeitige Geburt oder die Leiche eines Kindes; iſt es ſtark 
und groß, dann iſt der Angedeutete zu ſeinen Jahren gekom⸗ 
men. Sind zwei, drei, oder mehrere große, gemiſcht mit klei⸗ 
nen, zugegen, dann ſind es eben ſo viele Todesfälle, in glei⸗ 
cher Miſchung aus Erwachſenen und Kindern zuſammengeſetzt. 
Kommen zwei der Lichter von unterſchiedenen Orten her und 
ſcheinen ſich zu bewegen, ſo iſt es mit den Leichen derſelbe 
Fall; weicht eines zuweilen ein wenig aus dem Wege zur Kirche 
hin, dann pflegt in der Regel auch irgend ein Hinderniß den 
Zug zu hemmen. Uebrigens find dieſe Todtenlichter nicht bloß 
auf Wales beſchränkt, ſie ſind auch auf der Inſel Man vor⸗ 
gekommen. Als der Befehlshaber zu Belfaſt Leathes 1690 
auf der Reiſe durch einen Sturm 13 Mann verloren, ſagte 
es ihm bei einer Landung dort ſogleich ein alter Prieſter. Als 
der Hauptmann fragte, wie ihm das bekannt geworden? er⸗ 
wiederte er: durch 13 Lichter, die er auf dem Kirchhof habe 
kommen ſehen. Wie aber in allen dieſen Fällen das Licht 
die Todesbotſchaft ausrichtet, ſo anderwärts wohl auch die 
Finſterniß; indem, wie Martin anführt, zu ſeiner Zeit in 
Bomm e el, in der Provinz Holland, ein Weib geweſen, die 
einen dunklen Rauch um das Angeſicht derjenigen geſehen, 
denen der Tod nahe geweſen, was, da es vielfach ſich bewährt, 
ihr zugleich große Verfolgung und große Zudringlichkeit her⸗ 
beigeführt. Sonſt iſt die Gabe keineswegs allein auf jene 
Gebiete des Inſelreichs beſchränkt; ſondern pflegt auch ander⸗ 
wärts im Volke häufiger, als man gewöhnlich glaubt, vorzu⸗ 
kommen. Die Hochlande wie die Hebriden und Wales find 
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von den Ueberreſten des gäliſch⸗ bretoniſchen Stammes be⸗ 
wohnt; daß alſo die Gefichte vorzüglich bei ihnen ſo häufig 
vorkommen, deutet darauf hin, daß vorzüglich dieſer Zweig 
des gäliſchen Volkes mit ſolcher Gabe bedacht geweſen, und 
berechtigt zu dem Schluſſe, daß ſie auch den andern Verzwei⸗ 
gungen nicht fremd geblieben. Wirklich hat fie, noch am An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts, in der Dauphi ns und den 
Cevennen häufig ſich gezeigt, und der damalige Aufſtand 
dieſer Gegenden war auf ſie gegründet. Auch die germani⸗ 
ſchen Stämme ſind reichlich zu aller Zeit mit ihr bedacht ge⸗ 
weſen, und das Alrunenweſen hat darauf geruht. Nicht leicht 
möchte irgend eine Provinz des Reiches ſein, wo ſie zu dieſer 
Stunde gänzlich ausgegangen; häufig kommt fie noch jetzt 
unter dem weſtphäliſchen Landvolk, ſtellenweiſe in der Schweiz 
und in Schwaben, in der Gegend von Salzburg und ander⸗ 
wärts vor. Auch den ſlaviſchen Stämmen ift fie, wie es ſcheint, 
nicht fremd geblieben, wenigſtens iſt ſie zur Zeit der Reli⸗ 
gionsunruhen in Böhmen in einem bedeutenden Grade her⸗ 
vorgetreten. N , 

Vorzüglich find es aber die finniſchen Stämme in ihrer 
weiten Ausbreitung durch Europa und dem ganzen Norden 
Aſiens, denen ein reichlicher Theil davon zugefallen, der dieſe 
Volker vor vielen andern in den Ruf der Zauberei gebracht. 
Man ſteht: es find die Nordiſchen, und im Süden hauptſäch⸗ 
lich die Bergbewohner, die mit dieſem Geiſterblick am reich⸗ 
lichſten begabt erſcheinen, weil ſie mehr an die Grenze der 
innern und äußern Welt geſtellt, auch in ihrer Stimmung 
zwiſchen innerem und äußerem Sinne hin⸗ und hinüberſchwin⸗ 
gen; und ſomit alſo Geſichte zweier Welten leichter bei ihnen 
wechſeln, als bei den Bewohnern der üppigen Erdniederungen, 
die mehr im Aeußern befeſtigt ſtehen. 


311 


Zerftören der Waſſerhoſen im Mittelmeer durch anſchei ⸗ 
nend magiſches Einwirken. 


Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen, welche im Mittel⸗ 

meer bei Wetterveränderungen, namentlich um die Zeit der 
Tag⸗ und Nachtgleiche ſtattfinden, gehören die bei den See⸗ 
leuten ſogenannten „Trombe di mare“ oder „sifoni“, d. h. 
Waſſerhoſen. Ich habe fle oft von der Küſte aus beobachtet, 
wie ſie über die weite Waſſerwüſte hinſtürzten, gleich rieſen⸗ 
haften nebeligen Schlöſſern, wie ſie von einer unſichtbaren 
Macht fortgetrieben, gleichfam das Meer in ihrem Laufe auf⸗ 

riſſen, und rings umher Schrecken und Verheerung verbreite - 
ten. Namentlich an einem Punkte habe ich ſie mit mehr als 

gewöhnlichem Staunen und Verwunderung betrachtet, wenn 

ſie von einem ſtarken Mezzogiorno⸗Wind getrieben, durch die 

ſchmale Straße zogen, welche Maſſa von der Inſel Capri 

trennt. Hier find hohe Landmarken, von denen aus ich mir 

einen Begriff von ihrer erſtaunlichen Höhe und ihrem Umfang 
machen, und dann mich in Gedanken über ihre furchtbare Ge⸗ 
walt ergehen konnte. Groß iſt die Furcht, mit der der See⸗ 
mann in ſolcher Jahreszeit hinausfaͤhrt aufs offene Meer, und 
mit gutem Grunde, denn für kleine Schiffe find ſolche „Trombe“ 
der ſichere Untergang. Es iſt darum nicht zu verwundern, 
daß unter einer fo außerordentlich unwiſſenden und abergläu- 
biſchen Bevölkerung Zauberkunſt gegen einen ſo mächtigen 
Feind zu Hülfe gerufen wird. Von der Gewalt dieſer 
„Trombe“ habe ich mehrmals, hauptſächlich aber dieſen Win⸗ 

ter Gelegenheit gehabt mich zu überzeugen, und ehe ich des 
durch dieſe Erſcheinung erzeugten Aberglaubens erwähne, will 
ich einen Vorfall erzählen, der mir ſelbſt zuſtieß. Ich ſtand 
mit einem meiner Bekannten, einem Italiener, auf einer hoch 
über das Meer aufragenden Klippe, die Luft war verglei⸗ 
chungsweiſe ruhig, und dennoch fühlte ich mich plötzlich wie 

von einer unſichtbaren, unwiderſtehlichen Kraft umfaßt; ehe ich 
mich befinnen konnte, war ich trotz aller Anſtrengungen mit 
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der Schnelligkeit eines Ballons in die Luft geſchleudert. Alles, 
was ich weiß, iſt, daß ich nach einer, nur einige Augenblicke 
dauernden Luftreiſe, mich halbwegs unterhalb qn der Klippe 
mit einem furchtbaren Stoß inmitten eines trockenen Kalkofens 
nicht weit vom Meere wieder fand. Noch ein ſchwerer Fall, 
und mein Freund ſtand mir gegenüber. Der Ruck war ſo 
heftig, daß wir zwar, da eine auf allen ‚Punkten gleiche Ge⸗ 
walt uns erfaßt hatte, auf die Füße niederſtelen, aber ſogleich 
zu Boden ſanken, und einander anſtarrten, unfähig uns zu 
rühren oder zu ſprechen. Zum Glück war kein Glied gebro⸗ 
chen, aber die innere Erſchütterung war ſo ſtark, daß wir uns 
einige Tage zu Bette legen mußten, und vielleicht werden die 
äußern Zeichen der erlittenen Verletzung uns ſtets an die 
gefährliche und unfreiwillige Luftreiſe erinnern. 

Die Leute in der Nachbarſchaft ſagten: es ſeyen mal 
ombre (böſe Geiſter) in dem Kalkofen, die uns hineingezogen 
haben müßten, und ſie ſchrieben unſere Erhaltung der Fürbitte 
der Seelen im Fegefeuer zu, welche uns für einige Handlungen 
der Mildthätigkeit belohnt haͤtten. Die Sache war aber, daß 
wir nicht von böfen-Geiftern, ſondern von einer Windhoſe auf 
ihrem Weg zum Meer ergriffen worden waren. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß die Seeleute von Neapel dieſe furchtba⸗ 
ren Erſcheinungen dem Einfluß des Teufels zuſchreiben und 
Beſchwörungen anwenden, um ihre Kraft zu brechen. Die 
Kunſt, ſie zu „ſchneiden“, iſt ein beſonderer Zweig der hieſigen 
Zauberei, und wenige Barken wagen fi hinaus auf die Ko⸗ 

rallenfiſcherei oder dem Küſtenhandel, ohne einen an Bord zu 
haben, „chi sa a bagliare trombe.“ Ich kenne mehrere, die 
ſich mit dieſer ſchwarzen Kunſt: abgeben. Es find geheimniß⸗ 
volle Leute, welche von ihren Gefährten mit einem aus Furcht 
und Achtung gemiſchten Gefühl betrachtet werden, als hätten 
fie einen Verkehr mit dem Böſen. 

Wenn man eine Tromba in der Richtung des Boots ſich 

nähern ſieht, tritt der Zauberer vor und ſchickt die ganze 
Mannſchaft rückwärts, damit keiner Zeuge iſt von dem, was 
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er fagt und thut; er gebraucht dann gewiſſe Zeichen und 
Worte, und macht eine Bewegung mit dem Arme, als ſchneide 
‚ex, der Feind ſpaltet und zerſtreut ſich; — fo erzählten mir 
die Schiffsleute, die es oft geſehen zu haben behaupteten. 
Die Antwort auf meine ſichtliche Ungläubigkeit war: „Ihr, 
Signor, glaubt weder an die Madonna, noch an die Heiligen, 
wie ſollet Ihr daran glauben?“ — „Habt Ihr es wirklich je 
geſehen ?“ — „Jeſus Maria] oftmals!“ riefen ſogleich meh⸗ 
rere Stimmen. — „Gut,“ ſagte ich, „ich wünſchte zu erfah⸗ 

N ren, auf welche Art die Sache gemacht wird. Schickt Aurelio 
zu mir; dieß war ein wohlbekannter Windhoſen⸗Zauberer. 
„Ach, Signor, das ſagt Euch niemand, sarebbe un gran pec- 
„cao.“ Die, welche dieſe Kunſt üben, oder fie andern mit⸗ 
theifen; ſagte man mir, können von einem gewöhnlichen Beicht⸗ 
väter: keine Abſolution empfangen. Dieſer Zweig der ſchwar⸗ 
zen Kunſt wird unter dem allgemeinen Namen „Maleftcia“ 
begriffen, und iſt eine von den vorbehaltenen Sünden, die ſich 
in der gedruckten, an den Beichtſtühlen in Italien angehaͤng⸗ 
ten Liſte befinden. 

Zufrieden, die Anſicht der einen Claſſe von Glaͤubigen fo 
weit erprobt zu haben, beſchloß ich, es mit einer andern zu 
verſuchen. Der Zufall brachte mich in die Geſellſchaft eines 
alten Offiziers von Murat, eines verſtaͤndigen und ziemlich 
gebildeten Mannes, dem ich mit einigem Erſtaunen von dieſem 
herrſchenden Aberglauben ſprach. „Ich kann,“ erwiderte er, 
„den Angaben der Seeleute nicht widerſprechen, obgleich ich, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht an Zauberer glaube, ich 
kann nur annehmen, daß ſolche Dinge ausgeführt werden, in 
Gemäßheit gewiſſer phyſiſcher Geſetze, die wir nicht kennen 
Doch ich will Ihnen erzählen, was mir ſelbſt paſſtrte. Ich 
fuhr einſt, als ich zu Ponza ſtationirt war, auf einem kleinen 
Boot von dieſer Inſel nach Ventotene, als eine „Burruska⸗ 
losbrach, und alsbald ſah ich eine der furchtbaren „Trombe“ 
heranrücken. Ich war voll Schrecken, denn ich wußte, wir 
ſeyen verloren, wenn ſie uns treffe, und das Ungethüm rückte 

Magikon. IV. 21 


314 


gerade gegen und heran. Ein Mann, der TR mir ſaß und 
meinen Schrecken ſah, ſagte ganz ruhig: „fürchten Sie ſich 
nicht, es iſt keine Gefahr, wenn die Tromba nahe genug iſt, 
will ich ſie ſchneiden.“ Als fie ſich näherte, das Meer auf⸗ 
wühlte und auf dem Punkte ſtand, uns zu verſchlingen, ſtand 
er auf, ſchritt an den Bug vor und hieß alle zurückbleiben. 
Dann ſpräch er einige Worte, bewegte die Hand, in der er 
ein Meſſer hielt, als wolle er etwas durchſchneiden und 
die Tromba war in einem Augenblick zerſtreut. Wie es ge⸗ 
ſchah, will ich nicht erklaren, Ae die Sache fiel in meiner Gr 
genwart vor.“ N N 

Hier wäre alſo das geugniß des Repräsentanten einer ie 
Be Claſſe über feinen Glauben, daß die Tromba durch 
unbekannte Mittel zerſtreut werden könne, obgleich er erklürt, 
nicht an Zauberei zu glauben. Ich meine jedoch, daß . 
Freund in dieſer Beziehung nicht ſehr capitelfeſt war; dem ſey 
indeß, wie ihm wolle, der ea beſteht und iſt Men 
genug. 


Eine beiffiche Mittheilung aus Rußland. 


Erlauben Sie mir, aus weiter Ferne Ihre Bekanntſchaft 

zu machen, oder vielmehr eine Bekanntſchaft zu erneuern, die 

ich durch ſeit lange fortgeſetztes und aufmerkſames Leſen Ihrer 
Schriften ſchon lange — ſo zu ſagen — gemacht habe. Mich 
beſeelt ein gleiches Streben wie Sie, den dichten Schleier zu 

lüften, der unſer Schauen in eine unfichtbare Welt hemmt, 

und mich vorurtheilsfrei von dem zu überzeugen, was täglich 

um uns vorgeht — wenn es auch unbegreiflich iſt, und was 

die ſogenannten „Aufgeflärten” mit ihrem ebenfalls fogenannten 

„geſunden Menſchenverſtande“ nicht einſehen. Viele bittere 
Schickſale, in denen ich jedoch ſtets wieder die Lenkung einer 

gütigen Vaterhand nicht verkennen konnte, haben meinem Ge⸗ 

müthe ſeit längſt eine religiöſe Richtung, ein inniges Gefallen 
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an hinüberziehende Gegenftände und Gedanken gegeben, und 
das Beobachten ſolcher Vorgängniſſe von denen Sie, Werner, 
Eſchenmaver und viele Andere Kunde geben, gehört zu meinen 
liebſten Beſchaftigungen; unwillkürlich ſehe ich in dem Umgehen 
von Weſen uns unbekannten Naturells, das vermittelnde Glied 
in der großen Kette, die uns mit dem ewigen Jenſeits ver⸗ 
bindet, — Sie wiſſen ja wohl wie ſehr der Menſch, mag er 
noch ſo ſehr im Idealen leben, am Idealen ſein Glück und 
ſeine Beruhigung findet und von der Verwirklichung des Idea⸗ 
len die ungemeſſenſte Seligkeit hofft, — doch zu ſehr Menſch 
iſt um nicht am Realen auch noch haften zu müſſen. So haben 
denn dieſe Erſcheinungen aus der Geiſterwelt, dieſe — ich 
möchte ſagen Emanationen körperlicher Art aus dem geiſtigen 
Gotteslichte, etwas Erhebendes, ja etwas Rührendes für mich; 
mich haben ſchon unterweilen einzelne ganz einfache Geſichte 
jener Art der Maaßen afficirt, daß ich für meine Berufsge⸗ 
ſchäfte untauglich ward; es umſchwebte mich ein eigener Geiſt, 
ja eine eigene Seele die mir ungekannte Genüſſe und Bilder 
vor den inneren Blick führte; meine ganze Bruſt war voll 
Chorgeſang und Glockenklang, und im Klange habe ich mehr 
als Klang gehört. — Schon allein die Idee der Schutzgeiſter 
— wie iſt ſie lieblich, kindlich rührend! — Genug davon! 
Ich, der ich am Grabe meiner geiſtvollen jungen Gattin und 
zweier lieber Kinder geweint habe, ich weiß, was die hinüber⸗ 
ziehenden Gedanken zu thun im Stande ſind, und wie der 
Friede Gottes ſich Stoß auf Stoß ins verzagte Herz ſenkt. 
Mir war die Einöde der Steppen im inneren Rußland nicht 
Einöde mehr, und jeder Grashalm ward mir zum Pfeiler 
einer mächtigen Domkirche. — Werden Sie mir, ſehr verehrter 
und lieber Hr. College, wohl meine Herauslaſſungen verzeihen? 
Ich ſpreche mich ſelten aus, denn hier — ſelbſt in Petersburg 
wo ich jetzt lebe — redet man nur vom Geldverdienſte; es 
su hier weder Geiſt noch Geiſter! — 

Gerne möchte ich Ihnen einige kleine Thatſachen mit⸗ 
theilen, die ich Theils ſelbſt erlebt, für deren Richtigkeit ich 
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anderen Theils mich verbürgen kann. Vielleicht können Sie 
dieſelben fürs Magikon benutzen, und mögen gerne alle darin 
genannten Namen vollſtändig abdrucken, denn reine Wahrheit 
braucht ſich nicht zu verſtecken. Leider habe ich nie genaue 
Nachrichten über die merkwürdigen Ereigniſſe erhalten können, 
die ſich in einem alten, vom Brande 1812 verſchonten Haufe 
in Moskau begeben ſollen; ich lebte in Moskau 2½ Jahre, 
es gelang mir aber nicht, Genaues zu ermitteln; ſo viel weiß 
ich, daß das ganze ungeheure Gebäude ſtets leer ſteht. — 

Was ich Ihnen jetzt mittheilen will, begab ſich auf der 
Herrſchaft des Fürſten Meſtchersky im Gouvernement zer, 
wo ich einige Jahre als Arzt fungirte. — 

Schon mehrfach hatten mir Bauern geſprächsweiſe mit⸗ 
getheilt, daß es auf den Landwegen in der Umgebung des 
Gutes einige Stellen gäbe, an denen es „nicht geheuer“ wäre, 
und an denen man Nachts nicht vorüber könne. Die Ruſſen 
brauchen den Ausdruck „poganne“ und „proklette“ für ſolche 
Orte. Letzteres heißt einſach: „verflucht“, erſteres ſoviel wie 
unrein, im Sinne wie die Juden es von gewiſſen Thieren 
nahmen. — Eines Abends im Februar-Monate, bei unge⸗ 
wöhnlich ſtarker Kälte und hellem Mondenſchein, kam ich von 
einer ſehr großen Ausfahrt nach Hauſe und erreichte — noch 
etwa 2—3 Werſte vom Gute entfernt, ein Kronsdorf, wel⸗ 
ches mir ſehr bekannt war. Von dort geht der Weg über ein 
ganz ebenes Feld; der Weg ift breit, und in den Schnee ge— 
ſteckte Tannenreiſer zu beiden Seiten bezeichnen Nachts ſeine 
Richtung; ich ſaß im offenen Schlitten, zog mir den Pelz dicht 
über den Kopf und bemerkte nur noch rechts in einiger Ent- 
fernung ein mir ſehr bekanntes Wäldchen, links, etwa 2 Werſt 
entfernt, den herrſchaftlichen Park. Ich hatte 3 muntere Pferde 
vor dem Schlitten und ſie hätten mich in 20 Minuten müſſen 
zu Hauſe bringen. Nachdem ich aber wenigſtens eine halbe 
Stunde geſeſſen und über verſchiedene Geſchäfte nachgedacht 
hatte, bemerkte ich beim Aufheben des Kopfes zu meinem 
größten Erſtaunen, daß wir noch an derſelben Stelle wie zu⸗ 
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vor waren; hinter uns das Dorf, rechts und links die ge⸗ 
nannten Gehölze. In der Meinung jedoch, mich getäuſcht zu 
haben in der Zeit, hüllte ich mich wieder feſt in den Pelz, 
indem ich nur noch bemerkte, daß die Pferde ungewöhnlich 
munter und muthig zu fein ſchienen. Nachdem ich ftcherlich 
wieder eine halbe Stunde ſo geſeſſen hatte, bemerkte ich beim 
Aufblicken, daß wir immer noch auf demſelben Wege. waren. 
Nun wurde mir die Geſchichte denn doch wunderlich und erſt 
jetzt beſann ich mich, daß wir an dem „unrichtigen“ Orte 
ſeien. Auf meine Frage bejahte mein Kutſcher und fügte hin⸗ 
zu, daß er die Pferde, die über und über im Schaum ſeien, 
kaum zügeln könne, obwohl ſie heute doch ohne Futter an 40 
Werſt gelaufen ſeien. Wir hielten an, der Kutſcher ſtieg ab, 
ſprach ein ruſſtſches Gebet, deſſen Inhalt ich nicht verſtand, und 
bekrenzte ſich nach allen Seiten. Während dieſer Zeit betrugen 
ſich die Pferde ſehr ungeberdig und ſchlugen hinten und vorne 
aus, brachten mich jedoch jetzt in einer Viertelſtunde nach Hauſe 
Dort erzählte ich mehreren meiner Leute das Erlebte und hörte 
aus Aller Munde: Ja, das iſt eine bekannte Sache! Nur ein 
einziger Mann — natürlich ein Deutſcher — dachte anders, 
denn er meinte, ich und der Kutſcher ſeien betrunken geweſen. 

Auf Erklärungen will ich mich nicht einlaſſen; ich bemerke 
nur, daß der Schlitten keineswegs ſtille ſtand, ſondern ſo raſch 
vorwärts gezogen wurde, daß die in den Schnee geſteckten 
Tannenreiſer wie zu fliegen ſchienen, und e kamen wir 
nicht aus der Stelle. N 


Nach e es Seite des Gutes hin läuft neben dem 
Wege ein Birkengehölz. Dort ſieht man an einer beſtimmten 
Stelle, aber faſt nur des Winters, eine dunkle menſchliche Ge⸗ 
ſtalt unter den Bäumen langſam hinſchlurfen, ſtets etwa einen 
Fuß hoch über der Schneedecke. Vor etwa 50 Jahren ſoll 
ſich dort ein Hirte erhenkt haben. Als der Wald ausgerodet 
wurde, iſt die Erſcheinung nicht wieder geſehen worden. — 
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Nachdem ich meine geiftoolle junge⸗Gatttn durch den Tod 
verloren, überließ ich unſer Schlafzimmer meinen zwei Kindern 
mit den Wärterinnen und bettete mich ſelbſt in einem entfernt 
liegenden großen Gemache, worin ich Tags die mich conſul⸗ 
tirenden Kranken annahm, und welches eine Thür in mein 
Arbeitszimmer, eine andere auf den Corridor hat, der zum 
Hospitale führt. Eines Abends hatte ich lange in bitterer 
Trauer mich meinen Gedanken an die Entſchlafene hingegeben, 
ehe ich entſchlief. Kurz darauf ward ich geweckt durch das 
mir ſehr bekannt gewordene Knarren der nach Außen führenden 
Thür; ich erwachte völlig und wunderte mich, wer fo fpät 
durch die von Innen verriegelte Thür gehen könne, blieb aber 
ruhig liegen. Ich hörte ganz deutlich Teife Tritte im Zimmer 
und endlich trat eine weiß gekleidete Geſtalt in den von einem 
Schirme abgetheilten Raum, wo mein Bett ſtand. Augenblick⸗ 
lich erkannte ich in ihr meine theure Entſchlafene; fie beugte 
ſich mit einem unbeſchreiblich milden und freundlichen Blicke 
zu mir nieder und drückte ihr Taſchentuch zweimal an meine 
Augen, worauf ſie, beim Weggehen ſich noch einmal umblickend, 
verſchwand. — Es war kein Traum, ſondern ſo ſicher eine 
Erſcheinung, wie nur je eine ſich gezeigt hat, und mir iſt von 
der Zeit an ein freudiger Troſt in das Herz gekommen, was 
die Selige auch wohl nur hat bezwecken wollen. — Um noch 
eine bemerkenswerthe Einzelheit anzuführen, ſo bemerkte ich 
ſogar den eigenthümlichen, mir ſo wohl bekannten Geruch nach 
Veilchenwurzel, welche meine Frau ſtets zwiſchen ihre Taſchen⸗ 
tücher legte. — Die Aufgeklarten werden dieſe liebliche Er⸗ 
ſcheinung natürlich für eitel Taͤuſchung erklären, vielleicht mich 
ſogar für „betrunken“. Man iſt ja an dergleichen Hohn ge⸗ 
wohnt bei Erzählung von e Be = nicht zählen, meſſen 
und waͤgen e 


Auf dem Gute des Grafen P. im Smolenskiſchen Gou⸗ 
vernement ſteht der deutſche Verwalter Schwenk mit ſeiner Frau 
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am Fenſter. Vor dem Haufe iſt ein großer Platz, gegenüber 
die Kirche, links das herrſchaftliche Gebäude. Es war der 
Namenstag des Grafen und man läutete zum Gottesdienſte. 
Nach einer Weile tritt der Graf aus ſeinem Hauſe und geht 
quer über den Platz in die Kirche. Schwenk wundert ſich, daß 
die Glocke immer noch ertönt, während ſonſt beim Eintritte 
des Grafen ſogleich der Gottesdienſt beginnt, aber ſein Staunen 
mehrt ſich, als nach etwa 10 Minuten der Graf, ganz in der⸗ 
ſelben Geſtalt und Kleidung, zum zweiten Male aus dem 
Hauſe tritt, quer über den Platz und in die Kirche geht, 
worauf ſogleich die Glocke verſtummt. Kurz u is der 
Graf. 
20. Dec. 47. 

* St. Beterosung d den e IR. Jan. 48 

D. med. R. dobannſen. 


Briefliche Hlitthrilunzen aus Feldberg. 


Mit Vergnügen entſpreche ich dem in Ihrem theuren 
Schreiben ausgeſprochenen Wunſche, und theile Ihnen aus 
dem Kreiſe meiner Erfahrungen noch Mehreres mit, was 
für den denkenden Menſchen, für den Pſychologen, Pneuma⸗ 
tologen und Theologen, wie überhaupt für den Chriſten von 
ernſtem Fingerzeig und von Belehrung ſein kann. — Ich 
habe keinen Grund, es anonym zu thun, da ich ein Freund 
von Oeffentlichkeit bin, und nun, was ich erlebt habe, ber 
zeuge, aber auch einſtehe für die Wahrheit meiner Mitthei⸗ 
lungen! Späterhin theile ich Ihnen, fo. Gott will, noch einige 
Erfahrungen von Freunden mit, die ich ebenfalls verbürgen 
kann! Zuerſt alſo — Selbſterlebtes N i 


m 
Der furchtbar bezahlte Spott, 


- An einem jährlich angeordneten Buß⸗ und Bettage pre⸗ 
digte ich in meiner Gemeinde über Lue. 13, 6—9; die Stelle 
von 8 und 9: „Laß ihn noch dieß Jahr, auf daß ich um ihn 
„grabe und bedünge ihn, ob er wolle Frucht bringen, wo nicht, 
»fo haue ihn darnach ab!“ Dieſe Stelle veranlaßte mich, mit 
„dringendem Ernſt die Warnung hervorzuheben: „für wie 
„manchen unter uns dieſer Bußtag wohl der letzte ſei, — wie 
„jetzt noch die Fürbitte des ewigen Hoheprieſters im Himmel 
„Manchem vielleicht noch ‚eine ganz kurze Friſt zur Sinnes⸗ 
„und Lebensanderung erflehe, und wenn auch die ſe Stimme 
„das Herz nicht wecke aus ſeinem Sündenſchlafe — in kur⸗ 
„zem die Axt dem Baume an die Wurzel gelegt und derſelbe 
„umgehauen werde. Darum: heute, fo du feine Stimme höreft, 
„fo verſtocke dein Herz nicht!“ u. ſ. f. 

Ein angeſehener Bürger in meiner Gemeinde hatte dieſer 
ernſten Predigt beigewohnt, ein Mann von mancher guten 
Eigenſchaft, dienftfertig, friedlich, aber in entſetzlich hohem Grade 
leichtſinnig; er war zugleich ein Wirth. Nachmittags fanden 
ſich einige luſtige Zecher bei ihm ein; der Wirth ſprach brav 
zu, und äußerte ſich ungefähr auf folgende Weiſe: „Stoßet 
die Gläſer an, Freunde, der Pfarrer hat ja heute geſagt: 
noch ein Jahr — wir wollen ihn nun recht bedüngen.“ — 
Natürlich wurde brav gelacht und getrunken auf das: „noch 
ein Jahr!“ Der Bußtag wurde im Leichtſinn und leicht⸗ 
finnigem Spott geſchloſſen; der Wirth legte ſich zu Bette, — 

aber — er ſtand nicht mehr auf. In der nämlichen. 
Nacht traf ihn der Schlag; mehrere Tage lag er beſinnungs⸗ 
los da, dann erholte er ſich wieder in etwas. Man verheim⸗ 
lichte mir den Vorfall, aber ein chriſtlich geſinnter Mann war 
gerade dabei, als er jene frevle Rede führte (er mußte näm⸗ 
lich dem anweſenden Acciſer aus der Nachbarſchaft etwas be⸗ 
zahlen), und theilt fie mir ganz erſchüttert mit. Erſt am Mitt- 
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woch erfuhr ich die Krankheit des Wirths und ging ſogleich 
zu ihm; ſagte ihm, wie ich es bedaure, nicht ſogleich von ſeiner 
Krankheit in Kenntniß geſetzt worden zu ſein. Ich fand ihn 
aber in der gewöhnlichen leichtſinnigen Stimmung. O —fagte 
er — es hat ganz und gar nichts zu ſagen, ich bin gleich 
wieder ganz geſund, nein, nein, es macht gar nichts u. ſ. f. 
Nun fing er in alter Manier zu ſcherzen an, ſo daß mir 
Mund und Herz verſchloſſen war, und ich kein tieferes Wort 
mit ihm reden konnte, er wollte nichts derartiges hören. Ich 
entfernte mich in wehmüuthiger Stimmung. Beim Fortgehen 
bat ich die Seinigen, wenn es je ſchlimmer werden wollte, 
(was ich vermuthete) mich ſogleich rufen zu laſſen. Es geſchah 
nach 3 Tagen, auf einen Abend, ich fand ihn bewußtlos in 
einem ſchrecklichen Todeskampf; ich entfernte mich — der vielen 
Leute wegen, die ſich bei ihm eingefunden — für einige Au- 
genblicke, kam bald wieder, fand ihn fortwährend fürchterlich 
ſchwer roͤchelnd und bewußtlos. Ich ſtand am Fuße des Bet⸗ 
tes, forderte die Umſtehenden zur Fürbitte für den Sterbenden 
auf, und betete laut und dringend um Erbarmung für ſeine 
arme Seele. Während dem ich betete, ſtarb er, und in dieſem 
Augenblick war es, als wenn ein plötzlicher Sturmwind den 
Fenſterflügel aufriß, mit einem wüſten, ſchauerlichen, pfeifenden 
Ton, der durch das Zimmer fuhr, und augenblicklich nachher 
ward es ſo ſtille wie in einem Grab. Alles war erſchüttert 
durch dieſes grauſenhafte Naturphänomen bei dem Tode die- 
ſes armen Mannes; es war Sonntag Nachts zwiſchen acht 
und neun Uhr. F 

Mein Text bei ſeinem Leichenbegängniſſe war: 

„Rühme dich nicht des folgenden Tages, denn du weißt 
nicht, was dir heute noch begegnen wird!“ — 
i Kurze Zeit nach ſeinem Tode hieß es; der Verſtorbene 
laſſe ſich wieder ſehen und hören, er beunruhige ſeine zurück- 
gelaſſene Gattin, die es wirklich im Vertrauen einer Freundin 
mittheilte. Auf dem Dache des Hinterhauſes ſah man öfters 
ſogar in ziemlicher Entfernung ein brennendes Lichtlein ſich 
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hin und her bewegen. Viele Leute waren gegen davon. In 
der Scheuer des Hauſes war es oft ſo hell, als wenn es 
brennte. Ich ſelbſt überzeugte mich mit meiner Gattin davon, 
als wir einmal im Winter von einem Befuche ſpät nach Haufe 
kehrten und alle Dorfbewohner in tiefem Schlafe lagen, auch 
im Wirthshauſe niemand mehr auf war, da war das Innere 
der Scheuer ganz beleuchtet, fo daß die Helle durch alle Spuk 
ten drang. b 
Ein chriſtlich geſinnter lieber Juͤngling wollte ſich eigens 
ae überzeugen, und einmal dorthin gehen gegen Mitter⸗ 
nächt, wenn alles im Dorfe ſtill ſei. Er betete vorher kind⸗ 
lich: „der Herr wolle ihn bewahren, er thue es nicht aus 
Vorwitz, ſondern — wenn nichts Wahres daran ſei — um 
dem Geſchwätz darüber ſteuern zu können. Er ging, ohne 
einem Menſchen etwas davon zu ſagen; als er kaum an der 
berüchtigten Stelle war und ſtill wartete — (es war eine 
dunkle Regennacht) — als er plötzlich fühlte, wie er von einer 
unſichtbaren Hand ergriffen und mit Blißes⸗ Schnelligkeit im 
Kreiſe herumgetrillt wurde — wie aus Muthwil len.“ — 
Er hatte genug erfahren und ging überzeugt nach Haufe, Mir 
aber . er diefe unvergeßliche Erfahrung, wie er fagte, mit. 
J. J. DE a ’ 


Ä 2. Ä . 
Das ernſt i in Erſüdung gegangene Barnungswor. 


Es geſchah in einer meiner frühern Pfarrgemeinden, daß 
der Dienſtknecht einer wohlhabenden, aber dabei ſehr christlich 
geſtnnten Wittwe die Schändlichkeit beging, faſt zu gleicher 
Zeit zwei Mädchen des Orts zu mißbrauchen; beide wurden 
ſchwanger. Keines wußte von dem Unglück der andern, beide 
aber nahmen zu mir, ihrem Seelſorger, die Zuflucht, und 
nannten mir ihren Fall; bei der einen war es ſogar offenbare 
Nothzüchtigung, allein weil es ohne Zeugen geſchah, ſo konnte 
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der ſchändliche Menſch auch nicht vor die Gerichte gezogen 
werden. Beide aber verlangten, daß ich ihn kommen laſſe und 
ihn zu Rede ſtelle. (Mit der einen hatte er einen — wie ſie 
mir nachher bekannte — ſchon etwas längeren Umgang gehabt.) 

„Ich ſuchte zuerſt mit dem liebevollſten ſanfteſten Ernſt 
ihm das Entſetzliche feiner Miſſethat aufzudecken und fein 
Gewiſſen zu wecken; ſagte ihm, er könne nur dann hoffen, 
die göttliche Strafe, die gewiß über ihn kommen werde, zu 
mildern, wenn er ſein begangenes Unrecht möglichſt gut zu 
machen ſuche, dadurch, daß er die eine Geſchwächte mit Geld 
entſchädige und für die Erziehung des Kindes Sorge trage, 
und wenn er die andere heirathe. Als meine väterlichen Er⸗ 
»mahnungen fruchtlos blieben, wurde ich ernſter und dringender, 
und erklärte ihm, daß er es mit dem lebendigen, gerechten 
und heiligen Gott zu thun habe, der da Zeuge ſeiner Miſſe⸗ 
that geweſen ſei, und wie er feine Strafe vermehre durch fein 
freches Laͤugnen. Ich bat ihn um Gotteswillen, an das Heil 
ſeiner Seele zu denken und nicht Verbrechen auf Verbrechen 
zu häufen; die Kinder, die unglücklichen Weſen, denen er das 
Daſein gegeben, und denen er die Vaterſchaft verläugne, die 
Vaterpflicht verfage, werden einſt am Tage des Gerichts gegen 
ihn aufſtehen und ihn anklagen u. ſ. f. 

Der Menſch aber verharrte in der ſchanderhaſteſen Ver⸗ 
ſtockung des Herzens, es war nichts mit ihm anzufangen. Ich 
ließ es zur Confrontation mit den von ihm Geſchwächten 
kommen und erlebte einen entſetzlichen Auftritt; 5 aber alles 
umſonſt, er läugnete hartnäckig. — 

Nun ging ich zu der frommen Wittwe, bei welcher er 
Knecht war, und ſtellte ihr vor: „ſie dürfe dieſen Knecht nicht 
länger behalten, er. habe mit fürchterlichen Flüchen ſeine Seele 
belaſtet, daß er mit jenen Mädchen nichts zu ſchaffen gehabt; 
jetzt ſei ich gewiß, daß der Fluch auf aller ſeiner Arbeit ruhe 
und ſie verzehren werde, es konne kein Segen in ihrem Haufe 
fein, fo lange ſie dieſen ſchrecklichen Menſchen als Knecht be⸗ 
halte.“ — Sie war unſchlüſfig, weil er ſonſt ein gar tüchtiger 
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Arbeiter war, was ſie thun ſollte; glaubte, ſo plötzlich könne 
ſie ihn doch nicht entlaſſen, da die Heu- und Fruchterndte 
nahe ſei. Ich wiederholte meine ernſte Warnung and rn 
fernte mich. 
Der Knecht blieb; er beſorgte die Heuerndte und die 
Fruchterndte; die Scheuren wurden des irdiſchen Segens voll. 
Allein mein Warnungswort ging nur zu bald in Erfül⸗ 
lung. Es war an einem ſchwülen Sommertage, als ein Ge⸗ 
witter am Himmel heraufzog, und ehe man nur es recht wahr⸗ 
genommen, ſchlug der Blitz in die Scheunen jener ſonſt ſo 
wackern und chriſtlich geſinnten Wittwe, und im gleichen Au⸗ 
genblick ſchlug auch ſogleich die Flamme empor. Es war an 
keine Rettung zu denken; die Scheuer mit all ihrem köͤſtlichen 
Inhalt, mit Allem, was der Knecht in den letzten 
Wochen und Monaten da hinein gebracht hatte, 
— und noch eine andere daran gebaute, eben ſo große Scheuer 
eines Nachbarn — brannten unrettbar bis auf den Grund 
nieder, es konnte nicht das Mindeſte gerettet werden. 


Der Knecht verheirathete ſich ſpäterhin mit einer andern 
Perſon, fing eine eigene kleine Landwirthſchaft an, aber ganz ö 
ſegenlos; von Jahr zu Jahr vermehrte ſich Armuth und Elend 
in ſeinem Hausweſen, und ſichtbar ging auch an ihm der von 
ihm ſelbſt herabgerufene Fluch in Erfüllung. Was wird es 
aber erſt fein, wenn die wirkliche Strafe, die göttliche Strafe 
über ihn hereinbricht, wenn ſeine verſchuldete Seele von ihm 
gefordert wird und er vor ſeinen Richter tritt? 

Wie zahllos viele Beweiſe der Wahrheit des Wortes 
liegen der Welt vor Augen! „Irret euch nicht, — Gott 
läßt feiner nicht ſpotten!“ und doch glaubt die Welt 
nicht, und laäugnen oft Philoſophen, und verkehrte u 
das Daſein des 8 kebendigen Gottes. 
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| 3. 
Die menſchliche Bitte ünd die göttliche Antwort. 


Der Sommer 1846 war auch in unſern Bergen entſetzlich 
dürr, heiß und trocken, und die ganze Natur, Menſch, Thier 
und Pflanze ſeufzte nach erfriſchendem Regen. Da ſtand ich 
eines Morgens gegen 7 Uhr unter dem offenen Fenſter und 
ſchaute gen Himmel; die Luft war ſchon in dieſer Morgen⸗ 
ſtunde erdrückend ſchwül, das Gras des Feldes, die Blume 
des Gartens dem Berweiten- ‚nahe. Da flehte ich aus der 
Tiefe meines Herzens zu dem Herrn empor, dem alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden, und flehte in ſtillem 
Flehen und gewiſſer Glanbenszuverſicht „um einen erfri⸗ 
ſchenden Regen,“ um einen reichlich ſtrömenden Regen 
für mein armes Thal und feine Bewohner. Ich mochte fo 
etwa eine halbe Viertelſtunde in Glaubens⸗ und Geiſteskraft 
mächtig gebetet haben, und mich eben in's Nebenzimmer be⸗ 
geben, wo die Meinigen zum Frühſtück verſammelt waren, 
da erfolgte die Antwort, aber auf göttlich⸗majeſtätiſche Weiſe. 
Eins, zwei! und zween Blitzſchläge nach einander von fürch⸗ 
terlicher Kraft geſchahen in Zeit von einer halben Minute. 
Der eine Strahl fuhr zur Rechten, der andere zur Linken 
des Pfarrhauſes hinab. Der Strahl zur Linken fuhr in die 
volle Scheune eines reichen, ſehr intereſſirten Bauren ; deſſen 
glänzendſte Eigenſchaft die Habſucht war, und brannte ſie 
mit allem ihrem reichen Inhalt nieder. Der Strahl zur Rech⸗ 
ten fuhr in das wohlhabende Haus einer lieben wohlthätigen 
„Familie, die freigebigfte des Dorfes, oben zum Dach herein 
„durch das obere Zimmer, hart bei der alten Mutter vorbei, 
die gerade den Morgenſegen las, ſchlug ſie blos nieder und 
das Gebetbuch weit aus der Hand, aber ohne Verletzung; 
dann in das untere Zimmer, wo 4 bis 5 Perſonen beiſammen 

waren, dann über den Hof durch den Kaufladen, berührte den 

Herrn des Ladens, ohne ihn jedoch gefährlich zu verletzen — 
blos. behielt er ſeitdem am linken Aug ein kleines Denkzeichen. 
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Niemand wurde verletzt; der Blitz fuhr auf dem Eſtrich 

bei 20 bis 30 Pfund Schwefel vorbei, ohne zu zünden. Aber 

das ganze Thal erquickte nun ein viele Stunden lang ſtrö⸗ 

mend er herrlicher Regen. Das war eine Frühpredigt! 
J. % ae ee 


Antipathiſches Gefühl einer . gegen ihre Kube 


In Steyermark lebte in der erſten Hälfte des verfloſſenen 
Jahrhunderts eine Gräfin Königsacker, die Mutter von zwei 
Söhnen und drei Töchtern. Aber ſonderbar! ſie durfte keines 
ihrer Kinder ſehen; ſowie es in ihre Nähe oder in ihr Zimmer 
gebracht wurde, fiel fie allemal in Ohnmacht. Der Vater ſah 
ſich daher genoͤthigt, die Kinder abgeſondert halten und erziehen 
zu laſſen. Und vom Tage der Geburt an ſah ſie keines mehr, 
obgleich ſie alle zaͤrtlich liebte. Traurig war dies für ihre 
Kinder, ihre Mutter nicht zu kennen und ſich ihr nicht nähern 
zu dürfen. Der aͤlteſte ihrer Söhne war bereits Lieutenant 
unter dem k. k. Dragoner-Regiment Savoyen. Vor dem fieben- 
jährigen Kriege kam dieß Regiment auf dem Marſche aus Ita- 
lien auf Ungarn zu auch nach Steyermark. Der junge Lien 
tenant von Königsacker, ein ſchöner, gebildeter Mann, bat in 
einem Schreiben den Vater um Erlaubniß, ſich in bürgerlicher 
Kleidung unter dem Namen eines ſtevermärkiſchen Cavaliers 
ſeiner Mutter vorſtellen laſſen zu dürfen, um ſie doch einmal 
ſeit 24 Jahren, denn ſo alt war er, zu ſehen und zu erfahren, 
ob auch da noch fein Anblick und feine Gegenwart, und dies 
als eines Unbekannten, der Mutter eine Ohnmacht verurſachen 
würde. Der Vater willigte ein. Der Sohn war als Fremder 
der Mutter mit noch andern Gaͤſten vorgeſtellt. Aber, ſieh 
da! waͤhrend der Vorſtellung und des dabei nothwendigen 
Anblicks erbleicht die Mutter, fängt an zu ſinken und verfällt 
in Ohnmacht. Kaum tritt man ab, ſo erholt ſich die Frau, 
läßt um Entſchuldigung bitten, daß ihr unwohl geineben fen, 
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Rund läßt jagen; fie werde noch das Vergnügen haben, bei der 
Tafel zu ſprechen. Aber leider! kaum war fie im Speiſeſaal 
und ſprach mit den Anweſenden, unter welchen auch ihr un⸗ 
bekannter Sohn war, fo ſtellte ſich die Ohnmacht von neuem 
ein. Nun erkannten Vater und Sohn, daß es ein grauſames 
Spiel der Natur In das fetenfte, d das man: bisher gehört hat. 


— — 


Solare und es lafvandeln ER 0 


N Einen der merkwürdigsten Fälle von Reden im Sthlafe 
theilt Jemand in Fraſers Magazin mit; er betrifft eine ame⸗ 
rikaniſche Dame, welche, wie ich glaube, noch lebt, im Schlafe 
predigt und den ganzen presbyterianiſchen Ritus vom Pialm 
bis zum Segen durchführt. — Sie war die Tochter geachteter 
Eltern und wurde kränklich, wovon dieſe nächtliche Beredtſam⸗ 
keit zum großen Kummer und zur Betrübniß ihrer Familie die 
Folge war. Die armen Eltern waren erſt überraſcht und 
fühlten ſich ſogar geſchmeichelt, daß in ihrer Familie ſo eine. 
außerordentliche Gabe kund werde, aber zuletzt überzeugten fie 
ſich, wie dieß Folge einer Krankheit ſey. In der Hoffnung, 
daß der Tochter ein veränderter Aufenthalt nützen und ſie 
ärztliche Hülfe finden könne, machten ſie eine ziemlich große 
Reiſe und kamen nach New⸗Nork, ſowie nach andern großen 
Städten der Vereinigten Staaten. Wir kennen Manche, welche 
fie in der Nacht auf dem Dampfboote predigen hörten; und 
es war gewöhnlich, bei Theegeſellſchaften in New⸗York im Haufe 
von Aerzten die Dame in ein ans Geſellſchaftszimmer ſtotzendes 
Gemach zu Bett bringen zu laſſen, um den- Dilettanti's ein 
Beiſpiel von ſo einer außerordentlichen Erſcheinung zu geben. 
Es hat uns aber mancher Ohrenzeuge geſagt, daß dieſe Pre⸗ 
digten zwar ſcheinbaren Zuſammenhang gehabt, aber haupt⸗ 
ſächlich aus zuſammengewürfelten Bibelſtellen beſtanden hätten. 
Wir wiſſen noch ganz genau, daß einige derselben in ae 
88 worden ſind. 
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In Ediuburgher wiſſenſchaſtlichen PER wird von einer 
für Augentäuſchungen empfänglichen Dame bemerkt, daß 
‚fie auch im Schlafe ſehr fließend zu reden und große Stücke 
aus Dichtern herzufagen. gewohnt ſey, beſonders wenn ſie ſich 
nicht wohl befinde. Sie pflegte ſogar eine halbe Stunde lang 
Verſe in der Art zu recitiren, daß immer der zweite mit dem 
Buchſtaben beginne, womit der vorausgegangene ſchloß, > 
daß ihr. je das Gedächtniß dabei untreu geworden ſey. 

Im Medical Repository wird vom Arzte Mitchel ein 

Fall nach den Mittheilungen erzählt, welche er vom enfeffoi 
Ellicot in Nord-Amerifa erhielt. Er betraf eine junge Dame 
von guter Geſundheit, herrlichen Talenten und trefflicher Ur- 
ziehung. Ihr Gedaͤchtniß faßte viel und hatte eine Menge 
Ideen aufgenommen. Ganz unerwartet und ohne eine Ahnung 
davon, verſank fie in einen tiefen Schlaf, der mehrere Stun · 
den über die gewöhnliche Zeit hinaus dauerte. Beim Er⸗ 
wachen entdeckte man, daß ſte auch jede Spur erworbenen 
Wiſſens verloren hatte. Ihr Gedächtniß war eine tabula rang 
Alle Worte und Sachen waren vergeſſen, verſchwunden. Waun 

ſah ſich genöthigt, fie Alles von neuem lernen zu laſſen. Sie 

brachte es nach neuen Anſtrengungen zum Leſen, Schreiben, 
Rechnen, und wurde allmälig wieder mit den fie umgebenden 
Gegenſtänden und Perſonen ganz wie ein Weſen bekannt, das 
zum erſtenmal in die Welt eingeführt wird. In dergleichen 
Uebungen gelangte fie zu bedeutender Fertigkeit, allein nach 
‚einigen Monaten überraſchte fie ein neuer Anfall von Schlaf⸗ 
ſucht. Als fig erwachte, ſah man fle wieder in den Zuſtand 
verſetzt, in welchem ſie vor ihrem erſten Anfalle geweſen war, 
dagegen wußte ſie von gar nichts mehr, was ſich bei ihr nach 
demſelben ereignet und zugetragen hatte. Sie nennt nun 
jene erſte Lage ihres Lebens den alten, und die zweite den 
neuen Zuſtand, und iſt ſich ihres doppelten Weſens ſo wenig 
bewußt, wie zwei verſchiedene Menſchen ihrer gegenſeitigen 
Eigenheiten. Zum Beiſpiel im alten Zuſtand iſt ſie Herrin 
aller urſprünglich erworbenen Kenntniſſe; im neuen weiß. fie 
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nur, was fe fpäterhin erlernte. Wird ihr ein Herr oder eine 
Dame im erſtern vorgeſtellt und umgekehrt, jo muß fie ſolche 
Perſonen, um fie hinlänglich zu behalten, in beiden Zuftänden 
kennen lernen. Ebenſo iſt es mit allen andern Dingen. Im 
alten Zuſtand hat ſie ſich eine ſchöne Handſchrift eigen gemacht, 
während fie im neuen nur eine ſehr ſchlechte, unleſerliche Hand⸗ 
ſchrift ſchreibt, da ſie weder Zeit noch Gelegenheit hatte, Fer⸗ 
tigkeit zu erwerben. Vier Jahre und darüber wechſelte von 
Zeit zu Zeit. der eine Umſtand mit dem andern, und allemal 
trat der Wechſel nach einem langen und feſten Schlafe ein. 
Die Dame ſowohl, als ihre Familie jetzt, verftehen. es, mit 
einander zu verkehren, ohne in Verlegenheit zu kommen. In⸗ 
dem ſie wiſſen, ob ſie im alten oder neuen Zuſtande iſt, richten 
ſie ihren Umgang ein und benehmen ſich demgemäß. 

Ein ebenſo außerordentlicher Fall vom Nachtwandeln und 
damit verbundenem Reden fand ſich bei einem Fleiſcherburſchen 
Namens Georg David, 16 ½ Jahr alt, vor. Etwa zwanzig 
Minuten nach 9 Uhr nickte er im Lehnſtuhl mit dem Kopfe 
ein und blieb mit demſelben auf den Händen liegen. Ungefähr 
zehn Minuten nachher ſtand er auf und ſuchte nach ſeiner 
Peitſche, ſchnallte dann ſeine Sporen an und ging darauf in 
den Stall, wo er nicht ſeinen Sattel am gehörigen Ort fand. 
Jetzt kam er wieder ins Haus, darnach zu ſuchen. Als man 
ihn hier fragte, was er denn damit beginnen wollte, antwor⸗ 
tete er: „Ich will meine Runde machen.“ Er begab ſich 
wieder in den Stall, zog das Pferd ohne Sattel hervor und 
wollte damit hinaus. — Mit vieler Mühe und Gewalt hielt 
ihn der junge Meiſter, von einem andern Fleiſcherburſchen un⸗ 
terſtützt, zurück. Jetzt kam der Vater des Fleiſchers heim und 
ließ ſogleich den erfahrenen Arzt Benjamin Ridge aus Bridge- 
Road holen, der in einer Viertelſtunde eintrat, als der Burſche 
indeſſen bei einem Chauſſee⸗Einnehmer zu halten glaubte. Er 
zog einen Sixpence aus der Taſche und wollte gewechſelt haben. 
Da er die Hand deßwegen hinhielt, gab man ihm den Six⸗ 
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pence wieder hinein. Aber gleich bemerkte er: „Macht nur 
kein dummes Zeug. Das iſt ja mein Sixpence wieder. Gebt 
mir heraus!“ Jetzt gab man ihm zwei und einen halben 
Pence; er zählte nach: „nur keine Poſſen! ich muß noch einen 
Penny mehr bekommen! das iſt ja nicht richtig!“ Es machte 
drei Pence und einen halben Penny, was er zu bekommen 
hatte. Jetzt verlangte er: „gebt mir meinen Kaſtor!“ indem 
er den Hut meinte, welchen er ſo zu benennen pflegte. Und 
nun ließ er die Peitſche klatſchen und ſpornte, daß das Pferd 
vorwärts ſollte. Sein Puls ſchlug dabei 135 Mal. in der 
Minute und war ebenſo voll als hart. Im Geſicht konnte 
man keine Veränderung wahrnehmen, kein krampfhaftes Zucken 
darin war da. Die Augen blieben die ganze Zeit über ver⸗ 
ſchloſſen. Man zog ihm den Rock vom Arme, ftreifte die 
Hemdärmel auf und Ridge ließ ihm 22 Unzen Blut weg. In 
der erſten Hälfte des Blutlaſſens trat keine Veränderung ein, 
als aber etwa 24 Unzen weg waren, wurde der Puls lang⸗ 
ſamer und nachdem die ganze genannte Menge heraus war, 
fiel er auf 80, mit etwas wenigem Schweiße auf der Stirn. 
Während des Aderlaſſes erzählte der Fleiſcher einen Fall von 
einem Optikus, Harris, in Holborns, deſſen Sohn einige Jahre 
vorher auf die Mauerbrüſtung im Schlafe flieg. Der Flei⸗ 
ſcherburſche nahm gleich am Geſpräche Antheil. „Ja, der lebte 
vorn an der Ecke!“ Aks der Arm verbunden war, zog er 
einen Stiefel aus und ſagte, daß er zu Bette gehen wolle. 
Drei Minuten ſpaͤter wurde er munter, ſtand auf und fragte, 
was es denn gäbe? Er war eine Stunde in dem bewußtloſen 
Zuſtande geweſen und hatte nicht die geringſte Ahnung von 
allem, was mit ihm vorgegangen war, ſondern wunderte ſich 
über den verbundenen Arm und das weggelaſſene Blut. Man 
gab ihm nun ein tüchtiges Abführungsmittel, und den folgen⸗ 
den Tag befand er ſich recht wohl, die Schwäche vom Ader⸗ 
laſſe und die Wirkung der Arznei abgerechnet; aber von allem, 
was geſchehen eur wußte er nichts. Keiner aus ſeiner 
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Famitie, und auch er nicht vor dieſer Zeit, hatte je ſo einen 
Zufall gehabt. 


Ein Mord im Traume. 


Doctor Gregorius Bruck, kurf. ſaͤchſ. Kanzler, erzählte 
einſt zu Wittenberg in Gegenwart Luthers und anderer Ge⸗ 
lehrten folgende Geſchichte: „Am Hofe Kaiſer Maximilians 
lebten zwei Edelmaͤnner, die einer ſchönen Dame wegen in 
Streit geriethen und die unverſöhnlichſten Feinde wurden. Eines 
Morgens unn fand man den einen derſelben ermordet im Bette, 
kein Mordwerkzeug war zu finden, keine Spur deutete auf den 
wahren Thaͤter. Der erſte Verdacht fiel auf den Feind des 
Ermordeten. Dieſer wurde auch wirklich in Haft genommen, 
bewies jedoch, daß er in der Nacht, wo der Mord ſich ereig⸗ 
nete, eine Tagreiſe entfernt von dem Wohnorte des Unglück⸗ 
lichen in einer Schenke Herberge genommen. Folgendes aber 
erzählte er bei Gericht: „„Ich war in jener Nacht zeitlich zu 
Bette gegangen und entſchlief mit dem Gedanken beſchaͤftigt, 
auf welche Art ich mich an meinem Nebenbuhler raͤchen könne. 
Wunderbarer Weiſe hatte ich dieſen Traum: ich ſtand nämlich 
mit gezücktem Schwerte vor dem Lager meines Feindes; der⸗ 
ſelbe lag in tiefem Schlummer; ſorgſam ließ ich die Blicke im 


Gemach herumſchweifen, und als ich mich frei von Spaͤheraugen 


ſah, ſenkte ich das Schwert tief in die Bruſt des Schlafenden. 
In demſelben Augenblicke war ich erwacht, ein Gewitter war 
im Anzuge, der Sturm pfiff heulend durch das offene Fenſter, 
ich glaubte in ſeinen Tönen das Todesröcheln des Ermordeten 
zu erkennen, namenloſe Angſt ergriff mein Herz, und ich hatte 
nöthig, mich mit einer Kanne Wein zu ſtärken, um nicht vom 
Schlage gerührt zu werden.““ Aufmerkſam horchten die Rich⸗ 
ter dieſer Erzählung und fälten hierauf die weiſe Sentenz, 
daß der Teufel mit dem Arme und dem Schwerte des Inqui⸗ 
fiten jenen Mord begangen, daß dieſer nicht geringe Schuld 
daran trage und daher von Rechtswegen „ad mortem eivilem* 
22 * 
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verurtheilt fey. Dieſe Strafe ward auch wirklich des andern 
Tages bei hellem Sonnenglanze an ihm vollzogen, indem er 
namlich, mit allen Förmlichkeiten einer Hinrichtung, auf den 
Richtplatz geführt, hier von dem Henker fein Schatten 
durchſtochen und er hierauf des Landes verwieſen wurde.“ 


Ein Traum. 


Gegen Morgen erwachte ich. Noch hingen mir die Augen 
voll Thränen und der Platz, wo mein Kopf gelegen, war von 
Thränen feucht, noch ſprachen meine Lippen die Bitte gegen 
Gott aus, mir meinen lieben Heinrich nur noch einmal ſehen 
zu laſſen. (Es war dieſes ein kleiner Sohn von mir, welchen 
ich vor einigen Jahren verloren hatte.) 

Wieder eingeſchlafen, träumte mir, ich ſey an einem frem⸗ 
den Ort, wie ein großer Vorplatz, da wurde ein bleicher junger 
Mann in Ketten au mir vorbeigeführt, welcher mich mit tran- 
rigen Blicken anſah, einige Männer begleiteten ihn, einer da⸗ 
von hatte ein großes Schlüſſelbund, er ſchloß eine ſchwer mit 
Eiſen beſchlagene Thüre auf und führten ihn hindurch — da 
war es mir, als hörte ich ſagen: „Siehe, dieß wäre dein 
Sohn geworden.“ N N N 

Hierauf befand ich mich in einem Irrenhauſe, wo ver⸗ 
ſchiedene Wahnfinnige waren, welche ſich als ſolche an ihrer 
Kleidung und ihren Geberden erkennen ließen. Von dieſem 
Verſammlungsſaal kam ich in einen andern Saal, wo viele 
Tafeln zum Eſſen hergerichtet waren. Da kam mir meine 
liebe Louiſe, bleich und e geſchmückt, entgegen und 
reichte mir die Hand. 

Hierauf erwachte ich wieder und ſchlief nochmals ein. 

Da ſah ich mich auf eine unendlich große Wieſe, durch 
welche ein tiefer trüber Strom in wilden Wellen rauſchte, 
verſetzt; an dem jenſeitigen. Ufer lief mein lieber Heinrich 
wieder in ſeiner Kindergeſtalt hin, mühte ſich, zu mir herüber 
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zu kommen und ſtreckte die Hände nach mir aus, während ich 

ihm meine Arme entgegenſtreckte und ihn bei ſeinem Namen rief. 
f Da ſagte man nochmals neben mir die Worte: „Laß ab, 
Du kannſt nicht zu ihm hinüber. und er nicht herüber, warum 
quälſt Du ihn denn?“ ö 

Von dieſem Tag an, wo ich digen Traum hatte, bezwang 
N ich mich und weinte nicht mehr um meinen Heinrich, damit 
ich ihn nicht in feinem friedlichen Aufenthalt beunruhige, weil 
ich es für Sünde halte, ſondern habe mich in den Willen des 
Herrn ergeben und tröfte mich mit dem Wiederſehen jenſeits. 

Seitdem die Unruhen in unſerem lieben Vaterlande aus⸗ 
gebrochen, wo ſo viele junge Männer verführt und von der 
rechten Bahn abgezogen werden, habe ich meinem Schöpfer 
ſchon viel tauſendmal gedankt, daß er alle meine Kinder zu 
ſich gerufen hat; ſo find ſie doch vor dem zeitlichen und ewigen 
Verderben bewahrt. 

Einige Jahre ſpaͤter ging auch mein Traum dahin aus, 
daß meine liebe Tochter Louiſe in ihrer letzten Krankheit eine 
Zeit lang wahnſinnig wurde und fie ganz fo ausſah, wie 0 
fe zuvor im Traume geſehen. i 


Erfüllung eines Traums. 


i Ju einer chriſtlichen Grglepuigeanpait zu K. lag ein 
Knabe von 11 Jahren, und zu gleicher Zeit auch ein Mäd- 
chen von 20 Jahren tödtlich krank darnieder. Die Abwärterin 
der letztern hatte ihr Amt als Krankenwärterin lange mit 
aller Treue und Geduld verſehen. Endlich aber wurde ihr, 
weil ſie ohne Zweifel für ihre eigene Geſundheit fürchtete, 
ihre Pflicht beſchwerlich und läſtig, fo daß fie nicht nur wünſchte, 
derſelben enthoben zu ſein, ſondern wirklich Anlaß und Ge⸗ 
legenheit ſuchte, das Krankenwärteramt an jemand anders ab⸗ 
zutreten. Der Herr aber, der dieſes nicht wollte, bediente 
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ſich eines einfachen Mittels, fie auf andere Gedanken zu brin⸗ 
gen. Dieſes Mittel war ein Traum. 

In einer Nacht, wo ſie eben ein wenig eingeſchlafen war, 
erſchien ihr im Traum ihr ſeit drei Jahren verſtprbener Vater. 
Dieſer gab ihr zuerſt einen Verweis deßwegen, daß ſie ſich 

zum Ueberdruß und zur Ungeduld in ihrem Krankenwärteramt 
habe verleiten laſſen, und nun ſogar mit dem Gedanken um⸗ 
gehe, dasſelbe ganz aufzugeben; worauf er ſie ermunterte und 
ihr ernſtlich zuredete, dieſes ja nicht zu thun, ſondern ſich viel⸗ 
mehr neue Liebe, Eifer und Treue vom Herrn für ihren Be⸗ 
ruf zu erflehen, um ihre Kranke mit wahrer Liebe ferner zu 
pflegen, zumal da es ja nur noch 4 Wochen bis zum Heim⸗ 
gang der Kranken daure. 

5 Die Wärterin erwachte und fühlte ſich durch dieſe Er⸗ 
ſcheinung in ihrem Beruf auf's neue fo geſtaͤrkt, daß fie auf 
der Stelle unter Gebet zum- Herrn den Entſchluß faßte, ihrer 
Kranken mit aller Liebe und Treue zu pflegen. Sie erzählte 
dieſen gehabten Traum in ihrer Umgebung, hielt ihn aber vor 
der Kranken verborgen, welche je länger je ſtärker den Wunſch 
und die Sehnſucht äußerte, aufgeiset und daheim zu ſein bei 
dem Herrn. 

Der Knabe hatte in den letzten 4 Wochen ſeiner lang⸗ 
wierigen Krankheit ſeine eigene Mutter zur treuen Pflege, 
welche in dieſer Abſicht einige Tagreiſen weit nach K. gekom⸗ 
men war. Es verſteht ſich, daß bei dieſem lieben kleinen 
Kranken alles geſchah, was ſich nur von zärtlicher Mutter⸗ 
liebe und Muttertreue erwarten läßt; obwohl auch die zärt⸗ 
lichſte Mutterliebe und die ſorgſamſte Mutterpflege den Plan 
des Heilandes, dieſen kleinen Liebling zu ſich in eine höhere 
Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt zu nehmen, nicht vereiteln konnte. 
Der Knabe ſah ſein Ende nicht vor, ſondern nährte vielmehr 
immer die Hoffnung ſeiner Wiedergeneſung, um alsdann, wie 
die Mutter ihm verſprach, mit derſelben nach Haus zu reiſen 
und ſeine übrigen Geſchwiſter wieder zu ſehen. Zum Schmerz 

der Mutter ſchwand indeſſen dieſe Hoffnung immer mehr da⸗ 
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hin, denn feine Krankheitsumftände wurden immer bedenklicher 
und er ſelbſt immer elender. 

An einem Morgen erzählte die kranke Tochter mit ganz 
heiterm Blicke, ſie habe geträumt, wie zwei ſchöne Engel, ein 
großer und ein kleiner, jeder mit einem Palmzweig in der 
Hand, gekommen ſeien; der große Engel habe feinen Palm⸗ 
zweig ihr zuerſt, ſodann der kleine den ſeinigen dem kranken 
St. gereicht. Ich bin daher — ſetzte ſie mit fichtbarer Freude 
hinzu — nicht nur gewiß, daß mein Wunſch, zum Heilande 
heimzugehen, erfüllt wird, ſondern ich weiß nun auch eben ſo 
gewiß, daß ich früher als St. heimgehen werde, weil mir der 
Palmzweig zuerſt gereicht wurde. 

Als daher an einem der folgenden Morgen die Nachricht 
gebracht wurde, der kranke St. ſei in dieſer Nacht heimgegan⸗ 
gen, erwiederte ſte ganz ruhig: „Das kann nicht ſein und iſt 
gewiß nicht ſo, erkundigt euch nur genau; ich weiß gewiß, 
daß ich vor ihm vollendet werde, aber er wird mir bald nach⸗ 
kommen.“ Und da man nach ihm ſchickte und ſich erkundigte, 
fand- ſich's wirklich, daß das Gerücht von ſeinem Hinſcheiden zu 
voreilig geweſen war. Er lebte und kämpfte noch, und nach 
allen Umftänden zu urtheilen, war er dem Ziele viel näher 
als die kranke Tochter. 

Genau an dem Tage nun, wo von jenem Traume der 
Wärterin an vier Wochen um waren, ging die kranke Tochter 
aus der Sterblichkeit zur Unſterblichkeit über; denn die Wär⸗ 
terin und andere, die darum wußten, hatten von jenem Traum 
an, in welchem ihr erſchienener Vater ihr geſagt hatte: es 
währe nur noch vier Wochen, die Tage und Wochen mit Ge⸗ 
nauigkeit gezählt. Der Tag ihres Heimganges war der 2. 
Januar dieſes Jahres. 

Am vierten Tag darauf, Sonntags den 6. Januar, er⸗ 
wachte der kleine Kranke (dem man von dem Hinſcheiden der 
Tochter abſichtlich kein Wort geſagt hatte) zum erſtenmal mit 
dem Verlangen — geſund zu werden? wie bisher? Nein, mit 
dem Verlangen, zum Heilande zu gehen. Gleichſam als ob 
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ihm in dieſer Nacht die Bisher genährte Hoffnung der Ge⸗ 
neſung und des Wiederſehens ſeiner Geſchwiſter auf einmal 
gänzlich benommen, und ſtatt deſſen das Verlangen nach dem 
Himmel ſeinem Heizen eingeprägt worden wäre, wuchs dieſe 
Sehnſucht mit jeder Stunde; ſtärker und immer flärker aͤußerte 
er ſein Verlangen, bei ſeinem Jeſus zu ſein. Einmal umfaßte 
er ſeine Mutter und rief aus: „Ach Mutter, liebe Mutter, 
trag mich doch zu meinem Heiland!“ 

Nur noch ſtundenlang durfte er verlangend nach. dem 
Himmel kaͤmpfen, denn am folgenden Morgen, Montags den 
7. Januar, alſo 5 Tage nach jener Tochter, wurde auch ſeine 
Sehnſucht nach der ewigen Heimath geſtillt. a Fe 


Todesahnung. 


. A. P., ein fehr gebildetes junges Mädchen, we in 
M. einen Herrn H., Geheimſekretär einer Fürſtin, als er 
noch ledig war. H. ſoll ein Ideal von männlicher Schönheit 
‚und Liebenswürdigkeit fein, im Umgang mit allen Menſchen 
fo liebevoll, als auch ſonſt als moraliſch guter- Mann bekannt. 
Dieſe Schilderung hörte ich ſchon von mehreren Perſonen, 
von A. aber am wärmſten, und es mag verzeihlich ſein, wenn 
etwas mehr, als gewöhnliche Neigung zu Grunde lag. Nicht oft 
und nur in Geſchaͤften ſprach fle ihn, immer in naher oder wenig⸗ 
ſtens nicht ferner Gegenwart anderer Perſonen, und vernahm bald, 
daß H. ein armes, nicht ſchönes, aber doch liebes und braves 
Mädchen heirathen werde, deſſen Bekanntſchaft er machte, als 
er im gleichen Hauſe mit ihr wohnte. Im Voraus glaubte 
man zu wiſſen, daß er bei Hofe bald einer glänzenden Car⸗ 
riere ſich zu erfreuen haben werde, und ſogar hohe Generals⸗ 
Töchter ſtimmten tief genug ihre Saiten herab, ihm Huldi⸗ 
gungs⸗Lieder zu ſingen. 

Doch er blieb Mann; ſeine Braut wurde bald ſeine 
Frau. Auch ſie lernte A. kennen, und fand ſte recht liebens⸗ 
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werth. Bald nachher kam A. nach Wien; ein ernfterer Le⸗ 
benszweck nahm ihre Thätigkeit in Anſpruch, und die lebhafte 
Erinnerung an dieſe Familie wurde allmaͤhlig ſchwächer, wie 
dieß der Fall gewöhnlich zu fein pflegt bei kurzen oberflaͤch⸗ 
lichen Bekanntſchaften. Es folgt nun eine Zwiſchenzeit von faſt 
3 Jahren; A. befand ſich in Genf; da verfolgte fle vor eini⸗ 
gen Wochen bei Tag und Nacht und bei jeder Zerſtreuung 
ununterbrochen der Gedanke mit größter Beſtimmtheit: H's 
Frau iſt geſtorben. 
Mittheilung mäßigt unſere Gmpfindungen, wenn wir auf 
Perſonen ſtoßen, die ein Herz haben wie wir; oder von denen 
wir wenigſtens glauben, daß ſie Verſtand genug befitzen, über 
unerklärliche Gefühle, vermeinte Schwächen, — nicht zu la- 
chen, und Alles nur ein zufälliges Zuſammentreffen der Um⸗ 
ſtände zu nennen. Mittheilung war es, was auch A. bewog, 
der jungen Frau des Hauſes zu entdecken, was ſeit mehreren 
Tagen ſie bänglich quäle, und Beide erwarteten von der 
nächſten Zukunft gewiſſe Aufklärung. Und dieſe blieb wahr⸗ 
lich nicht lange aus. Unerwartet, unaufgefordert kam ein 
Brief von J. P. aus M. an mich, dem ein anderer unyer- 
fiegelt an A. beigeſchloſſen lag, worin die Nachricht, daß 
(glaube vor zwei Tagen) Frau H. am dritten Tage nach 
Entbindung von ihrem zweiten Kinde geſtorben ſei. 

Wer ſollte unter ſo bewandten Umſtaͤnden und bei eige⸗ 
nen Erfahrungen dieſer Art nicht an Ahnungen glauben? 


— 


Gebetserhörungen. De 


In den Jahren 1748 — 50 befand ſich in einem Städt 
chen im Magdeburgiſchen ein königl. Förſter, der mit ſeinem 
ganzen Haufe Gott fürchtete. Dieſer ward todtkrank. Die 
Ehefrau ſteht mit ihren Kindern, die alle noch unerzogen 
waren, um des Sterbenden Bette herum und alle weinen 
bitterlich. a 
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Der eine Sohn ſchleicht ſich fort, hin in den Garten, 
kniet im Gartenhaus nieder, und mit Inbrunſt ſeines Herzens 
betet er: Lieber Gott! laß meinen Vater noch nicht ſterben; 
laß ihn wenigſtens noch ſo lang leben, bis ich 14 Jahre alt 
bin. Zuverſichtlich ſteht er vom Gebet auf — geht ſogleich 
wieder in die Stube — und findet ſeinen Vater ganz verän⸗ 
dert. Der Vater wird wieder ganz geſund und lebt gerade 
noch ſo lange, bis dieſer Sohn 14 Jahre alt war. Da ſtarb 
er. Der Sohn bekam die Gabe, einen ſchönen Discant zu 
ſingen und konnte ſich als Choraliſt recht gut ernähren. — 
Dem ganzen Städtchen war dieſer Vorgang wichtig. — 


‘ 


Chriſtoph Buche, ein Fuhrmann und in der Folge Stifter 
des Waiſenhauſes zu Langendorf bei Weißenfels, nahm in 
jeder Noth ſeine Zuflucht zu a und fand immer Erhörung 
und Hülfe. 

Zu einer Zeit begab ſchs, daß der jüngſte Sohn der 
Wirthin, bei welcher er ſein Quartier in Weißenfels hatte, 
tödtlich krank ward. Schon lag das Kind ohne alle Hoffnung 
zur Geneſung. Der Medicus wollte keine Arznei mehr ver⸗ 
ordnen und der Prediger hatte es bereits eingeſegnet. Die 
Mutter gerieth dabei in ſolchen Jammer und brach in ſo 
heftige Klagen aus, daß ſie Buche unten im Hauſe weinen 
hörte. Er ging deßwegen zu ihr hinauf, fragte, warum ſie 
jo klaͤglich thäte und erkundigte ſich, was ihr krankes Kind 
machte. Sie antwortete ihm, das Kind müßte ſterben, der 
Medicus wolle keine Arznei mehr geben. Hierauf ſuchte er 
ſie zu beruhigen und fagte, fie ſolle ſich zufrieden geben, wenn 
gleich ihr Medicus nicht helfen könnte, ſo wüßte er noch einen 
Arzt, der würde ihrem Kinde wohl helfen. Er ging alsdann 
ſogleich in ſeinen Stall und bat Gott herzlich um die Gene⸗ 
ſung dieſes Kindes, damit die unglücklichen Menſchen doch 
ſehen und erkennen möchten, daß Er helfen könnte, wo alle 
menſchliche Hülfe vergeblich wäre. — Während dieſem Gebete 
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empfand er eine beſondere Freudigkeit, die er als eine Ver⸗ 
ſicherung ſeiner Erhörung annahm. Er ſtand auf, ging zu 


der betrübten Mutter des kranken Kindes und ſprach zu ihr, 


ſie ſollte nur getroſt ſein, ſein Arzt hätte verſprochen, bald zu 
helfen. Und von der Stunde an beſſerte es ſich mit dem 
kranken Kinde und es lebte noch, als Buche ſtarb. — 


Der engliſche Prediger T. Charles in Bala hatte ein 


ſehr anſtrengendes Amt. Die Predigten und Kinderlehren, 
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die er zu halten hatte, erſtreckten ſich über einen weiten Be⸗ 
zirk; und er verſah fein Amt, fo viel Arbeit es auch koſtete, 
mit großer Selbſtverläugnung. In den entlegenen Theilen 
ſeines Bezirks fand er ſehr wenig Bequemlichkeiten, denn die 
Bewohner derſelben waren arm und in ihrer Lebensweiſe ſehr 
einfach. Auch waren einige Orten ſehr hoch gelegen und im 


Winter ſehr kalt. Als er nun im Herbſt 1799 über den 


Berg Migneint in Carnarvonſhire reiste, wurde ein Daumen 
ſeiner Hand vom Froſt ſtark angegriffen. Die Beſchädigung 
war ſo bedeutend, daß ſie eine Krankheit nach ſich zog, die ſein 
Leben bedrohte. Um dem kalten Brande zuvorzukommen, hielt 
man eine Amputation für nothwendig. Sein Leiden, das 
längere Zeit dauerte, war eine harte Prüfung für feine Fa⸗ 
milie und für die Gemeinde. Als es nun bekannt wurde, 
daß ſein Leben in Gefahr ſtehe, ſo verſammelten ſich die Be⸗ 
wohner von Bala zu einer beſonderen Betſtunde. Bei dieſem 
Anlaß beteten mehrere Perſonen mit Inbrunſt für die Er⸗ 
haltung ſeines Lebens. Beſonders ergreifend war das Gebet 
eines Mannes, welcher ſehr dringend und mit einer Art von 
Ungeſtüm in feinem Flehen anhielt. Er gedachte der fünfzehn 
Jahre, welche dem Hiskia geſchenkt wurden und bat den All⸗ 
mächtigen mit ungewöhnlicher Inbrunſt, den Prediger Charles 
noch wenigſtens fünfzehn Jahre am Leben zu laſſen. Mehrmals 
wiederholte er die folgende Worte mit ſolchem Ungeſtüm, daß 
die Verſammlung ganz-ergriffen wurde. „Noch fünfzehn Jahre, 
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o Herr. Wir bitten Dich, dem Leben Deines Knechts noch 
fünfzehn Jahre zuzuſetzen. Und willſt Du nicht, o unſer 
Gott, ſo gib fünfzehn Jahre mehr um Deiner Kirche und 
ihrer Sache willen.“ Charles hörte von dieſem Gebete und 
es machte einen tiefen Eindruck auf ihn. Nach ſeiner Wie⸗ 
derherſtellung erwähnte er öfters, er müſſe ſeine Zeit noch 
wohl anwenden, denn bald werden ſeine fünfzehn Jahre zu 
Ende ſein. Als er die Gegend von Südwallis zum letzten 
Mal beſuchte, fragte man ihn, wann er wieder kommen werde. 
Seine Antwort war, wenigſtens gegen Einige, ſeine fünfzehn 
Jahre ſeien bald zu Ende und er werde ſie wohl nicht mehr 
beſuchen. Noch in ſeinem letzten Jahre erwähnte er daſſelbe 
gegen mehrere ſeiner Freunde, beſonders gegen ſeine Gattin. 
Merkwürdiger. Weiſe fiel ſein Tod gerade an's Ende dieſer 
fünfzehn Jahre. Nicht weniger merkwürdig aber iſt der Um⸗ 
ſtand, daß gerade in dieſe Zeit die wichtigſten Unternehmun⸗ 
gen ſeines Lebens fallen. Es war in dieſer letzten Periode, 
daß er ſeine ſchaͤtzbarſten Schriften ſchrieb, die Sonntagsſchule 
ſtiftete, die Bibelgeſellſchaft gründen half und für Irland und 

Schottland ſehr geſeguet wirkte. Wie groß und herrlich war 
doch der Erfolg des brünſtigen Gebetes jenes einfältigen 
armen, alten Juüͤngers in Bala! Wer ahmt ihm nach? 


Eine merkwürdige Lebensrettung. 

Nachſtehendes enthält eine merkwürdige Lebensrettung, 
welche Pfarrer M. Erhardt in dem Orte Sontheim, wie 
er ſelbſt ſagt: „zur ewigen Anbetung und Lobe Gottes, und 
unſeres Lebensfürſten Jeſu Chriſti“ im Jahre 1764 erfah⸗ 
ren hat. N 

In der Martiniwoche des genannten Jahres mußte der⸗ 
ſelbe eine kleine Reiſe in Angelegenheiten der Schweſter ſeiner 
Gattin machen, für welche er bei ihrer Verheirathung als ihr 
Pfleger ausſtehende Kapitalien und Zinſe einzuziehen hatte. 
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Dazu begab er ſich an einem ſehr warmen, heitern November⸗ 
tage leichtgekleidet zu Pferde auf den Weg. Seine Aufträge 
führten ihn nach Dettingen unter Urach, wo er zugleich feinen y 
Eltern einen Beſuch machte. Nach dreitägigem Verweilen 
wollte er den Rückweg antreten, wurde aber bis an den Mit⸗ 
tag aufgehalten, theils durch einen Schuldner, theils, weil 
feine Eltern ein Schwein geſchlachtet hatten, von welchem ſie 
ihm nach alter ſchwaͤbiſcher Sitte auch einen Antheil mt 
nach Hauſe geben wollten. Da Dettingen von Sontheim 
nur ſechs Stunden entfernt iſt, ſo glaubte er die Heimath zu 
Pferde wohl noch erreichen zu können. Freilich überlegte er 
dabei nicht, daß es, wie es hernach der Fall war, auch in 
Urach noch einen längern Aufenthalt geben könnte. In der 
dortigen Leinwandhandlung hatte er auch noch ein Geldge⸗ 
ſchaft für feine Verwandtin und am Dekannthauſe konnte er 
doch nicht wohl vorbeigehen, ohne einen Beſuch abzuſtatten. 
Es war daher bereits vier Uhr Abends, als er die Stadt 
verließ, und nun hatte er freilich für einen kurzen November⸗ 
tag noch einen welten Weg vor ſich. Als er die Stadt im 
Rücken hatte, und die hohen Berge zu. Gefichte bekam, auf wel⸗ 
chem fein Wohnort lag, fo fand er, daß dieſe mit friſchem Schnee 
bedeckt ihm entgegenblickten. Die hohe Steige hinauf konnte er 
nicht ſehr ſchnell reiten, und bald traf er den Schnee bereits 
auf ſeinem Wege zuerſt einen halben Schuh, hernach ſogar 
knietief an. In Böhringen, einem Pfarrdorfe zwei Stunden 
von Urach, wurde das Pferd gefüttert. Auch der Reiter nahm 
eine mäßige Erquickung zu ſich, und ließ ſich von dem Knechte 
des Wirthes zu Pferde bis an das Ende des ſogenannten 
Salzwinkels begleiten. Hier, in der Nähe des Dorfes Feld⸗ 
ſtetten, entließ er ſeinen Begleiter mit einer kleinen Belohnung, 
weil er mit der Gegend. hinlänglich bekannt zu ſein glaubte. 
Bald, nachdem ihn dieſer verlaſſen hatte, mußte er abſteigen, 
um den Sattel feſter zu gürten. Beim Wiederaufſteigen 
warf er ſeinen Reiſerock hinter den Sattel auf das Pferd; 
dieſes aber ſcheuete, ſchlug dus, und drehte ſich, während er 
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einen Theil des Stangenzaumes hielt, mehrmals im Krelfe 
umher, bis der Reiſende zuletzt in den knietiefen Schnee fiel, 
und den Zaum aus ſeinen Haͤnden laſſen mußte, um nicht 
von dem Pferde getreten oder geſchlagen zu werden. Der 
Reiſerock war indeſſen vom Pferde gefallen; der Pfarrer hob 
ihn auf, und zog ihn an, das Pferd aber war ſogleich fort⸗ 
gerannt, und nirgends mehr zu ſehen. Ein dicker Nebel trat 

ein, ſo daß ſich unſer Reiſender in der ſonſt wohl bekannten 
Gegend nicht mehr erkennen konnte, beſonders da das Pferd 
durch das Herumdrehen im Kreiſe ihn ganz aus der. Richtung 
gebracht hatte. Er wußte nicht mehr, ob er rechts oder links, 

vorwärts oder rückwärts gehen ſollte, und konnte ſogar die 


Fußſtapfen von Böhringen her nicht mehr finden. Anfangs 


glaubte er, er werde ſich mit dem Gehörſinn helfen können, 
legte ſich mehrmals im Gehen in den Schnee nieder, und 
horchte, ob er nicht vielleicht, weil doch der Schnee erſt kurz 
gefallen war, aus der Ferne noch die dumpfen Pferdstritte 
hören könnte. Allein auch, dieß war vergebens. Ein kalter 
Nordoſtwind wehte, und er mußte ohne Weg in dem dichten 
Schnee fortſtampfen, ſchon um ſich warm zu halten. Nach 
und nach wurde er ſo entkraͤft et, daß er Einmal über das 
Andere niederſtürzt e, und halbſchlafend bald über große Stein⸗ 
haufen, die man aus den Aeckern zuſammenliest, bald über 
kleines Buſchwerk, bald über Holzſtumpen, oder in Gruben 
hinunterftel. Er ermannte ſich jedoch immer wieder, bis ihm 
der Athem im Halſe wie Feuer brannte. Endlich ſtand er 
zwiſchen drei Waldungen. Die Entkraͤftung vom Schnee⸗ 
ſtampfen, und die Neigung zum Schlafe war auf's Höchſte 
geſtiegen. Daher dachte er nun nicht mehr daran, den Weg 
nach Haufe zu finden, ſondern ſuchte einen Ort im Walde, 
wo er ſich niederlegen könnte, denn er ſah nichts Anderes, als 
den Tod vor ſich. Er ſcharrte zwiſchen drei Buchbäumen den 


Schnee auf die Seite, und breitete ſeinen Reiſerock auf dem 


Boden aus; ehe er ſich niederlegte, wollte er ſeine Seele vor⸗ 


her dem Herrn empfehlen. Außer ſeiner eigenen Lebensgefahr 
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drückte ihn der Gedanke an den Jammer feiner Frau, wenn 
er ſterben ſollte, und an die Noth ihrer Schweſter, wenn die 
96 fl. und die Capitalbriefe im Werthe von 1800 fl., welche 
er bei ſich trug, mit ſeinem Tode verloren gehen würden. 
Mit entblößtem Haupte kniete daher er nieder, ſtellte feinem Hei⸗ 
lande ſeine Noth von Innen und von Außen demüthig betend 
vor, und rief zuletzt alſo: „Höre Jeſu! wenn du ſieheſt, daß 
„ich noch in Zukunft zur Verherrlichung Deines Namens 
„Etwas ſein und bleiben kann, ſo glaub ich feſte, daß es Dir 
„ein Geringes iſt, mein Leben mir zu erhalten; gefiele Dir 
„aber mein geringer Dienſt in Zukunft nicht, ſo bitte ich Dich, 
„durch deine hoheprieſterliche Barmherzigkeit, Du wolleſt Gnade 
„vor Recht ergehen laſſen, und durch Deinen blutigen Ver⸗ 
„ſöhnungstod meiner Seele den Zugang zu Dir geſtatten, 
„und mich ſelig einſchlafen laſſen; wie ich mich jetzo Dir und 
„Deiner freien Macht und Gnade ſammt meinem Haus und 
„meiner zurückgelaſſenen Gemeine ganz und gar Deiner Vor⸗ 
vſorge demüthigſt empfehle u. ſ. w.“ 

Nach dieſem Gebete verband er ſein Geſicht mit zwei 
baumwollenen Sadtüchern, zog eine Kappe über das Haupt, 
und legte ſein Geſicht in ſeinen Hut. Alſo ſchlief er ein. 

Und wer hätte gedacht, daß er je wieder erwachen würde? 
War doch ſein Leib in leichter Kleidung dem Froſt einer kalten 
Novembernacht Preis gegeben; hält man doch immer die Lage“ 
eines Menſchen, der in freiem Felde von der Kälte matt und 
ſchläfrig geworden, einſchlummert, mit Recht für die allerbe⸗ 
denklichſte, ia für hoffnungslos; war doch vorausſichtlich Nie⸗ 
mand in der Nähe, der den Schlummernden in dem entſchei⸗ 
denden Augenblicke des Uebergangs vom Leben zum Tode 
hätte erwecken können! So viel iſt klar. Aber der Herr 
pflegt wohl ſeine Auserwählten, wo ſie in außerordentliche 
Nöthen gerathen, auch auf außerordentlichen Wegen zn retten. 

Thomas Platter erzählt in ſeiner Selbſtbiographie 
von einer ſeiner Reiſen über die Grimſel in der Nahe des 
Rhonegletſchers Folgendes: „Weil ich allein war, und der 
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„Berge Art noch nicht wußte, ward ich auf dem Berge fraft- 
„los und müd, ſetzte mich nieder und wollte ruhen. Da wurde 
„mir ganz ſeltſam ums Herz: es kam mich eine liebliche 
„Wärme an, und ich fihlief ein, die Arme auf die Kniee ge⸗ 
„legt. Da iſt ein Mann zu mir gekommen, hat mir die 
„Hände auf beide Schultern gelegt, mich aufgeweckt und ge⸗ 
„ſprochen: „„Ei was ſitzeſt du da; ſteh auf und geh.“ Wo 
„der Mann hingekommen iſt, weiß ich nicht; ich mochte weit 
„hinauf oder hinunter ſehen, ſo ſah ich keinen Mann mehr. 
„Da ſtand ich auf, nahm aus meinem Säcklein ein Stück 
„Brod, und aß. Als ich nun das etlichen Leuten, die mit 
„dem Leben in den Bergen bekannt ſind, erzählte, ſagten ſie, 
„ich ſei jo gut als todt geweſen. Denn wenn einer auf den 
„Bergen ſehr friere, und er ſetze ſich aus Kraftloſigkeit nieder, 
nfo laufe das Blut von dem Herzen ins Geſicht und in die 
„äußern Glieder, und der Menſch müſſe ſterben. Ich kann 
„nichts anders denken, als daß Gott mich wunderbar beim 
„Leben erhalten hat, wie mich auch die Leute verficherten, 
„denn es gibt keinen leichtern Tod, als erfrieren.“ 

Etwas Aehnliches begegnete dem ſchlafenden Pfarrer 
Erhard. Lange Zeit war er in tiefem Schlafe dagelegen, als 
(nach ſeinem eigenen Ausdrucke) etwas an ihn hinfuhr, wor⸗ 
über er heftig erſchrack und erwachte. Er wollte aufſtehen, 
aber in ſeinen erſtarrten Gliedern war keine Kraft dazu. 
Und doch ward die Furcht fo. groß, daß er nicht länger hätte 
liegen können. Zudem fand er ſeinen Athem überaus kurz, 
daher ſuchte er dieſem zuerſt Luft zu machen, und fein Geſicht 
aus dem Hute zu bringen. Er wälzte ſich auf die andere 
Seite, ſpürte aber an den großen Schmerzen, mit welchen 
ſich der Hut ablöste, daß er an der Haut angefroren war. 
Ebenſo konnte er, zumal da ſeine Finger ganz erſtarrt waren, 
nur mit Gewalt, und unter den größten Schmerzen die um⸗ 
gebundenen Tücher löſen. Wäre er nicht auf ſo wunderbare 

Weiſe aufgeweckt worden, fo würde er, wo nicht erfroren, 
um ſo gewiſſer erſtickt ſein, Mit Mühe richtete er ſich an 


345 


einem herabhängenden Baumaſte in die Höhe, denn die bereits 
erfrorenen Beine verſagten den Dienſt. Am ganzen Leibe zit⸗ 
ternd konnte er kaum den angefrorenen Reiſerock vom Boden 
bringen. Die Furcht trieb ihn aus dem Walde, und wieder 
Vermuthen gelang es ihm bald, den Ausweg zu finden. Aber 
nachdem er eine kurze Strecke gegangen war, trat die vorige 
Entkräftung ein. Er betete mm, der Heiland möchte ihn 
nur einen alten Storren finden läſſen, hinter dem er vor dem 
ſchneidenden Winde für ſeinen brennenden Athem Schuß faͤnde. 
Er fand ihn, und legte ſich, zum zweitenmale nieder, aber ſo 
ſchläfrig er eben noch geweſen war, konnte er- nun doch vor 
unerträglichem Froſte nicht ſchlafen. Er raffte ſich abermals 
auf, und vernahm endlich im Gehen den tiefen Ton einer 
unbekannten Glocke. Während er ihrer Richtung folgen, und 
dazu mit gezählten Schritten einen entgegenſtehenden Wald 
umgehen wollte, kam ihm der bekannte Ton einer andern 
Morgenglocke zu Ohren. Er folgte nun dieſem, wurde aber⸗ 
mals durch einen Wald von der geraden Richtung abgeführt, 
und kam endlich bei einer tiefen Grube an, in deren Naͤhe 
er verwehte Pferdstritte wahrzunehmen glaubte. Die Grube 
war mit Schnee gefüllt. Bei ihrem Anblicke dankte er ſeinem 
Heiland, daß Er ihn in der finſtern Nacht nicht in dieſelbe 
habe gerathen laſſen. Indem er ſo betete, gewahrte er eine 
kleine Birke, einzeln ohne Buſchwerk in der Grube ſtehend. 
„Ei,“ dachte er, „das iſt ja gerade ſo, wie in der Grube 
„beim Sontheimer Pfarracker.“ Er ſchaute um ſich, und ent⸗ 
deckte nun ein Erkennungszeichen nach dem andern. Hinter 
ihm der wohlbekannte Wald, Hohenloch genannt; vor ihm 
det Berg gegen Ennabeuren, nahe bei Sontheim. Dort im 
Dreieck war ſogar die hohe Tanne ſichtbar, die an der Sont⸗ 
heimer Kirchmauer ſtand. Nun wußte er, wo er war. Noch 
eine kleine Stunde, und er kam Morgens acht Uhr vor feinem 
Haufe an. 
& batte der Herr geholfen. PR 
Magilon. I. 23 
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Aber das Pferd war noch nicht da. Die Nachfrage in 
den benachbarten Orten war vergeblich. Der Eigenthümer 
klagte, nachdem der Tag unter fruchtloſem Suchen verſtrichen 
war, des Abends im Pfarrhauſe über das verlorene Pferd, 
das ſein beſtes Zugpferd, und ihm kaum um ſechs Carolin 
feil geweſen ſei. Der Pfarrer ſuchte ihn mit dem Verſprechen 
zufrieden zu ſtellen, daß er ihm ehrlich den vollen Schaden⸗ 
erſatz leiſten wolle, wenn das Pferd am andern Tag nicht 
komme. Nun legte er ſich zu Bette, nachdem er feine erfro⸗ 
renen Beine mit umſchläge verſehen hatte, und ſchlief 
ruhig ein. 

Gegen Morgen hatte er einen auffallenden Traum. 
Eine ſehr große Perſon in glänzendgrünem, goldſchimmernden 
Kleide, und mit einem Angeſichte, dergleichen er in feinem 
Leben keines ſah, nahm ihn bei der rechten Hand, und ſagte: 
„Komm, ich will dir zeigen.“ Mit dieſen Worten führte ihn 
der Unbekannte an eine Grube, in welcher das verlorene 
Pferd lag. Kaum hatte dieß ſeinen verlornen Reiter erblickt, 
als es im entgegenwieherte, wie ein Mutterpferd ſeinem Fül⸗ 
len. Hier erwachte er. Ohne in dem Traume Etwas beſon⸗ 
ders zu ſuchen, wurde er nur an diejenige Grube erinnert, 
an welcher er ſich Tags zuvor zurecht gefunden hatte, und 
dankte feinem Erretter unter lautem Seufzen für dieſe Er⸗ 
barmung. Seine Frau, welche darüber erwachte, und ihn ſo 
laut ſeufzen hörte, fragte ihn, was ihm fehle? er ſollte nur 
fügen, was für ein Arzneikölbchen fie für ihn holen ſolle. 
Als er ihr nun ſeinen Traum erzählte, bemerkte ſie, daß einſt 
in Feldſtetten, wo ſie aufgewachſen war, eine Kuh von der 
Herde weggekommen, und hernach in einer Grube tod gefun⸗ 
den worden ſei. So meinte ſie, könnte es wohl auch mit 
dem Pferde gegangen ſein. Als der Pfarrer dieſes hörte, 
hatte er keine Ruhe mehr. Wiewohl es erſt Morgens um 
vier Uhr war, läutete er doch der Magd, ließ zwei Pferde 
beſtellen, und den Schultheißen des Orts bitten, um ſechs 
Uhr mit ſechs Männern zu ihm zu kommen, ſie wollten in 
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der Feldſtetter Au nach dem Pferde ſuchen. Um die beſtimmte 
Stunde machten ſie ſich beide zu Pferde auf den Weg in 
Begleitung jener Männer. Sie ſuchten lange, aber vergeb⸗ 
lich in allen Gruben. Zuletzt, des Suchens müde, wollten 
ſie wieder umkehren, und der Eigenthümer, der auch dabei 
war, eutſchloß ſich zum Oberamt nach Urach zu gehen, und 
zu bitten, daß das verlorene Pferd ſignaliſirt und ausgeſchrie⸗ 
ben würde. Als er im Begriff zu gehen war, yief der 
Schultheiß: „Halt, Chriſtian, dort oben kommt ein Mann 
„gegen uns her, der wird etwas von dem Pferde wiſſen.“ 
Der Mann nahm jedoch ſeine Richtung nicht gegen .fie her; 
ſie aber ſahen ihm zu, und wurden gewahr, daß er an einem 
gewiſſen Orte plötzlich ſtehen blieb, und, als ſehe er etwas 
Ungewöhnliches, die Hände über dem Kopf zuſammenſchlug. 
In dieſem Augenblicke wurde das Pferd, auf welchem der 
Pfarrer ritt, ohne ſichtbare Urſache, ganz unbändig. Auf Zu⸗ 
reden ſeiner Begleiter ritt er dem ferneſtehenden Manne zu, 
und fand nun, daß ſein verlorenes Pferd hier zwiſchen Felſen 
in einer Grube ſtack. Beim Hören der redenden Stimme, 
und beim Anblick des Pferdes, das der Pfarrer ritt, fing das 
verlorene, und nun mit dem Anbruch des dritten Tages leben⸗ 
dig wiedergefundene Pferd ſo zu wiehern an, wie es dem 
Pfarrer wenige Stunden zuvor geträumt hatte. Es war 
nur leicht beſchädigt, fraß ſogleich ein Bag Brod, und blieb 
noch viele Jahre am Leben. 
Die vorſtehende Geſchichte iſt einem eigenen Aufſatze des 
geretteten Pfarrers nacherzählt. Er betrachtete dieſe Hülfe 
Gottes als einen neuen Beweis von dem alten Worte des 
Apoftels: „In ihm leben, weben und ſind wit; und ſpricht 
ſich hierüber alſo aus: „dieſes ſagt er, findet ſich auch in 
„dem ſeligen Umgange Gottes mit den Menschen, die all' ihr 
„Vertrauen auf die Allgegenwart Gottes in guten und böſen 
„Lebenstagen, ſie ſeien daheim oder fie wallen, ſowohl bei 
„Tage als auch bei Nacht, ſetzen, und in den göttlich vorge⸗ 
yſchriebenen Wegen ihres Lebens Herrn nach ſeinem Worte 
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„ihre Luſt und Vergnügen ſuchen, haben und behalten.“ Er 


ſchließt ſeine Erzählung mit den kurzen Worten: „Gelobet 
ſei die Herrlichkeit Gottes! Amen.“ — N 


Eine Erſcheinung in der Todesſtunde. 

Dem kürzlich bei Fel. Schneider in Baſel erſchienenen 
Leben und Wirken ſeines Schwiegervaters Joh. Peter Gold⸗ 
berg, ein bekehrter Israelite und Juden⸗Miſſionar, entnehmen 
wir Seite 15 folgende Erſcheinung, die letzterer gehabt: 

„So hatte auch die hochbetagte Schwiegermutter unſeres 
Goldbergs ihrem von ihr inniggeliebten Schwiegerſohne, ehe 
er die Reiſe nach Oeſterreich antrat, die Hände aufgelegt und 
ihn mit vieler Innigkeit geſegnet, zärtlichen Abſchied genom⸗ 
men, und hatte die Worte hinzugefügt; „Lebe wohl, wir 
werden uns nimmer ſehen.“ — Doch Goldberg konnte nicht 
glauben, daß ihre Abſchiedsworte in Erfüllung gehen werden. 
Als er aber auf dem Rückwege in Regensburg übernachtete 
und des Morgens frühe erwachte, ſo erſchien plötzlich eine 
freundliche Geſtalt weiß angekleidet an ſeinem Bette und blickte 
ihn liebend an. Er erkannte dieſelbe als ſeine Schwieger⸗ 
mutter, ſtaunte, ſah auf ſeine Uhr — es war vier Uhr — 
und merkte ſich dieſe Stunde und dachte: Was mag wohl 
dieſe Erſcheinung bedeuten? In Frankfurt begegnet ihm ein 
bekannter Jude aus Neuwied. Goldberg erkundigt ſich ange⸗ 
legentlich nach dem Befinden der lieben Seinigen. Von allen 
hört er nur Erfreuliches, bis am Ende mit großer Zäͤrtlich⸗ 
keit ibm der Tod feiner geliebten Schwiegermutter angekündigt 
ward. Nun verſtand er die Erſcheinung, die ihm geworden. 
Oft hat er uns dieſes Begegniß erzählt und geſagt: „Ihr 
wiſſet, daß ich nichts auf Geiſtergeſchichten halte, allein das 
habe ich ſelbſt erfahren und mich überzeugt, wie Wie im 
Rapport mit einander ſtehen können.“ — 

Zum nähern Verſtändniß diene, daß Goldberg zur Zeit, 
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als et dieſe Erſcheinung hatte, noch Jude war, wie auch feine 
Schwiegermutter. Ich bemerke dieſes beſonders deshalb, weil 
es leider noch chriſtliche Eiferer genug gibt, welche glauben, 
der Inde fahre nach ſeinem ee des Unglaubens wegen 
ſofort zur Hölle. — . B. S. 


1 
’ 


Eine feurige Erſcheinung. 

Ich war Pfarrer in O. E. und hatte in Angelegenheiten 
eines Freundes eine kleine Reife nach Freiburg gemacht; es war 
im Monat November. Mit der Mallpoſt fuhr ich Nachts um 
eilf Uhr wieder von Freiburg ab und verließ Morgens 2 Uhr 
bei M.:....m den Poſtwagen und wanderte die 2 kleinen 
Stunden von M. nach O. E. einſam und ſtill, im Geleite 
meines guten Gottes. Der Weg führte mich über B.. . m 
und F...... gz der Mond glänzte matt im letzten Viertel, kein 
lebendiges Weſen begegnete mir; ſo kam ich Morgens gegen 
4 Uhr bei den erſten Häuſern meines Pfarrdorfes an, als ich 
plötzlich mitten auf der Dorſſtraße, etwa 20 bis 30 Schritte 
vor mir — ein helles Feuer — rund wie ein runder Korb, 
auf der Straße brennen ſah. Es brannte lebhaft in vielen, 
aber blaſſen Flammen, — fo wie etwa angezündeter Weingeiſt 
brennt. Ich ſtützte mich — ausruhend — auf meinen Stock 
und ſah dem Feuer ruhig und getroſt zu, in der Vermuthung, 
einige Nachtbuben möchten es angezündet haben. So ver⸗ 
gingen mehrere Minuten, während dem ich fortwährend das 
Feuer betrachtete. Endlich ſchritt ich getroſt auf das Feuer, 
das in immer gleicher Stärke, ohne zu⸗ oder abzunehmen, fort⸗ 
brannte, zu, als es ſich plötzlich, da ich demſelben bereits ſehr 
nahe war, von der Erde in die Höhe hob, etwa 20 Schuh 
hoch, einen Augenblick ruhig in der Höhe ſchwebte, dann mit 
Schnelligkeit durch die Luft die Richtung dem Gottesacker zu 
nahm; ich konnte ihm genau nachſehen, und ſah, wie es dann 
plötzlich von der Höhe ſich niederließ auf den Gottesacker und 
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alsdann verſchwand. Das Licht des Mondes genügte, mir 
zu zeigen, daß an der Stelle, wo ich das Feuer auf der Erde 
brennen ſah, keine Spur von Holz oder Kohle oder Aſche zu 
finden war, und in den umliegenden Wohnungen lag Alles 
noch in tiefem Schlaf, keine m von 8 von Licht! 
Alles, Alles ſtill! — 


* 


Hebel in feinem Gedicht: „Der Geiſterbeſuch auf dem 
Feldberg“, ſowie in andern ſeiner Gedichte, redet von einem 
brennigen Manne, dem fürigen Puhu! — Der gemüthliche 
Dichter hielt Solches für Volksſagen, ohne tiefere Grundlagen. 
Er ahnte nicht, wie einen engen Zuſammenhang dieſe Volks⸗ 
ſagen mit der perſönlichen Unſterblichkeitslehre, mit der Hades⸗ 
lehre des Neuen Teſtaments u. ſ. f. haben. Doch, wer weiß, 
jetzt denkt er wohl anders, nachdem er ſelbſt längſt ſchon in 
die Gebiete der Geiftermelt hinübergewandert und vielleicht 
perſönliche Bekanntſchaft mit manchem Herrn Puhu gemacht hat. 

Voriges Jahr hatte ich das Vergnügen, wieder einmal 
einen ſolchen „Puhu“ zu ſehen; es war im Herbſt — ich 
kehrte mit meinen Kindern von einem Spaziergang pon M..... m 
zurück. Als wit in unſer kleines Thälchen kamen, wanderte 
ein Puhu auf der Höhe des Hügels zwiſchen hier imd O. E. 
eilig hin und her; wir verfolgten mit unſern Blicken aufmerk- 
ſam die brennende Erſcheinung lange Zeit. Zu Hauſe ange⸗ 
kommen, nahm ich das Telescop und beobachtete die Erſchei⸗ 
nung durch daſſelbe ganz genau; es war jener erſten, ſo eben 
erzählten brennenden Erſcheinung ganz ähnlich, rund und in 
vielen blaſſen Flammen auflodernd, in der Größe eines Korbes. 
Lange Zeit lief es auf dem Hügel, dem Pfarrhauſe gegenüber, 
hin und her, zuletzt begab es ſich bergab ins . und ver⸗ 
ſchwand bei den Häuſern. ö 

Was war's, mein lieber Freund? 

en Hebel ſcher Puhu, weiter nichts — nagen be⸗ 
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zeuge ich die reine Wahrheit der hier mitgetheilten Erſchei⸗ 
ö wagen mit meiner Namensunterſchrift. 
J. J. Schneider, Aue 


‘ 


Ein ſonderbares Begegniß. 


Mein Vater war (ſo erzählt ein glaubwürdiger Mann 
mit der beſtimmteſten Verſicherung. der Wahrheit) Amts⸗ 
chirurg in. Ortenberg, und zu dieſer Zeit kam täglich ein 
Burſche von einem benachbarten Dorfe dahin, welcher ſtets in 
weiße Leinwand, Jacke und Pantalons, gekleidet war und 
welchen man, da er ſtets Branntwein trank, und ſelten nüch⸗ 
tern war, den Branntweinhannes nannte. 

Eines Tages wurde meinem Vater angezeigt, er ſolle auf 
das Dorf kommen, der Branntweinhannes ſey ertrunken. 

Mein Vater ging den Nachmittag mit ſeinem Gehülfen 
und Lehrling hinaus, wo die Section der Leiche vorgenommen 
wurde; es fanden ſich jedoch keine Merkmale daran, als ſey 
er eines gewaltſamen Todes geftorben. j 
Es wurde über die Section ſpät, und mein Vater mußte 
mit ſeinen Begleitern den hellen Mondſchein zum Nachhauſe⸗ 
geben benützen. Es war ein ſchmaler Damm, wo nur knapp 
zwei Perſonen ſich ausweichen konnten, zu paſſiren; auf beiden 
Seiten war Waſſer. 5 

Auf einmal ſahen ſie von Ortenberg her denſelben Brannt⸗ 
weinhannes taumelnd auf ſich zukommen, welchen ſie eben noch 
verſchnitten hatten; im hellen Mondlicht erkannten ſié ihn ganz 
deutlich und der Gehülfe fragte noch ſeinen Herrn, ob er ihn 
anreden ſolle. Mein Vater verbot aber dieſes ſtrenge, und 
ſie ſtellten ſich auf die Seite und ließen ihn an ſich vorüber 
taumeln. Noch einige Schritte machte derſelbe, dann war er 
verſchwunden; es that einen Platſch, als wenn Jemand in das 
Waſſer fällt, dann zappelte und plätſcherte es noch einige 

Augenblicke darin, dann war Alles ſtille. 
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Es ſcheint, daß entweder der Geiſt des Branntweinhannes 
es anzeigen wollte, auf welche Weiſe er ſein Leben verloren, 
oder daß ſich der Geiſt in dem Jenſeits nicht finden konnte, 
genug, die ganze Geſellſchaft überlief ein Schauder, als ſie 
dieſes erlebt, und dieſes um fo mehr, als fie den Leichnam 
völlig todt und den Körper c die Section. unwiederher⸗ 
ſtellbar le e 7 BIN 


N 
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Vor Sen ereignete ſich in Siebenbürgen e ein dal, 
welcher den deutlichen Beweis liefert, daß dort der Glaube an 
den Vampyrismus noch keineswegs erloſchen iſt. Es war eine 
Viehſeuche ausgebrochen; darauf gruben die Bauern die Leiche 
einer jüngſt Verſtorbenen, welche ſie für die Urheberin dieſer 
Galamität anſahen, aus, hielten eine Art Gericht über fie und 
zerſtachen und verſtümmelten ſie, theils zur Strafe, theils um 
ſie unſchädlich zu machen, auf graͤuliche Weiſe. Ob das bar⸗ 
bariſche Verfahren den gewünſchten Erfolg gehabt, iſt uns 
unbekannt. Nicht unwillkommen aber dürfte es dem Leſer 
ſeyn, wenn wir bei dieſer Gelegenheit, nach Anleitung eines 
Wiener Blattes, einige Notizen über den Aberglauben von den 
Vampyren mittheilen. Literariſch kam das Vampyrweſen zu⸗ 
erſt, und zwar mit ziemlichem Lärm, im Jahr 1732 zur Sprache 
und erhielt die Aufmerkſamkeit der Zeitungs- und Flugſchriften⸗ 
leſer bis über die Hälfte des genannten Jahrhunderts rege. 
Ein amtlicher Bericht in der Belgrader Zeitung de dato 7. 
Januar 1732, aus Mednegya in Serbien, enthält die erſte 
lesbare Definition. „Ein Vampyrgeſpenſt,“ heißt es dort, „it 
eine verſtorbene, im Grabe fortlebende Perſon, welche des 
Nachts als Geſpenſt aus dem Grabe hervorgeht und den. 
Lebendigen das Blut ausſauget, wodurch ſie ihren in der Erde 
liegenden Körper im Wachsthum und bei vollkommenem Wohl⸗ 
ſeyn erhalt und vor der Verweſung ſchützt.“ —Dieſer Bericht 
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war das Ergebniß der Unterſuchungen einer Commiffton, welche 
am 40ſten Tage nach der Beerdigung das Grab des verſtorbenen 
Haiduken Arnold Paole zur Beſichtigung der als Vampyr und 
Seuche Erzeuger verrufenen Leiche eröffnete. Sie erzählte, 
den Körper blutig, unverweſt und mit neuer Haut und neuen 
Nägeln gefunden zu haben, und ließ, da der Glaube allgemein 
war, daß ſelbſt, die nachbarlichen Leichen durch den Angriff des 
Vampyrs zu Vampyren würden, nebſt ſeinem auch die Körper 
der vier nach ihm Begrabenen mit einem Pfahle die Bruſt 
durchſtoßen und verbrennen. Daß dieſer Arnold Paole ein 
Vampyr ſey, ſchloßen die Leute aus dem bei ſeinem Leben oft 
erzählten Umſtande, daß er in Goſſova (im türkiſchen Gebiete) 
von einem Vampyr geplagt worden ſey, und um dieſen von 
ſich abzuhalten, Erde von dem Grabe des ihm bekannten 
Vampyres gegeſſen und mit deſſen Blute ſich beſtrichen habe. 
Noch ältere Beſprechungen dieſes Waͤhnes betrafen den am 
20. Februar 1718 in der Liptauer Geſpannſchaft Ober⸗ Ungarns N 
verſtorbenen Michael Caſparek und den Peter Plogojowitz 
1725 in Kiſalowa. Der erwähnte: Belgrader Zeitungsbericht 
ſetzte eine Menge Gelehrtenfedern in Bewegung, und in Folge 
davon kreiſte der Vampyrismus entweder im Gewande der 
magia posthuma, oder in der Diſſertationen⸗ Livree durch ganz 
Deutſchland; und daß er viele Vertheidiger haben mußte, macht 
der damalige Zeitgeiſt mit ſeiner alchimiſtiſchen, nekromantiſchen 
und überhaupt myſtiſchen Richtung ſehr begreiflich. So er⸗ 
ſchien in Wien, 1732, „Chriſtoph. Friederici Demelii philo⸗ 
ſophiſcher Verſuch, ob nicht die merkwürdige Begebenheit der. 
Vampyre aus den Principiis naturae hergeleitet werden könne.“ 
In Wolfenbüttel, 1732, „Johann Chriſtian Harenberg's ver⸗ 
nünftige und chriſtliche Gedanken über die Vampyren.“ In 
Wittenberg, 1732, „Ottonis Graben zum Stein, ae 
Licht und Recht derer Todten unter den Lebendigen.“ 
Nürnberg, 1732, „Visus et repertus über die 79 
Vampyre.“ In Leipzig, 1732, „Kurioſe Relation von denen 
ſich in Serbien ereignet habenden Blutſaugern u. ſ. w.“ 1733 
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in Halle, „Johann. Henrie. Zopfii. Dissertatio de Vampyriis 
Serviensibus.“ 1734 in Leipzig, „Michael Ranft, vom Kauen 
und Schmatzen der Todten“ u. a. m. Selbſt fpäter, im Jahre 
1753, lief in Wien bei den oberſten Behörden die Nachricht 
von einem förmlichen Prozeſſe ein, weicher i in einem Dorfe an 
der ungariſch⸗ſchleſiſchen Grenze gegen Begrabene eingeleitet 
wurde. Die das Dunkel überall aufhellende Kaiſerin Maria 
Thereſia ſendete den berühmten Naturforſcher Wabſt und den 
Anatomieprofeſſor Dr. Gaſſer in die betreffende Gegend ab, 
und van Spieten übernahm deren Relationen. Unter feinem 
Namen erſchien 1756 in Roveredo: „Considerazione intorno 
alla pretesa Magia postuma, presentata alla suprema- Dire- 
zione di Vienna dal Sign. Barone G. von Svisten.“ Die 
Mühe, alles Conſtatirte aus den bekannten Schriften heraus⸗ 
zuheben, fördert Folgendes zu Tage: Die Anlage, Vampyr 
zu werden, konnte dem herrſchenden Aberglauben zu Folge auch 
im Leben mitgetheilt und erhalten werden; der ſogenannte 
Blutſauger verzehrte im Sarge an Händen und Füßen durch 
Nagen und Schmatzen ſein eigenes Blut und ruinirte ſympa⸗ 
thetiſch ſeine Anverwandten oder Feinde, oder verließ zu Nacht 
als Geſpenſt ſeine Grube und ſaugte den ihm Verfallenen das 
Blut aus. Im Grabe waren fie zu erkennen an den wackſen⸗ 
den Haaren und Nägeln, der unverſehrten Haut und dem 
(ſogenannt ausgeſaugten) Blute im Munde. Wie begreiflich, 
ſuchte der Volksglaube auch Schutz- und Abhilfsmittel. Der 
Art verdächtigen Todten wurde das Halstuch feſter geknüpft, 
eine Münze zwiſchen die Zähne gegeben, um das Gebiß zu 
verderben, und im Sarge ein Stück Raſen unter das Kinn, 
ſowie ein Reſt rothes Tuch auf die Stirne gelegt. Wurden 
die Leichen im Grabe aufgeſtört, ſo legte man ſie auf den 
Bauch, durchſtach die Bruſt, nagelte fie feſt oder verbrannte 
fie. Ungarn, inſonders die Haidufenftädte und Serbien, oecu- 
pirten das Vampyrenvorrecht. Nach Schlegel's indiſcher Biblio⸗ 
thek fänden ſich deſſen Urwurzeln in den Indusländern. 
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Zufag zu dem Artikel „die Wahrſagerei“ im vorigen 
r Heft S. 169. ff. on 


In dieſem Artikel ift eine Stelle aus der chriſtlichen 
Myſtik von Görres ausgezogen, wo der Verfaſſer von wahr⸗ 
ſageriſchen Spiegelungen handelt, aber eines der älteſten und 
merkwürdigſten Beiſpiele ausläßt, und nur eines aus dem 
neuern Egypten anführt, während ſchon die Pharaonenzeit 
ein ſolches darbietet. Als nämlich die Brüder Joſephs dadurch 
geängftigt wurden, daß man ihnen das Kaufgeld für das 
Getreide wieder in ihre Säcke legte, und dem Benjamin noch 
dazu den ſilbernen Trinkbecher Joſephs (1. Moſe 44): ſo 
fragte auf Joſephs Befehl ſein Haushalter die wieder einge⸗ 
holten Brüder V. 5.: „Iſt's nicht das, daraus mein Herr 
trinket? und damit er auch weiſſaget?“ Dr. v. Meyer 
bemerkt in ſeinem Bibelwerk zu der Stelle: „Das Weiſſagen 
aus Bechern und Trinkſchalen iſt noch jetzt im Orient üblich.“ 

Ein verwandtes Beiſpiel bietet Jakob Böhm dar, dem 
im Jahr 1600 durch den plötzlichen Anblick eines glänzenden 
zinnernen Gefäſſes zwar nicht die Zukunft, aber ſeine Theoſo⸗ 
phie aufgeſchloſſen wurde. ö 

Ferner fehlt in jenem Citat aus Görres die Erwähnung 
des wahrſageriſchen ſogenannten Erdſ piegels. Dieſes iſt 
eine Art von kleinem runden Spiegel mit Rückwand und Ein⸗ 
faſſung von Holz, ungefähr vier Zoll im Durchmeſſer, ohne 
Spiegelglas mit Folie, dagegen mit einer durchſichtigen reinen 
Glasſcheibe, worunter ein Papier mit verſchiedenen Charak⸗ 
teren, auch heiligen Namen liegt, und hierunter, wo Schreiber 
dieſes nicht irrt, eine dünne Lage von Felderde. Den, wel⸗ 
chen er einſt ſah, hatte ein Burſche vom Lande bei ſich. Dieſer 
ließ ſich Fragen aufgeben, ſah ſitzend mit Anſtrengung hinein 
und fühlte zuletzt ſeine Augen ſehr angegriffen. Die Ant⸗ 
worten über verborgene Dinge waren nicht vollkommen richtig, 
doch merkte man, daß er etwas ſah. Er ſprach keine Anru⸗ 
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„ 


fungen oder magiſche Formeln aus, ſondern ſchwieg, bis er 
die Antwort gefunden zu haben glaubte 


— 5 — 3 


Der neue Noßradanut. N 


Im zweiten Theil von Venedey's Buch dan ſuͤdliche 
Frankreich“ kommt S. 82 f. folgende Stelle vor, wo er von 
den Einwohnern von Bagnere de Luchon in den Pyrenden 
redet: 

„Es iſt kein Dorf und kein Thal ohne ſeinen Andréou 
(Aſtrologen), der das Geſchick der Menſchen in den Sternen 
liest. Die Mädchen befragen ihn um Rath für ihre Heirath, 
die Frauen für ihre Kinder; die Manner wollen höher hinaus 
und der Welt Geſchick kennen. Und auch ihnen antworten 
die Sternſchauer und öffnen ihnen die Geheimniſſe der Zu⸗ 
kunft. In der Nähe von Luchon, am Fuße des Kagire, nahe 
bei Aspet, in einem Hirtendörfchen, Milhas, wohnt einer, der 
in der ganzen Umgegend berühmt iſt. Alt und Jung behaup⸗ 
ten, „Bug von Milhas“ habe die Revolution, das Kaiſerthum, 
die Reſtauration und die Julirevolution vorhergeſagt. Seine 
Glaubigen ſagen die Reime auswendig her, in denen er die 
vergangene Zukunft verkündete. Und fie find. ſehr ſchlagend: 


Entre écouter et ne pas comprendre, 
C'est chasser et ne rien prendre. 
Quatre-vingt-neuf grand changement aura; 
Par toi, le peuple esclave ne plus sera; 
Et toi, qui, né dans la grande cite, 

Roi, tu mourras par ta eredulité. 


Da a dieß Sprüchlein ſich aber, wie geſagt, auf die vergangene 
Zukunft bezieht, ſo will ich lieber das für die zukünftige mit⸗ 
theilen. Es verkündet faſt die Gegenwart, und es muß ſich 
bald entſcheiden, ob Bug von Milhas, ſeinem Namen nach 
ſchon ein halber, nicht in der That ein ganzer engliſcher Hum⸗ 
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bug iſt ). Ich werde ihm den Verdacht nachträglich abbitten, 
wenn er das folgende Sprüchlein, das feine glaubigen Freunde 
ihm zur Laſt legen, wahr macht. Er ſoll geſagt und verkün⸗ 
det haben: 

5 5 En mil huit cent quarante-six 
De l’Europe grands feux s’allumeront ; 

Guerre des rois, des peuples commenceront. 
Dans ce bisbi“) Grande-Bretagne ne sera plus; 
Et toi, superbe et grande cité, 
En petit bourg tu seras changee ; 
Tu pleureras plus d'une fois 
Les debris de ta ceinture, 
Que la tempöte des grands rois 
Aura reduit en déchirures. 
Des reines, des princes mourront; 
Des päres se dösoleront; 
Des grands malheurs lors 6clateront. 
Lee sang partout ruissellera. 

Cornette blanche, cornette noire s’6clipsera ; 

Meurtres, tyrans. . . Paix et peuple triomphera ! 
„Das iſt Alles, was ich von den a hier und in der Um⸗ 
gegend erfahren konnte.“ 

Die Ereigniſſe der andern Hälfte dieſes Jahres 1846 
verleihen der Prophezeiung des neuen Noſtradamus, Bug 
von Milhas, einige Wahrſcheinlichkeit des Eintreffens. Ob 
dieſes ganz erfolgen oder gnädig abgewendet werden wird, 
ſteht dahin. Wir aber dürfen bitten, hoffen, vertrauen, und 
ſollen uns demgemäß verhalten, damit die Gnade Raum finde. 
Gott beſchirme inſonderheit unſer liebes Deutſchland, nachdem 
es an den Folgen der SR ſchon fein Theil 
getragen hat. 8 — 9 — 

Nachſchrift von 1847. Bis zu Ende von 1846 


ſind wir, Gott Lob! mit dem verkündigten blutigen Umſturz 
der Dinge verſchont geblieben. Wer bürgt uns aber für den 


) Humbug bedeutet im Engliſchen eine Poſſe, Schnurre, tin Spaß. 
*) Sonſt bisbille, Streit, Zänkerei. 
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andern Tag, eat da der Himmel noch voller Wolken 
hängt“)? 

Zweite Nagſchrift vom De zem ber 1848. 
Wohlan! Das Bedenken iſt gelöst. Der Schalttag (24. Feb.) 
dieſes Jahrs hat plötzlich das Siegel vom verſchloſſenen Buche 
der Zukunft gebrochen, und Deutſchland iſt mit ſeiner Revo⸗ 
lution nicht zurückgeblieben. Die neuern Propheten, die nicht 
unmittelbar durch den. Geift Gottes weiſſagen, pflegen öfters 
ſowohl im Zeitpunkte als in der Sache zu irren. Inzwiſchen 
hat das dieſſeits und jenſeits des Rheins vergoſſene Blut 
ein Gericht Gottes vor Augen gelegt, das lang erwartet war, 
und wogegen es kein beſſeres Mittel gibt, als was Nehemias 
that (ſ. das 1. Cap. ſeines Buchs). Wenn aber die Völker 
es hartnäckig in Unbußfertigkeit verachten, fo können fie ſich 
ſelbſt prophezeien, daß es ſo bald nicht endigen wird. 

„ 
Die Weiſſagung Mechthildens. 

In einer Druckſchrift, betitelt: „Geiſtererſcheinungen und 
Weiſſagungen, beſonders für unſere Zeit merkwürdig, Leipzig 
1796,“ iſt von einem Buch die Rede, das 1477 geſchrieben 
ſein, deſſen fürſtliche Berfaſſerin Mechtilde (Mathilde, aber 
welche, iſt nicht geſagt; etwa die nachher canoniſirte Kaiſerin, 
Gemahlin Heinrichs J.? dieſe ſtarb aber ſchon 968 zu Qued⸗ 
linburg), und das auf eine wunderbare Weiſe bekannt ge⸗ 
worden ſein ſoll. In dieſem Buche heißt es unter andern: 

„Dann wird wehe! gerufen über ein großes, ja das 
größeſte und blühendſte, auch ein änßerſt ſtolzes Reich in Eu⸗ 
ropa, das nit glaubt, es könne fallen bis an der Welt Ende; 
aber lange vorher, ehe die letzte Zeit da iſt, kommt's zu Fall 
und wird ausgerottet werden des Königs Stamm durch Frev⸗ 


) Dieß wurde noch. ein Vierteljahr vor der neuen frangöffen 
Revolution geſchrieben. a 
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ler Hände, die auf ihre Seelen laden Königs Mord und an⸗ 
derer unſchuldigen und gerechten Leute viel, bis ſie heimlich 
morden ohne Schonung und Scheu das letzte Königlin vom 
rechten Stamm. Aber der letzte König, des unſchuldigen Kö⸗ 
niglin ſein Vater, wird ſein ein gerechter und bieder Mann, 
mehr denn alle ſeine Väter, derſelb muß büßen ihre Sünd' 
mit ſeinem Hauſe, hievor ihn Gott lohnen mag im Himmel. 
Dieß Volk werden nicht können ſtrafen noch demüthigen die 
andern Fürſten, wiewohl ſie alle aufſtehn mit großer Macht; 
denn es wird nicht techter Ernſt ſein unter ihren Kriegshee⸗ 
ren ꝛc., bis Gott beſchloſſen hat zu ftrafen die Gräuel und 
rächen das unſchuldige Blut. — 

Nun kommt noch ein Wehe über dieß Voll, die ſich im 
inneren Zwiſt, Hader und Meuterei ſelbſt aufreiben und Frem⸗ 
den in die Hände fallen; doch wird die Regierung eine Zeit 
lang beſtehen, aber kein innerer Friede zu denken ſein, denn 
die neuen Regierer werden das Zutrauen des Volks nie ge⸗ 
winnen, und alſo, heißt's, wird's geſchehen, daß ein Zweig 
des alten Königsſtammes wird l ehe man's zu der 

Zeit denken wird.“ - 

Von der Religion heißt es: „Die Leüchte Gottes uns 
ſeres Herrn wird helle feinen, daß Lug und Trug des argen 
Teufels an Tag kommen und die Leute wiſſen werden, was 
der rechte Glaube und Gottes Befehl und Wille ſei (die 
Reformation). Darnach wird aber. immer mehr geklügelt 
werden, daß Irrlehre (die alte) zuſammt wahrer Lehre ver⸗ 
worfen wird, und wird aufhören aller Glaube an Chriſtum 

unſern lieben Herrn, daß er zuletzt nicht mehr heißen wird 
denn ein ander Menſchenkind ꝛc. — Die katholiſche Kirche wird 
aufhören, ein allgemeines Oberhaupt anzuerkennen; denn Geiſt⸗ 
liche und Gelehrte werden nach ihrer Gelehrſamkeit predigen, 
weil ſolches nicht geahndet wird, und ſo wird mehr weltliche 
Weisheit als Frömmigkeit die Religion ausmachen x. — Die 
Juden werden ſich immer mehr zu den. Chriften neigen, und 
zuletzt gar kein Unterſchied noch Frage um den Glauben (den 
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allgemeinen) wird gehört werden. Noch in der Zeit, welche 
die Weiſſagung. umfaßt, wird es geſchehen, daß ſich Gott aufs 
neue durch Chriſtum verherrlichen werde. — 

„Wenn die weiße Blume wieder hervorblüht, wird ein 
großer Adler wieder Flügel und etliche Federn wiederbekom⸗ 
men. Blau und Gelb wird ſich vermiſchen, und ein anderer 
Adler wird über beide Farben ſchweben; diefer wird ſich im⸗ 
mer weiter ausbreiten gegen Mitternacht, und über Meer und 
Flüſſe ſchweben. Aber die beiden Adler werden hart an ein⸗ 
ander fein und doch einander nicht zu Fall bringen ac. 

Schweden und Dänemark nehmen zu, das letzte beſon⸗ 
ders. — Das Kaiſerthum gegen Morgen wird, wieder einge⸗ 
nommen, und man verbreitet dieſe Siege weit ze ꝛc.“ ö 

Die in dieſem Buch enthaltenen ä gehen, 
wie gemeldet wird, 2 auf 180. 5 


Vorſtehendes ine hat ſich im m Nachlaß eines ſehr 
würdigen Mannes gefunden. Cinſender hat weder das Buch 
von 1477, noch die Druckſchrift von 1796 geſehen, und gibt 
nur Copie von der Handſchriſt jenes höchſt zuverläſſigen Man⸗ 
nes. Wer daher nähere Nachrichten, vielleicht bedeutende Zu⸗ 
ſätze aus den Orginalien zu geben weiß, iſt gebeten, ſie nicht 
vorzuentha lten. Von obigen Vorherſagungen iſt das Meiſte 
ſowohl im Politiſchen als Kirchlichen ſchon eingetroffen, das 
Uebrige ſcheint ſich zu nahen. Wenn es von den Juden heißt, 
fie werden ſich immer mehr zu den Chriſten neigen, fo iſt dar⸗ 
unter nicht der chriſtliche Glaube zu verſtehen, obgleich viele 
von ihnen die Taufe empfangen haben, ſondern vielmehr das 
Streben nach äußerer Gleichſtellung. Doch iſt dieſem ganzen 
merkwürdigen Volk auch ſeine gründliche Bekehrung und Wie⸗ 
derbringung klar genug in der heiligen Schrift verheißen. Was 
Jes noch weiter unter allen Völkern in Staat und Kirche wer⸗ 
den ſoll, fellen wir dem Allwiſſenden demüthig anheim. 

— 9 — 
Geſchrieben den 14. Dezember 1848. 


361 


Eine angebliche Weiſſagung Napoleons ). 


„Folgendes Gefpräh fol Napoleon mit Las Caſas auf 
der Inſel Helena geführt haben. und lezterer es in ſeinen 
Memoiren wiedergeben 

Ehe fünfzig Jahre vergehen, wird Europa republikaniſch 
oder koſakiſch ſeyn. 

Dann, wenn mein Sohn ER lebt, wird er unter dem 
Zujauchzen des Volks zum Throne berufen werden. Lebt er 
nicht mehr, ſo wird Frankreich abermals Republik; denn keine 
Hand wird es wagen, ſich eines Beat zu gen der 
ihr zu ſchwer ſeyn würde. 

0 Das Haus Orleans, obgleich beliebt, iſt zu ſchwach. Es 
hat zu viel von den andern Bourbonen und wird deren Schick⸗ 
ſal theilen, : wenn es nicht etwa, welche Veränderungen ſich 
auch zutragen mögen‘, hinfort dem ee anzugehören 
vorzieht. 

Noch einmal wird Frankreich Republik ſeyn, und die. 
übrigen Länder werden ſeinem Beiſpiele folgen. Deutſche, 
Preußen, Polen, Italiener, Daͤnen, Schweden und Ruſſen 
werden ſich mit ihm in einem Kreuzzuge zu Gunſten der Frei⸗ 
heit vereinigen. Sie werden ſich gegen ihre Fürften bewaffnen, 
und dieſe ihrerſeits werden ſich beeilen, ihnen Conceſſtonen zu 
machen, um wenigſtens einen Theil ihrer alten Autorität zu 
retten; ſie werden ſich, im Beflg einer beſchräͤnkten Gewalt, 
ſelbſt konſtitutionelle Könige nennen! Auf dieſe Weiſe wird 
das Feudalſyſtem ſeinen Todesſtoß empfangen: gleich dem Nebel 
auf den Gewäſſern des Oceans wird es beim erſten Strahl 
der Sonne der Freiheit zerſtoben ſeyn. 


2 Mehrere öffentliche Blätter bringen dieſe Worte anal; die in 

den Memoiren Las Caſas ſich finden ſollen, aber ſie lauten zu ſehr 
wie aus der Neuzeit gemacht, als daß an ihre Aechtheit zu glauben 
iſt. Ich bitte mir anzugeben, wo ſie in Las Caſas Memoiren 
ſtehen ſollen. K. 

Magikon. IV. : 24 
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Aber hierbei wird es nicht bleiben; das Rad der Revo⸗ 
lution wird, fo weit gekommen, nicht aufzuhalten ſehn; fein 
Ungeſtüm wird ſich verfünffachen und ſeine Schnelligkeit im 
gleichen Verhältniſſe zunehmen. Wenn ein Volk einen Theil 
feiner Rechte wieder erlangt; fo enthufiasmirt es ſich durch 
den Sieg, und wird, nachdem es einmal die Wollust der Frei⸗ 
heit geſchmeckt hat, unternehmender, um mehr zu bekommen. 
Die Staaten Europa's werden vielleicht während einiger Jahre 

in einem beſtändigen Zuſtande der Bewegung ſich befinden und 
dem Boden in dem einem Erdbeben vorhergehenden Momente 
gleichen; endlich aber macht fich die Lava frei und mit der 
Exploſion iſt -Alles zu Ende. 

Der Bankerott Englands wird die Lava 1 welche die 
Welt erſchüttern, die Könige und die Ariſtokraten verſchlingen, 
aber durch ihren Ausbruch die Intereffen der Demokratie befe⸗ 
ſtigen wird. Glauben Sie mir, Las Caſas, ebenſo wie die Reben, 
welche man in die Aſche des Veſuv und des Aetna pflanzt, 
die köſtlichſten Weine erzeugen, ebenſo wird der Baum der 
Freiheit unerſchütterlich werden, wenn er in jener revolutionären 
Lava Wurzel geſchlagen hat, welche alle Monarchien über⸗ 
ſchwemmen wird. Möge er Jahrhunderte hindurch grünen 
und blühen! 

Dieſe Anfichten kommen Ihnen in meinem Munde viel⸗ 
leicht ſeltſam vor; nichtsdeſtoweniger find es die meinigen. 

Ich war zum Republikaner geboren, aber das Schickſal 
und die Oppoſttion Europa's haben mich Kaiſer werden N 
Jetzt erwarte ich die Aukunſt 1 4 


Venen kines al Möunches zu Camenz in 
Schleſien (1845). 


Laut des Schwäbiſchen Merkurs vom 22. Juli 1845 
ward von Breslau aus vom 15. deſſelben Monats (nachdem 
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von der Vergrößerung und Verſchönerung der Stadt Breslau 
und anderer Provinzialſtädte Schleſiens die Rede geweſen war) 
Folgendes berichtet: „Wohl zu erwähnen iſt noch der Pracht⸗ 
bau des Schloſſes in Eam enz. Im Aeußern ſteht er 
nunmehr, nachdem bereits im achten Jahr daran gearbeitet 
wird und er wohl: ſchon nahe an eine halbe Million Thaler 
gefoftet haben kann, fo ziemlich vollendet da. Gleich beim 
Beginne des Baues lief eine Sage im Volk, es habe 
ein Mönch des ehemaligen Kloſters Camenz eine Prophe⸗ 
zeiung hinterlaſſen, daß auf der Höhe neben dem 
Kloſter ein großes Schloß gleich einer Veſte er⸗ 
baut werden und daß nach Vollendung des Baues 
ein allgemeiner Krieg entſtehen würde, welcher 
für Deutſchland ſo verderblich ausſchlagen ſollte, 
daß das Land entvölkert und unter ee Bot⸗ 
mäßigkeit kommen würde.““ 
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der blinde Er Meiste Bang, 


In einem einſamen Waldhauſe, in der Gegend des in 
Württemberg gelegenen Oertchens Gſchwend, lebte bis in das 
Jahr 1814 ein von früher Jugend an des Geſichts beraubter, 
ſtiller, gottergebener Menſch mit Namen Melchior La ung., 
Armer, gemeiner Landleute Kind, war er am 26. Juni 1743 
zu Schlechtbach, nächſt Gschwend, geboren, wo feine Mutter in 
der nur mit einzelnen Häuſern beſetzten Waldgegend ſich als 
Wehmutter gebrauchen ließ, der Sage nach aber auch Befitzerin 
uralter, anererbter ärztlicher Geheimniſſe war, die ſie dem 
blinden Sohn, als dem hülfloſeſten ihrer Kinder, eröffnet hatte. 
Mit dieſer Mutter führte Lang bis in ſein 47ſtes Jahr einen 
gemeinſchaftlichen kleinen Haushalt, nach ihrem Tode aber, als 
er durch Ausübung feiner Kunſt, beſonders aber auch durch 
Bienenzucht und einen Harzhandel, ſich ſchon ein N 
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Vermögen erworben hatte, wählte er eine ganz arme Perſon 
von faſt gleichem Alter und guten Sitten zur Gattin, erbaute 
an einem einſamen Waldſaume ein Haus und lebte mit ihr 
darin ohne andere Hausgenoſſen als einige Hausthiere. 

Oft ſtand dieſes Haus Tage lang mit Geld und Gut 
menſchenleer, ohne im mindeſten verſchloſſen zu ſeyn; Melchior 
ſagte: „Es känn Niemand hinein!“ Leute vom Rheine und 
von der Donau ſuchten dieſes einſame Haus auf. Bei Man⸗ 
chem ſtand er im Rufe, daß er böſe Geiſter beſchwören und 
ſte wohl Dieſem oder Jenem ſtrafend zuſenden könne: er aber 
ſagte nur: „Meine Geiſter find gute Geiſter.“. Ruhmredig⸗ 
keit oder ſonſtige Künſte des Marktſchteiers waren nicht ſeine 
Sache; ſelten, oder nur gezwungen, ſprach er von ſich. Ein⸗ 
fach, voll innerer Klarheit, lebte er immer getroſt, ohne Klage. 

Er war ungemein nüchtern; Waſſer und Milch war fein 
einziger Trank. Sicher ſchritt er durch Wälder und Felder, 
indem er ſeinen Stab wie ein Fühlhorn vor ſich hinſtreckte. 
So machte er oft den weiten Weg aus ſeinem Walde zur 
Kirche. Beim Genuſſe des Abendmahls neigte « er ſich. mit 
beiden Knieen., 

Viel hielt er auf den Stand der Geſtirne, ‚auf den Beifel 
des Mondes, nach welchem. er auch die Aufſuchung und Ab⸗ 

pflückung gewiſſer Kräuter richtete, und Tage lang ſah man 
‚ihn. in den Waldungen, Kräuter fuchend, auf der Erde umher⸗ 
kriechen. Winters ſchnitzte er viele hunderttauſend Abſatzzwecke 
für die Schuſter. Er verſchrieb oder gab keine gewöhnlichen 
Arzneien; was er gab, waren Amulete, die mit Kräutern ge⸗ 
füllt waren und an ſchwarzen Bändchen hingen. Oft ſagte er 
den Gang einer Krankheit bis zur Heilung oder zum Tode 
voraus; überhaupt lag in ‚um ein. nn au verkennendes 
Ahnungsvermögen. 

Die neuerwachte 8 Biffenfehaft fagt uns, daß 
Amulete aus den Händen eines ſo nüchternen, der Natur ſo 
innig anheimgeſtellten Menſchen gewiß nicht ohne Wirkung 
blieben. 
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Oftmals wurde er zu kranken Thieren geholt. Unter auth 
noch fo wild. ſich geberdende Pferde kroch er ohne alle Furcht, 
betaſtete ſie an allen Theilen, ohne daß er je von einem be⸗ 
ſchädigt wurde. Es geſchah einmal, daß eine krank darnieder 
gefallene Kuh, welche weder durch Schläge, noch durch Wen⸗ 
dungen auf die Füße zu bringen war, auf eine leichte Berüh⸗ 
rung dieſes Blinden geſund ſich erhob. 8 

Einen jungen, höchſt bedürftigen Menſchen, der zum 
Soldaten ausgehoben und ohne alle Hülfe war, unterſtützte 
er, daß er mit völliger Aus rüſtung und frohen Muthes ins 
Feld ziehen konnte. 

Nie war er krank geweſen, abet gegen Ende des Jahres 
1814 litt er an Entkraͤftung, genoß auf ſein Verlangen das 
heilige Abendmahl, theilte noch ſelbſt ſeinen Verwandten, die 

er durch ſein ganzes Leben mit Geld und Gut unterftüßte, 
Geithente aus, und ſtarb wenige Stunden darauf, als ſeine 
Geſichtszüge fig wieder verjüngt zu. haben ſchienen, ruhig, 
feſt, 72 Jahre alt. s 

Der Prediger, der ihm zum letzten Male die heilige 
Hoſtie reichte, war auch ſein treuer, herzlicher Freund, deſſen 
frommen Reden er oft in Andacht gelauſcht, und der in ſeiner 
Nacht und eee ihm . als ein. 8 ch 
Ze 


Einiges aus Lavaters Ausfihten in die Ewigkeit. 


Der felige Joh. Cas p. Lavater hatte die Abſicht, 
ein Gedicht von den Ausſichten in die Ewigkeit auf den Grund 
der Bibel und vernünftiger Muthmaßungen zu verfaſſen, und 
. eorrefpondirte über deſſen Form und Inhalt mit feinem Freund, 
dem k. großbritanniſchen Leibarzt Zimmermann in Han⸗ 
nover. Unſeres Wiſſens iſt dieſes Gedicht nie zu Stande ge⸗ 
kommen, dagegen find die Briefe Lavaters mit Zuſätzen gedruckt 
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und viermal BIN worden, zuletzt 1082 Es ſollen hier 
weder die Ideen, noch die Schreibart des Buchs kritiſtrt wer⸗ 
den, ſondern es ſollen einige Stellen ausgezogen werden, die 
ſich für das Magikon beſonders zu, eignen ſcheinen und wovon 
ſogleich die eifte für das edle, zarte Gemüth des würdigen 
Verfaſſers charakteriſtiſch iſt, eines Mannes, den feine Zeit. bei 
dem eben aufflackernden Irrlicht falſchet Aufklärung wenig 
begriff und ſogar verhöhnte. 

I. Er ſagt im 7ten Briefe (Th. 1. S. 139) von ih: 

„Es begegnet mir ſehr oft, ich könnte faſt ſagen täglich, 
wenigſtens alle Male, wenn ich mit einiger Sammlung meiner 
Gedanken einſchlafe, daß in dem Augenblick des Entſchlummerns 
eine ganz außerordentliche und unbeſchreibliche Heiterkeit ſich 
über meine Seele ausgießt, wobei ſie entweder in der feinften 
moraliſchen oder intellectuellen Thaͤtigkeit ift, einer Thätigkeit, 
die ſo regelmaͤßig und zugleich ſo unausſprechlich heiter iſt, 
daß ſte ſich nicht nur von Allem, was Traum heißt, unendlich 
unterſcheidet, ſondern ſogar die lebhafteſten Vorſtellungen bei 
dem Wachen des Körpers unbeſchreiblich weit übertrifft. Dieſer 
für mich entweder äußerſt entzückende oder äußerſt niederſchla⸗ 
gende Zuſtand dauert ſelten über eine Sekunde, obgleich un⸗ 
zählige, ſowohl moraliſche als metaphyfiſche, deutliche Ideen 
auf mich. herſtrahlen. Es erfolgt allemal plötzlich eine con⸗ 
vulſiviſche Erſchütterung, die mich erwachen macht. Daß dieſer 
Zuſtand länger nicht als höchſtens eine Secunde dauert, weiß 
ich aus verſchiedenen Merkmalen. Ich höre oder ſehe zum 
Exempel unmittelbar vor dem Entſchlummern noch das Licht 
löſchen. Ich bin einige Male durch die Erſchütterung erwacht, 
ehe das Licht noch gelöſcht oder die Lichtputze recht zugedrückt 
ward. Unmittelbar nach dem Erwachen iſt es mir unmöglich, 
auch nur eine einzige beſondere Idee oder Empfindung zurück⸗ 
zutufen. Einige. Augenblicke kann ich mich noch fo überhaupt 
dunkel erinnern, mit welchen Gegenſtänden ſich mein Verſtand 
oder mein moraliſches Gefühl beſchäftigt hat. Aber auch dieſe 
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dunkle Erinnerung verliſcht überall, indem ich mich beſtrebe, 
fie lebhafter zu machen. Nichts als der angenehme oder un⸗ 
angenehme Eindruck, den dieſe Situation überhaupt auf meine 
Seele gemacht, bleibt und dauert gemeiniglich beinahe den 
ganzen folgenden Tag über, Während dieſer heitern Situation 
habe ich auch nicht die geringſte klare Erinnerung von meinem 
Zustande beim Wachen; kein Bild von einem Menſchen oder 
ſichtbaren körperlichen Dingen umgibt mich. Ich fühle mich 
wirklich in einer neuen Art der Exiſtenz, davon ich mir beim 
Wachen ſo wenig einen Begriff machen kann, als ein Blind⸗ 
geborner von den Farben. Ich bin, meiner Empfindung nach, 
in der unſichtbaren ewigen Welt. Meine Fehler überhaupt 
und abſtract ſind mir unausſprechlich empfindlich. Das heißt, 
ich empfinde einen Abſcheu vor mir ſelbſt, inſofern ich mir 
überhaupt bewußt bin, der Ordnung des Gottes widerſtrebt 
zu haben, den ich in dieſem Augenblick als meinen Schöpfer, 
als das weiſeſte und gütigſte Weſen mit einer Lebhaftigkeit 
empfinde, die ich nach meinen wachenden Vorſtellungen kaum 
von einem unmittelbaren Anſchauen der Gottheit erwarten 
dürfte. Ebenſo unausſprechlich iſt für mich die Entzückung. 
die mich durchſtrömte, wenn ich mich ſo moraliſch gut fühle, 
daß ich mich dieſen ſonnenhellen Gedanken von Gott und der 
moraliſchen Vollkommenheit Chriſti mit offener Seele über⸗ 
laſſen kann. Keiner einzelnen guten Handlung bin ich mich 
zu erinnern im Stand, ſo viel aber fühle ich anfangs dunkel, 
daß dieſe moraliſche Heiterkeit eine Folge vorhergegangener 
guter Beſtrebungen iſt. In eben dieſem Augenblick erinnere 
ich mich bisweilen meiner Freunde, die ich mir aber unter 
keinem Bilde vorſtellen kann, denen ich meine. ünbefchreibliche 
Situation beſchreiben zu können mit einer ebenfalls unaus⸗ 
ſprechlichen Sehnſucht wünſche. — Dieſer gewiß richtig und 
treu erzählten Beobachtung füge ich, als prämiſſive Erſchei⸗ 
nungen, woraus ſich vielleicht eine Idee vom Zuſtand der Seele 
nach dem Tode herleiten läßt, den merkwürdigen Traum bei, 
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den Sie ſelbſt, mein liebſter Zimmermann, im November 1765 
hatten. Eine getreue Erzählung einer ſolchen Erfahrung von 
einem Manne, der ein jo geſchworner Feind von allem Aber⸗ 


ö . glauben iſt, und der Alles verachtet, was ſich nur von ferne 


der Schwärmerei nähert, iſt von großem Werth. Dieſer 
Traum iſt in einer doppelten Abſicht zu meinem Zwecke dien⸗ 
lich: erſtlich inſofern derſelbe überhaupt als die Wirkung eines 
ſeltenen Zuſtandes der Seele, der vielleicht mit ihrem Zuſtande 
nach dem Tode des Körpers ähnlich iſt, angeſehen werden 
kann; und dann auch inſofern er einige fehr wahrſcheinliche 
Ideen von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode enthalt. 
Sie ſahen Ihre Frau, von der man Ihnen ſagte, daß ſie ge⸗ 
ſtorben ſey, ganz fein und luftig gebildet, mit ihrer ſittſamen 
ftillen Lieblichkeit, wiewohl mit einer etwas. befremdenden 
Feierlichkeit. In einer unbeſchreiblich liebenswürdigen Maje⸗ 
ſtät nahete fie ſich Ihnen, mit der Entdeckung, daß ſie Dinge 
erfahren, die kein Menſch jemals vermuthet hätte; daß ihre 
Seelenkräfte ſich unendlich erhöhet und erweitert haben; daß 
ſte die Vergangenheit in allen ihren Urſachen und Wirkungen 
durchſchaue; daß. jeder gegenwärtige Augenblick für fie ein 
Meer von Ideen, doch die Zukunft noch etwas dunkel ſey; 
daß ſie unendlich glücklich und es doch noch nicht vollkommen 
ſey; daß ihr ihr ganzes auf der Erde geführtes Leben immer 
vor dem Gemüthe ſchwebe; daß jeder Gedanke, jede Gefin⸗ 
nung, die nicht gerade dahin führten, wohin jetzt alle ihre 
Wünſche gerichtet ſeyen, ihr jetzt ein Verbrechen ſcheine und 
eine Plage für ſie ſey; daß ſie eine Art von Lähmung fühle, 
wenn ſie den Weg zum Himmel anſchaue. Sie ſey unendlich 
glücklich, weil Gott ſie unendlich erhöht habe; aber es ſey ihr 
doch nicht recht wohl. Sie wiſſe Alles, was in den Herzen 
der Menſchen vorgehe, die ſie auf der Welt gekannt, Alles, was 
bei denen vorgehe, die fie in den Vorhöfen der Ewigkeit ſehe, 
ohne daß fie es ihr ſagen. Denn fie reden nie, fie ſeyen 
ganz Betrachtung, und doch verſtehen ſie Alle einander. — 
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Das Ende der Tage ſey noch nicht gekommen. Sie wohne 
unter Millionen Seelen in Gegenden voll Heiterkeit, Stille 
und Betrachtung; aber im Himmel ſey ſie noch nicht: Gott 
habe noch nicht gerichtet. Lichtvolle Wolken verdecken noch 
zur Zeit ihren Augen dieſen ſeligen Ort; dahin, dahin ſollen 
Sie trachten. Sie erzählten mir ferner: Sie haben eine Menge 
wichtiger Fragen an Ihre Frau gethan, welche ſie auf eine 
Weiſe beantwortete, daß Sie klar geſehen, was der größte 
Geiſt unter den Sterblichen niemals in der entferntſten Däm⸗ 
merung zu ſehen vermögend wäre; daß Sie aber, mitten im 
Begriff, dieſe Dinge aufzuſchreiben, erwacht ſeyen und ſich an 
die großen, neuen, die Zukunft umfaſſenden Ideen, die Sie im 
Traume haben aufſchreiben wollen, der äußerſten Anſtrengung 
Ihres Gedächtniffes ungeachtet, nicht a haben erinnern 
können.“ 

So weit die merkwürdige und lehrreiche Stele des Briefs. 
II. In demſelben Brief iſt von Unterbrechungen des 
Bewußtſeyns die Rede, nach welchen, wenn ſie auch ſtunden⸗ 
lang gedauert, ſich bei dem Betroffenen öfters die vorigen Ge⸗ 
danken wieder anknüpfen und fortſetzen. In den Zuſätzen wird 
dabei Folgendes geſagt (S. 166): „Ich habe, ſeit ich dieß 
(vor zehn Jahren) ſchrieb, wieder ein merkwürdiges Beiſpiel 
dieſer Art mit Augen geſehen. Beim Mittageſſen, da man 
eben von einer Lotterie ſprach, wurde ein alter Mann von 
einer ſcheinbaren Erſtickung überfallen. Todtblaß, todtkalt, 
todtſtarr ſank fein Haupt hin, und da er unvermuthet wieder 
zu ſich ſelbſt kam und die Augen kaum wieder geöffnet, war 
ſeine erſte ſchnell hervordringende Frage wieder von dem Ge⸗ 
winn, den er aus der Lotterie hoffte.“ 

III. Im 13ten Brief (Th. 2.-S. 99) heißt es: 

„Es ſind ſogar Menſchen geweſen, welche wachend außer 
ſich abweſende Dinge ſo deutlich ſahen, wie wenn ſie gegen⸗ 
wärtig wären. Bonnet (im Essai analytique sur Pame) führt 
ein hieher gehöriges Exempel an, das viel zu merkwürdig iſt, 
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als daß ich es bier nicht mit feinen eigenen Worten Ohfähren 
ſollte. 

„„Ich könnte, ſagt er, einen ſehr ſonderbaren Fal an⸗ 
führen, der wirklich fabelhaft ſcheinen könnte, wenn er ſich 
nicht auf glaubwürdige Zeugniſſe gründete. Allein die aus⸗ 
führliche Beſchreibung dieſer pſychologiſchen Erſcheinung würde 
eine beſondere Schrift erfordern, die ich vielleicht einmal mit 
authentiſchen Beweiſen. herausgeben dürfte. Ich ſchränke mich 
alſo darauf ein, zu ſagen, daß ich einen verehrungswürdigen 
Mann kenne, der vollkommen geſund, rechtſchaffen, von dem 
geſundeſten Urtheil und Gedächtniß iſt, der, bei völligem Wachen, 
und unabhängig von jedem äußern Eindruck, von Zeit zu Zeit 
Geſtalten von Männern, Weibern, Vögeln; Reiſegefährten, Ge⸗ 
bäuden u. ſ. w. vor ſich erblickt. Er fieht dieſe Geſtalten in 
verſchiedenen Bewegungen, bald ſich einander nähern, bald ent⸗ 
fernen, fliehen, ſich verkleinern und vergrößern, erſcheinen, ver⸗ 
ſchwinden und wieder erſcheinen. Er fieht Gebäude ſich unter 
ſeinen Augen erheben und alle Theile, welche die äußere Con⸗ 
ſtruction derſelben ausmachen, bieten ſich ihm dar. Die Ta⸗ 
peten feines Zimmers ſcheinen ſich einsmals in ganz andere 
und ſchönere zu verwandeln. Bisweilen kommt es ihm vor, 
daß ſich die Tapeten mit Gemälden bedecken, welche verſchie⸗ 
dene Landſchaften vorſtellen. Eines andern Tages find anſtatt 
der Tapeten und der Verzierungen leere Mauern vor ihm, 
die ihm anders nichts, als einen Haufen roher Materialien 
darſtellen. Alle dieſe Gemälde ſcheinen ihm mit der äußerſten 
Nettigkeit gezeichnet zu feyn und ihn auf dieſelbe Weiſe zu 
afficiren, wie wenn die Gegenſtände ſelbſt gegenwärtig wären; 
es ſind indeffen nichts als Gemälde; denn die Männer und 
Weiber ſprechen nicht und ſein Ohr vernimmt keinen Ton. 
Alles dies ſcheint in demjenigen Theile des Gehirns, der dem 
Werkzeuge des Geſichts entipricht, feinen Sitz zu haben. Die 
Perſon, von der ich rede, hat ſich bereits in einem geſtandenen. 
Alter an beiden Augen den. Staar ſtechen laſſen. Der augen⸗ 
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ſchennlich gute Erfolg dieſer Operation wäre ohne Zwelfel 
dauerhafter geweſen, wenn der Greis ſich nicht durch eine zu 
ſtarke Leſeluſt hätte verleiten laſſen, dieſem Werkzeuge nicht 
die gehörige Schonung zu gönnen. Es iſt indeſſen äußerſt 
merkwürdig, daß dieſer Greis feine Gefichte nicht wie andere 
Geſichtefeher für Wirklichkeiten hält; er urtheilt ſehr geſund 
von dieſen Erſcheinungen ). Er ſteht ſie für das an, was 
fie wirklich ſind, und ſeine Vernunft hat ihr Spiel damit. Er 
weiß von keinem Augenblick zum andern, was für ein Geſicht 
ſich ihm darbieten wird. Sein Gehirn iſt ein Theater, wor⸗ 
auf die Maſchinen die Auftritte vollziehen, welche den Zuſchauer 
um ſo viel mehr in Erſtaunen ſetzen, je weniger er ſie vorge⸗ 
ſehen hat.“ u 
IV. Hierauf paßt ſehr gut das Folgende (S. 103); 
denn Lavater war ein affirmativer Geiſt: 5 

„Ein noch lebender, Ihnen und mir verehrungswürdiger 
Gelehrter, einer der größten Naturforſcher, erzählte mir, daß 
ſein eigener weitabweſender Vater an zwei verſchiedenen, einige 
Stunden von einander entlegenen Orten in ſeinem Vaterland, 
ungefähr um dieſelbe Zeit die Thür des Zimmers zu öffnen, 
in ſeinem Rockelor und Schlafmütze gerade wie lebendig her⸗ 
einzutreten und die Anweſenden mit blaſſer Miene anzuſehen 
geſchienen habe, bald darauf aber wieder verſchwunden ſey. 
Beide Orte, wo er geſehen worden, entdeckten es ſich einander, 
und einige Zeit hernach lief die Nachricht von ihm ein, daß 
er zu derſelbigen Zeit auf dem Meer in Lebensgefahr und der 
Seinigen wegen ſehr bekümmert geweſen ſey.“ 

V. Hier zum Schluß ein ſymboliſcher Traum (S. 104). 

„Ein gewiſſer Arzt hatte, nach Herrn Unzers Erzählung, 
in einem gewiſſen Hauſe drei Kinder, die ſeiner Beſorgung 
übergeben waren. Eines Tags träumte m des en 


) Damit will wohl der Unglaube des Herrn dame die Objectivität 
aller Erſcheinungen SER? —. 9 — 
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daß er dies Haus von ferne ſehe. Es ſchien ihm, als ob 
drei Schornſteine auf dem Dache brennten; doch ſchlug nur 
aus Einem helle Flamme. Ein Anderer, der bei ihm im Bette 
lag, hörte, daß er ſagte, man ſolle nur den mittelſten löſchen, 

die übrigen haͤtten keine Gefahr. In demſelben Augenblicke 
klopfte man an die Stubenthür und der Arzt ward in dies 
Haus gerufen. Eins vpn dieſen Kindern ſtarb noch ſelbigen 
Vormittag; die andern beiden kamen e e N 


Weitläufig et ſich Lavater in n und 
Berechnungen über die Kräfte und Herrlichkeit der Auferſtan⸗ 
denen in ihrem verklärten Leibe, der dem Leibe Chriſti ähn⸗ 
lich werden ſoll. Darüber mit Beſtimmtheit zu urtheilen, iſt 
allerdings ohne beſondere Offenbarung, die wir ihm nicht zu⸗ 
ſchreiben wollen, nicht möglich. Aber alles dies und was wir 
oben ausgezogen haben, wird ſtets ein Aergerniß und eine 
Thorheit ſeyn Allen, die nicht dasjenige beſitzen, was Jakob 
Böhm das magiſche Sehen nennt. Wem es gegeben iſt, 
der verachte es nicht und verfäume nicht, es auszubilden. 

— 5 — 


Nachſchrift. ; 

Das iſt die letzte Mittheilung für dieſe Blätter von dem inzwiſchen 
in eine Welt der Geiſter, deren Exiſtenz er im Leben mit fc vieler Ueber⸗ 
zeugung verkündigte, hinübergegangenen Friedrich v. Meyer. Stündlich 
rufe ich ihm meinen Dank, meine Sehnſucht nach ihm nach, aber im be⸗ 
trübenden Gefühle (was er jetzt wohl erkennen wird), daß ich ſeiner Liebe, 
feiner Nachficht nicht würdig war. J. Kerner. 
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Nene Schriften. 


N 
Helena Wallraff 


Herr Pfarrer Heinen am Rheine ſchrieb eine kleine 
Schrift unter dem Titel: 


„Helena Wallraff von Bruggen, Pfarrei Kirdorf bei Bar 
charach, die merkwürdigſte Seherin am Rhein. * 


Dieſe Helena Wallraff gehörte nicht zu den magnetischen 
Seherinnen, ſondern ihre Eröffnungen waren mehr Prophe⸗ 
tieen. Sie war mehr wie ein Prophet der alten Zeit, wie 
eine Kaſſandra, die dem Zerfalle der kommenden Zeit war⸗ 
nend vorausging, und in der That ſagte ſie auch Vieles war⸗ 
nend voraus, was jetzt ſchon nur zu offenbar eintraf und 
leider nach allen jetzigen Ausſichten auch noch ferner eintreffen 
könnte. Sie ſtarb im Jahre 1801, und hätte in gewöhnlichen 
Geiſteszuſtänden von der jetzigen Zeit noch keine Ahnung 
haben können. Ein mit prophetiſchem Sehen begabter Menſch 
fieht allerdings weiter, tiefer, als ein blos magnetiſch heil- 
ſehender, übrigens ließ Görres, den Hr. Heinen mit Recht 
in ſeinem Schriftchen anführt, auch dem magnetiſchen Schauen, 
und namentlich dem der Seherin von Prevorſt, alles Recht 

Magikon. IV. 25 
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widerfahren, wie auch er der Gelehrte iſt (wohl nur Eſchen⸗ 
mayer ausgenommen), der das Schauen dieſer Seherin, na⸗ 
mentlich ihre Eröffnungen über Körper, Netvengeiſt, Seele 
und Geiſt, wie ſie l ſie im Bilde jener Zirkel ausdrückte, am 
ſchönſten und treffendften zu würdigen verſtand. Nie hat aber 
dieſe Seherin von ſich als Prophetin gezeugt, ſie hat nie 
über die Schickſale einzelner Menſchen oder gar ganzer Völker 
der kommenden Zeiten etwas vorausgeſagt. 5 

Bei Gelegenheit jener Kreiſe der Seherin von Prevorſt 
und bei dem Sehen Magnetiſcher im Gegenſatze von Pro⸗ 
pheten ſagt Görres ſehr treffend (nachdem jene Seherin 
bei der Erklärung ihrer Zirkel geſagt hatte: „das tiefere 
Schauen im Centrum des Lebenszirkels hat noch 
keine Somnambüle dusgeſprochen “): „Hier alſo 
öffnen ſich jene tiefern Himmel, die der Naturhimmel in ſich 
beſchließt; jene drei Seelenkreiſe, die die Betrachtung in jenem 
tieferen Zuſtande geſchaut, zeigen ſich nun als die ſymboliſchen 
Andeutungen jener drei höheren Zuſtände, in die ſich das 
innere Leben der Heiligen aufgeſchloſſen. Alles wird zugleich 
kirchlich, was zuvor profan war, kein anderes Heil, als das 
leibliche, wird Gegenſtand der Sorge, eine höhere Rechnung 
beginnt, weil die Wurzelzahlen des Lebens ihre Exponenten 
in Gott gefunden, und um Alles mit Einem Worte auszu⸗ 
ſprechen, es iſt exoteriſche Myſtik, die ſich hier begründet; im 
Gegenſatze der exoteriſchen, die im Hellſehen ſich geſtaltet.“ 

Obgleich nun jene Seherin am Rheine, ſelbſt nach den 
Anſichten des Biographen von ihrer Konfeſſion, gewiß wohl 
nicht als Heilige zu betrachten iſt, ſo möchte ſie allerdings, wie 
ſchon bemerkt, mehr zu den prophetiſchen als gewöhnlichen 
magnetiſchen Seherinnen zu. zählen ſeyn. 

Wie die alten Propheten thaten, ermahnte ſie zur Um⸗ 
kehr zum Glauben, zur aufopfernden Liebe und zur Wieder⸗ 
gewinnung der verlorenen Treue, Demuth und Einfachheit 
der Sitten. Würde die Welt nicht dahin zurückkehren, ſo 
ſagte ſie Fürſten und Völkern die blutigſten Strafen Gottes 
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voraus. Sie ſagte vor länger als fünfzig Jahren die Flucht des 
Papſtes und den Verluſt feiner weltlichen Herrſchaft voraus, ſie ließ 
ihn ſeinen Sitz noch in Köln nehmen. Sie prophezeite Ver⸗ 
wirrung, blutige Zerrüttung und drohenden Umſturz des Be⸗ 
ſtehenden. Frankreich werde in viele Theile zerriſſen. Nach 
ihr ſollen auch die Türken in das Völkerdrama gerufen und 
in, den Bund der chriſtlichen Völker treten. Was fie diktirte, 
iſt ein Werk von ungeheurem Umfange, die angeblich von 
Gott gewollte neue Weltordnung. 

Die zukünftige Einrichtung der Kirche und des Staates 
handelt ſie regelmäßig neben einander ab. Friede und Ein⸗ 
tracht ſoll die Armeen entbehrlich machen, Klöſter ſollen nach 
weiſen beſchränkenden Regeln wieder eingeführt werden. Die 
Schulen ſollen von Geiſtlichen gehalten werden. Die Kirche 
ſoll ohne weltliches acht ſeyn, die Führer der Völker ſollen 
Hirten genannt. werden. Titel und Bevorrechtigungen ſollen 
aufhören. Es ſollen die Fabrikanlagen nach Volkszahl und 
Bedürfniß beſchraͤnkt und das Verhältniß, der Arbeiter zu den 
Arbeitgebenden weiſe geordnet werden. Aller Verſchwendung 
‚Sol Einhalt gethan und eine Tracht für ganz Deutſchland 
vorgeſchrieben werden. Wie überhaupt die Arbeit aus ſitt⸗ 
lichen Gründen hochgeſchätzt und ihr der gebührende Lohn zu⸗ 
geſichert wird, hat ſie die auffallende Aeußerung,, daß der 
Reiche ſeine Arbeit zur Zeit ſelbſt verrichten müſſe. 

Wenn durch göttliche Einwirkung Friede und Ordnung 
hergeſtellt, die Gerechtigkeit herrſchend geworden, . Jeder 
zu feinem Lebensunterhalte Mles genug. 

Der Herausgeber jenes Schriftchens ſagt weiter: Sen 
wollte belehren und mahnen, wie die alten Propheten das 
dem Abgrund zutaumelnde Geſchlecht mit Gottes Macht vom 
Abgrund zurückrufen. Jedes Kind begreift, daß eine Bauern⸗ 
frau, die nicht leſen und ſchreiben kann, unſere Theilnahme 
im höchſten Grade in Anſpruch nimmt, wenn wir ſie über 
Länder und Reiche, Könige und Völker, Staat und Kirche 
gottbegeiſtert reden hören. 2 
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Mein Oheim, der ihre Diktate niederſchrieb, fagte zu 
mir: „Halten Sie mich denn für einen ſo einfältigen Mann, 
daß ich der Aufnahme ihrer Diktate ein Jahr lang meine Tage 
und der Reinſchrift derſelben die Nächte gewidmet hätte, wenn 
ich nicht hundertfältige Zeugniſſe und Beweiſe gehabt, daß ihr 
das Verborgene klar geweſen und Re DM Geiſt N 
Eingabe: beſeſſen?“ 

Die erhabenſten Gegenſtände ind f in jenem Bat „von 
ihr. verſtändig, klar und einfach behandelt. Sie ſprach das 

beſte Deutſch, was mein Oheim, der 1 85 Sateinet und wohl⸗ 
geſchult in ſeinem Fache, nicht ſprach.“ ö 

Es folgt hier nun Weiteres aus de Geſchichte dieſes 
merkwürdigen Weibes, wie es Hr. Pfarrer Heiner in jenem 
Schriftchen erzählt, das wir unſern Leſern zu einer noch voll⸗ 
ſtändigeren Bekanntſchaft mit dieſer Prophetin zur Anſchaffung 
wollen e haben. N 1 „ „ 
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„Drei Stunden von Köln und etwa fünf Stunden von 
Bonn liegt in anmuthiger und fruchtbarer Gegend die alte 
Pfarre Kirdorff. Dieſes Dorf lehnt ſich an die ſchönen könig⸗ 
lichen Waldungen, welche von Brühl und Liblar herüber nach 
Köln zu ſich erſtrecken. Anmuthige Hügel bieten reizende 
Ausſichten in dieſer friedlichen, ſtillen Landſchaft. Unweit Kir⸗ 
dorff, etwa eine halbe Stunde entfernt, finden wir das Dorf 
Brüggen, zu dem Pfarrſprengel Kirdorff gehörig. Die Be⸗ 
wohner dieſer Dörfer zeichnen fi durch frommen Sinn und 
kindliche Anhänglichkeit an die Kirche vortheilhaft aus. Zu 
Brügen wurde Helena Wallraff geboren. Ihre Eltern 
hießen Reinard Wallraff und Maria Krings. Zu der Zeit 
war das Schulweſen wenig oder gar nicht geordnet und lag 
es in der Sitte der Zeit, auf die Schulbildung nur ſo viel 
Gewicht zu legen, als das Lebensbedürfniß forderte. Die 
kirchliche Bildung zur gewiſſenhaften Ausübung der Religion 
ſtand oben an. ae kam es, daß Helena zwar rad 
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fromm erzogen wurde, aber weder leſen noch ſchreiben lernte. 
Im Jahre 1781, am Aten Sonntage des Advents, ward mein 
Oheim von Marienſtatt als Pfarrer nach Kirdorff geſandt. 
Ueber dieſe Pfarrſtelle übte der Prälat von Marienſtatt das 
Patronatrecht, welches dieſe Abtei mit dem Kloſter Botten⸗ 
broich, bei Kirdorff gelegen, an ſich gebracht. Schon in der 
erſten Zeit ſeiner pfarramtlichen Wirkſamkeit erſchien die etwa 
26jährige Jungfrau Helene vor ihm, vorgebend, ſie ſey von 
Gott gefandt, ihn zu ermahnen. Der Pfarrer, in den theo- 
logiſchen Disciplinen wohl geübt und erfahren, der bereits in 
Hohenbuſch bei Erkelenz ſeine theologiſchen Studien unter 
vortrefflicher Leitung vollendet und als 19jähriger Jüngling 
in Marienſtatt noch ſechs Jahre der ſcholaſtiſchen Theologie 
widmete, wollte ſich ihre Zuſprache keineswegs gefallen laſſen, 
wies dieſelbe vielmehr als unberufene Anmaßung zurück. 
„Helena,“ ſagte er zu ihr, „haltet Euch an Eure Arbeit und 
kümmert Euch nicht um Dinge, die Euch nichts angehen. 8 

Zu drei verſchiedenen Malen kam ſie zu ihm in ahnlicher 
Weiſe, ihm vorhaltend, daß er abgewichen von ſeinen früheren 
frommen Uebungen, das Leiden und Sterben Chriſti zu wenig 
betrachte und ſich bei dem neuen Paſtöratbau weltlicher Zer⸗ 
ſtreutheit überließe. Als fie zum dritten Male zum Pfarr⸗ 
hauſe herankam, kniete er ſich, wie er ſelbſt erzaͤhlt, in ſeinem 
Kämmerlein nieder und bat Gott, ihn vor allen Verſuchungen ; 
zu bewahren. Dieſe Lehre war ihm im Kloſter eingeprägt 
worden. Bei dieſer Gelegenheit wies er der Helena die Thüre, 
und als dieſelbe am Einfahrtsthore angelangt, frug mein 
Oheim ſie: „Ich frage Euch jetzt, Helena, als mein Pfarr⸗ 
kind, und fordere Gehorſam, wie iſt Euer Leben beſchaffen?“ 
Hierauf legte ſie die Hand auf die Stirne, blieb einige Zeit 
in tiefem Nachdenken, dann ſprach ſie: „Ich hätte daſſelbe 
Recht, Sie zu fragen, wie iſt Ihr Leben beſchaffen, aber aus 
Gehorſam will ich antworten. Von dem dreizehnten Monate 
an iſt mir die Mutter Gottes erſchienen und hatte ich gött⸗ 
liche Einſprechungen. Jede Nacht halte ich in unſerm Garten 
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die Stationen und betrachte das Leiden und Sterben Chriſti⸗ 
Drei Tage in der Woche faſte ich; ſo oft ich über den Bach 
ſchreite, denke ich an den Bach Kedron. Wenn ich mich an⸗ 
kleide, denke ich an die Stricke und Bande des Erlöſers“ u. ſ. w. 
Der Pfarrer gab ihr den prieſterlichen Segen und entließ ſie 
mit dem ſtillen Gedanken, daß ſie frömmern Uebungen obläge, 
als er ſelbſt. 

Zu dieſer Zeit ſchrieb mein Oheim ein lateiniſhes Werk 
unter der Ueberſchrift: „Summum sacerdotium et justitia 
Aaronis.« Dieſes Werk, erzählt er, war mir fehr lieb ge⸗ 
worden. Jeden Tag ſchrieb ich eins oder das andere Kapitel. 
An einem Morgen fiel mir ein, daß die Herausgabe deſſelben 
zu koſtſpielig und ſchwierig ſei, ſomit die ganze Arbeit vielleicht 
unnütz. Zum erſten Mafe wurde mir die Schrift gleichgültig. 
Nach der Meſſe meldete ſich abermals Helena, und als fie 
bereintrat, ſprach fie: „Gott ſchickt mich, Dir zu fagen, Du 
ſollſt fortfahren Dein Buch zu vollenden, denn was darin 
geſchrieben, iſt nicht menſchlicher, ſondern göttlicher Art.“ 
Mein Oheim, darüber erſfaunt, daß Helena ſeine einſame ſtille 
Arbeit, wovon Niemand wußte, kannte, hatte noch keine Er⸗ 
wiederung gefunden, als Helena hinzuſetzte : „Gott ſagt, Du 
ſollſt Dir aber nichts darauf einbilden, denn ich, als ein un⸗ 
gelehrtes Weib, würde noch ein weit ſchöneres Buch ſchreiben 
können, und Gott befiehlt, daß Du dem Werke dieneſt und 
ſchriftlich aufnimmſt, was Gott der Welt offenbaren will.“ 
Nachdem nun Helena ſo oft ſeine innerſten Gedanken und 
verborgenen Dinge ihm offenbarte, begann er ihren Aeuße⸗ 
rungen eine größere Aufmerkſamkeit und ihrer Perſon eine 
höhere Achtung zuzuwenden, zumal er als Pfarrer von der 
Heiligkeit ihres Lebenswandels die innigſte Ueberzeugung hatte. 
„Stellt Euch nicht vor,“ pflegte er oft zu mir zu ſagen, 
„Helena ſei nur eine frömmelnde Quieſel geweſen; fie war 
heiter und offen, im gewöhnlichen Leben wie andere Menſchen 
zugänglich, von Geſtalt groß und hager, ihre Geſichtszüge 
feierlich ernſt, aber in ihrem Auge wohnte die Gottheit. Sie 
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trug ſich immer reinlich und anſtändig; nur ein braunes wol⸗ 
lenes Kleid, in reiche Falten gelegt, habe ich, fo lange ſie 
lebte, an ihr bemerkt. In ihrer bäuerlichen Wohnung war 
Alles ſauber und ordentlich; ſte war fleißig und thätig für 
den Unterhalt det Ihrigen. Bei geringerem Vermögen lebte 
fie anſtändig, ohne je eines andern Menſchen Hülfe zu be⸗ 
Heeg 5 

Durch ſeine Ueberzeugung überwunden, ließ ſich mein 
Oheim endlich bewegen, ihre Offenbarungen ſchriftlich aufzu⸗ 
nehmen. Faſt täglich hat fie mehrere Stunden ununterbrochen, 
ohne Anſtoß, ohne je ein Wort zurückzunehmen oder zu ver⸗ 
ändern, ihre Schauungen in die Feder geſagt. Meine Mutter 
wär bei dieſen Vorträgen zuweilen gegenwärtig und beſchreibt 
ihre Haltung folgendermaßen: Sie ſtand aufgerichtet, bleich, 
gewiſſermaßen leidend, mit geſchloſſenen Augenlidern, ruhig 
und beſonnen ſich ausbreitend über die wichtigſten Gegenſtände, 
von Ueberſpannung nicht die mindeſte Spur, wohl aber in 
feierlichem Ernſte. — Im Jahre 1783 am 6. Oktober ſchloß 
fie mit Wilhelm Horſt den Bund der Ehe und gebar vier 
Töchter, die ſämmtlich bereits dem Herrn entſchlafen. — Das 
von ihr in die Feder geſagte Werk ſchwoll zu einer ungeheuern 
Größe; ein Rieß Papier reichte kaum hin, ihre Vorträge auf⸗ 
zunehmen, welche mein Oheim allnächtlich ſorgfältig abſchrieb. 
„Wunderbarer Weiſe,“ pflegte er zu ſagen, „blieb ich gefund 
und heiter, obſchon ich ein ganzes. Jahr hindurch kaum der 
Nachtruhe genoß; wie wäre dieß möglich geweſen, wenn nicht 
Gott mich erhalten!“ Zu dieſer Zeit hielt Helena große reli⸗ 
giöſe Umzüge, woran ringsum alle Nachbarſchaften Theil nah⸗ 
men. Dieſes hatte das Einſchreiten der franzöſiſchen. Polizei⸗ 
behörden zur Folge, und mit roher Hand wurden Helena und 
viele Brudermeiſter nach Köln ins Gefangenhaus geſchleppt. 

Am 14. Juni 1799 umſtellte in der Nacht eine Reiter⸗ 
ſchaar das Pfarrhaus, riß meinen Oheim, ſobald der Tag 
graute, aus feiner Ruhe und ſchleppte ihn wie einen Gefan⸗ 
genen nach Köln, unter vielen Läfterungen wider Gott und 
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feine Heiligen. Gleichzeitig wurden Nacſerſhunzen angeſtellt 
über das niedergeſchriebene Werk; man witterte darin eine 
öſterreichiſche Verſchwörung. Seine Schweſter Scholaſtika hatte 
das Buch aus Vorſicht nach dem Kloſter Blatzheim geflüchtet. 
In. Köln vor dem Verhörrichter gab er den Verſteck, wie er 
ſagt aus göttlicher Eingebung, an, in der feſten Zuverſicht, 
in Köln von den Richtern ſelbſt das Buch unverſehrt. zurück 
zu erhalten. Die Prüfung begann, auch Helena wurde ver⸗ 
hört. Der Präfident Kley ließ Helena ſich beſonders vor⸗ 
führen und frug ſte allein, wie es gekommen, daß er fie ge⸗ 
ſehen im Glanze vor ſich ſtehen, worguf Helena erwiederte: 
„Gott wußte, daß Du ein ungläubiger Mann biſt, und er 
hat Dich bewegen wollen, ſeinem Werke nicht hinderlich zu 
ſeyn.“ Und der Präſident Kley ließ in der That, durch die 
auffallende Erſcheinung. bewegt, meinen Oheim rufen, übergab 
ihm das ungeheure Buch und entließ ihn wohlwollend mit den 
Worten: „Nun machen Sie, daß Sie fortkommen.“ Schon 
im Jahre 1797 waren dem Kurfürſten durch einen kurfürſt⸗ 
lichen Betrauten einzelne Theile des Werkes und Briefe von 
meinem Oheim zugeſtellt worden. Der Generalvikar Marz, 
der zu jener Zeit ebenfalls gefangen da hoffte die Prüfung 
des Buches vornehmen zu dürfen, allein das große. Werk war 
an den Kurfürsten ſelbſt gerichtet, ganz nach den Vorſchriften 
des heiligen großen Kirchenrathes von Trient, welcher beſtimmt: 
„Wer vorgibt Prophezeiungen zu haben oder im Beſitze von 
Prophezeiungen iſt, ſoll dieſelben dem ordentlichen Biſchofe 
zur Prüfung vorlegen.“ Dieſe Stelle war der Ueberſchrift 
des Werkes beigefügt, und ſo erfüllte mein Oheim als ſtrenger 
Katholik genau die Vorſchriften der Kirche. In Begleitung 
eines vertrauten Boten trug er nun nicht ohne Gefahr das 
theure Werk durch die franzöſiſche Beſatzung über die Grenze 
nach Ellingen, woſelbſt der Kurfürſt verweilte, und übergab. 
ihm die Offenbarungen der Helena. Er ſagte mir einſt, er 
habe oft darüber nachgedacht, ob er auch wirklich eine gött⸗ 
liche Sendung gehabt, und ſich zu ſeiner Beruhigung erinnert, 
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daß er im Augenblick der Uebergabe dem Kurfürſten eine Er⸗ 
öffnung gemacht, die Niemand, außer dem Fürſten ſelbſt, haͤtte 
wiſſen können. Hierauf habe er die Worte hinzugeſetzt: Hier 
iſt das Wort Gottes, unſer Eigenthum und euer Leben, und 
nun ſollſt Du auch Gottes Willen thun. Der Kurfürſt, 
überaus wohlwollend, ettheilte meinem knieenden Oheim den 
erzbiſchöflichen Segen und erwiderte: elch will 45 Gottes 
Willen thun.“ 

Der Churfürſt ließ das große Buch nun durch feine Räthe 
‚ prüfen, die wahrſcheinlich nicht wußten, was fie aus ihm machen 
ſollten. Die Prophetin wurde wieder entlaſſen. Sie ſagte den 
Tag ihres Todes voraus und ſtarb, nachdem ſie ihrem Manne 
noch eine Schrift: „Büchlein des Troſtes“ diktirt hatte, im 
Jahre 1801. Das große Manuffript, in dem ihre Dittate 
m un en im Archiv zu Wien liegen. 


* 
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Das Geheimniß der Bosheit und feine Enthüllung für 
unfere Zeit. (Stuttgart, bei Rommelsbacher 1849.) 


Unter dieſem Titel erſchien kürzlich eine Schrift, ſte iſt 
von einem berühmten Denker geſchrieben und in jetziger Zeit 
aller Beherzigung werth. In der Vorrede heißt ess 

„Dieſes Thema, das Paulus für die letzte Zeit in feinem 
Briefe an die Teſſalonicher ſchildert, laßt ſich gar wohl auf un⸗ 
ſere Zeit anwenden und findet auch in demjenigen Theile der 
Offenbarung, welcher von der letzten Zeit redet, ſeine Bekräf⸗ 
tigung. Der Contraſt iſt nicht zu verkennen, in welchem die 
heutigen Politiker mit den Freunden des Rechts, der Sitte 
und der Religion ſtehen. Jene ſehen in unſerer Zeit nichts 
als höhere Aufklärung und Bildung, nichts als Fortſchritte in 
jeder Richtung des Lebens, überhaupt einen höheren Schwung 
des Weltgeiſtes. Man ſchwazt den Völkern immer vor von 
den Rechten der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, der Preſſe, 
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der Aſſoeiation u. ſ. w., und ich frage: was iſt nun Reines 
daran, das nicht Mißverſtand erregte und aufs Aergſte miß⸗ 
braucht würde? Die rechte Kunſt beſteht nicht darin, Ideale 
zu ſchaffen, ſondern die Verfaſſt ungsnormen an die Entwicklungs⸗ 
ſtufen der Völker anzupaſſen. Die Griechen und Römer brach⸗ 
ten die Tugenden der Selbſtaufopfetung, der Treue, Mäßig- 
keit, Tapferkeit und Vaterlandsliebe zu ihren Verfaſſungen 
mit und darum konnten dieſe Staaten ohne den Schwall von 
Geſetzen und Syſtemen gedeihen, aber wo ſind dieſe Tugen⸗ 
den jetzt hingekommen? Sind nicht Eigennutz, Unmaͤßigkeit, 
Untreue und Selbſtſucht an ihre Stelle getreten? Darum muß 
der Staat auf andere Weiſe ſorgen, als dazumal. Es bedarf 
jetzt überhaupt eines andern Maßſtabes, um unſer Ziel zu 
prüfen, als die Politik, welche in allen ihren Arbeiten und 
Auswüchſen das allgemeine Volksbewußtſeyn jetzt We 
und immer droht in eine Ochlokratie überzugehen. Me FR 

Im Verlauf des Schriftchens ſucht der Verfaſſer darzu⸗ 
thun, daß die Offenbarung, die wir nun einmal als eine fort⸗ 
geſetzte Weiſſagung, nicht nur chriſtlich⸗ kirchlicher, ſondern auch 
weltgeſchichtlicher Ereigniſſe annehmen müſſen, durch auffallende 
Stellen die erſte gewaltige franzöſiſche Revolution bezeichnet 
habe. „Man kann zwar zugeben, ſagt er, daß in Frankreich 
ein Umſchwung der Dinge nöthig war, um die langverweiger⸗ 
ten Menſchenrechte zu gewinnen, aber ſtatt in der Bahn ge⸗ 
ſetzlicher Reformen zu bleiben, artete der Umſchwung in wilde 
Barbarei aus. Die öffentliche Hinrichtung des an ſich guten 
Königs, was Kant in ſeiner Rechtsphiloſophie ein Crimen 
inexpiabile nennt, das an einem Volke hafte, der beiſpielloſe 
Terrorismus, die Permanenz der Guillotine, der bintige Bür⸗ 
gerkrieg, ſind hinlaͤngliche Belege, wie ſehr Recht, Sitte und 
Religion in dem Gemüthe dieſes Volkes geſunken war. Nur 
die militäriſche Kraft eines Napoleon konnte das Volk vor 
innerer Auflöſung retten, indem er, begünſtigt durch den Glanz 
feiner Siege, ſich ſelbſt zum Kaiſer machte und die ausgear⸗ 
tete Freiheit des Volkes in die äußern Schranken der Geſetze 
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eindaͤmmte, wie einſt Cäſar Auguſtus, der die äußern Formen 
republikaniſcher Verfaſſung noch ſtehen ließ, aber in Wahrheit 
ſeinen Willen zum Geſetz erhob. . in 
Der republikaniſche Geift hat.fih verlebt und kann nie 

wieder gedeihen. Alle die Tugenden, welche im Jünglings⸗ 
alter der Menſchheit die Griechen und Römer in ſich nährten, 
fehlen uns ganzlich. Dagegen würden die Laſter, beſonders 
die politiſche Selbſtſucht, in einer Republik nur 
um ſo entfeſſelter erſcheinen. Das vorgerückte Man⸗ 
nesalter der Menſchheit verlangt zu ſeinem Beſtande eine 
conſtitutionelle Monarchie, welche alle Vortheile in Beziehung 
der Rechte des Volkes, der Mitteltände und des Regenten in 
ſich vereint, die Nachtheile hingegen demokratiſcher, ariſtokra⸗ 
tiſcher und autokratiſcher Präpontranz von ſich entfernt.“ 
Später ſagt er: „Unſere Staatskünſtler haben die wahre 
Proportion eines Rechtsſtaates noch nicht entdeckt. 

Die Wahl des Volkes in der Zahl ſeiner Abgeordneten 
iſt viel zu übermächtig geworden und iſt in unſerer Zeit auf 
den Punkt gekommen, wo es die Rechte der übrigen Glieder 
zu verſchlingen droht. Beſonders hat hiezu der Mißverſtand 
einer Volksſouveränität oder Volksherrlichkeſt beigetragen, als 
ob der Wille des Volkes Geſetz ſeyn könnte, ohne zu fragen, 
was ein Rechtsſtaat erfordere? Selbſt in den ſtrengſten Re⸗ 
publiken, wo das Volk nur geſetzgebend, iſt es ſchwer zu glau⸗ 
ben, daß der vereinigte Wille des Volkes ſolche Geſetze gefunden 
hätte, wenn ſie nicht Solon, Lykurg, Romulus und nachher 
die Conſuln gaben. Dem Volke gehört blos die Geſetzes⸗ 
Annahme oder Verwerfung. Daher waren in Rom und Athen 
die vom Staat vorgeſchlagenen Geſetze nur auf ein Jahr gül⸗ 
tig, und erſt wenn fle ſich in der Erfahrung nützlich und für 
das Gemeinwohl heilſam erwieſen, wurden ſte durch den hin⸗ 
zugekommenen Willen des Volkes zum bleibenden Geſetze er⸗ 
hoben.“ * N N 5 
Er geht nun auf die zweite franzöfiſche Revolution über 
und ihre heilloſen Folgen für Deutſchland. 
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„Von der erſten franzöſiſchen Revolution an find die 
communiſtiſchen, radikalen und demagogiſchen Lehren ausge⸗ 
gangen, Und obgleich ſie während des napoleoniſchen Kaiſer⸗ 
thums und ſeiner Eroberungen eine Pauſe machten; fo ver⸗ 

pflanzten fie. ſich. doch allmählig in das politiſche Bewußtſeyn 
anderer Völker und wurden von den oppoſitionellen Volks⸗ 
kammern, die das materielle Intereſſe des Volkes für; na ha⸗ 
ben, ſehr beifällig genährt. 

Allen dieſen Anregungen / gab die weite franzöſiſche Re⸗ 
Felten vom Februar 1848 eine freie Entfeſſelung. In 
mächtigen Strömen überfluthete ſie jetzt auch die deutſchen 
Gauen und goßen überall das politiſche Gift in das Volks⸗ 
bewußtſein, das bald feinen Träger in der Preſſe, in. den 
literariſchen Freibeutern, in den tauſend Vereinen und 
Klubs, in dem Enthuftasmus der Jünglinge, in den Oppo⸗ 
ſitionsmännern der Kammern und in der falſch verſtandenen“ 
Idee deuſcher Einheit und Freiheit fand. Es iſt eine große 
Luſt des Empfindes, die Politik zur Herrſcherin in dem Her⸗ 
zen der Menſchen zu machen, weil es ihm nur dadurch gelin⸗ 
gen kann, Geſetz, Recht, Moral und Religion zu ſchwächen, 
den Glauben unter das Wiſſen zu beugen, die Offenbarung 
den Selbſterzeugniſſen der Vernunft aufzuopfern, das ewige 
Heil der Seele in dem Haſchen nach den zeitlichen Gütern 
der Erde untergehen zu laſſen und das Heilige in den Re⸗ 
flexionsbegriffen zu profaniren, damit es völlig ſeinen Werth 
einbüße. Alles das thut die Politik. Sie iſt der babiloni⸗ 
ſche Taumelkelch, der Jeden, wer ihn koſtet, in den falſchen 
Freiheits⸗ und Gleichheits⸗Rauſch verſetzt, in- welchem ihm 
allerlei ſchöne Projekte, Gelüſte und Bilder wie dem Opium⸗ 
raucher vorſchweben, jedoch nur in der Einbildung, nie in der 
Wirklichkeit. Aber was unternimmt der politiſche Wahn nicht?“ 

Dann wie herrlich und wahr beſchreibt er, was aus die⸗ 
ſer unſeligen Politik für uns hervorgegangen und giebt ein 
treffendes Bild unſerer Zeit; — er ſchreibt: 

„Und was hat denn das politiſche Treiben, Wählen mb 
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Toben für Früchte getragen? Die Gewerbe liegen darnieder, 
Handel und Wandel ſtockt, kein flüffiges Geld im Verkehr, 
kein Credit, Unſicherheit des Beſitzes, nichts als Klagen und 
Beſchwerden, allgemeine Unzufriedenheit, Mißachtung 
und wohl auch Einſchüchterung des Vorgeſetzten, die Geſetze 
ohne Anſehen, Erſchlaffung der väterlichen Gewalt, aufbrau⸗ 
ſende dominirende Jugend, mithin anders als in der römi⸗ 
ſchen Republik, wo der Sohn dem Vater unbedingt 
gehorchen mußte, wobei Montesquien erinnert: daß 
dieſer⸗Gehorſam eine der vorzüglichſten Stützen der Republik 
- gewefen ſei und doch bei aller Noth fittenverderbender- Luxus 
bis in die unterſten Claſſen, Waffenſpiel, volle Schenken, be⸗ 
lebt von politiſchen Geſprachen mit lautem Murren und Lä⸗ 
ſterung gegen Gott und Menſchen, Predigen des Aufruhrs, 
demagogiſche Umtriebe und zuletzt Verſchwörung. Welcher 
Contraſt! Millionen wurden verwendet, um in dem theuren 
Jahre die Noth der Leidenden zu lindern und jetzt, wo Gott 
das Feld ſegnet, der ſchwarze Undank an die Geber! Weist 
dieß nicht an jene Reden Chriſti hin, als von den zehn Aus⸗ 
ſätzigen, welche geheilt wurden, nur Einer zurückkehrte und 
Gott die Ehre gab, wo ſind aber die Neune? Einer von 
Zehen! das iſt das Bild unſerer Zeit! . 
Und was follen wir denken von dem großen Riß zwiſchen 
Staat und Kirche und zwiſchen Kirche und Schule? Statt 
daß alle drei mit dem innigften Bande verbunden fein ſoll⸗ 
ten, um einander die Hände zu bieten und zu kräftigen, ſind 
ſie getrennt und Jeder, der den höheren Beruf noch in ſich 
fühlt, muß ſie ſtückweiſe zuſammenſuchen. Statt daß der Staat 
und in ſeinem Namen der Regent als Schutz⸗ ünd Schirm⸗ 
herr, nicht dieſer oder jener Kirche, ſondern des ewigen und 
heiligen Geſetzbuches ſelbſt, nämlich des Evangeliums, auf⸗ 
treten ſollte, hat er den Leuchter von ſich weggeſtoßen, und 
nun mag es heißen: im Wort war das Licht und das“ it. 
ſchwimmt in der Finſterniß, aber die Finſterniß hat es uſcht N 
begriffen. Statt daß der Staat mit dem heiligen Geſetzbuche 
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in der Hand über alle Confeſſtonen und Sekten ſich ſtellen 
follte, um das evangeliſche Licht auf alle ſcheinen zu laſſen, hat 
er alle Glaubensrichtungen in ſich aufgehoben und den Acker 
ohne Saat. gelaffen, fo daß, ſtatt den vergrabenen Schatz aus⸗ 
zubeuten, nur Dornen und: Diſteln in ihm wachſen. In die 
verderblichſte Indifferenz iſt er verſunken und theilt ſie, da er 
als Muſter vorangehen ſoll, auch dem Volke mit, und darum 
wird wahr werden, was der Engel der Gemeinde ſagt: „Wer 
nicht mit mir iſt, iſt wider mich; wer nicht mir ſammelt, der 
zerſtreut.“ So ſtellt ſich jetzt der Staat. Er iſt nicht mit 
Chriſto, ſondern wider ihn; er ſammelt nicht mit ihm die 
Heerde, ſondern zerſtreut die Heerde, daß ſie in viele Haufen, 
das heißt Sekten, auseinanderläuft, wo ſie das wahre Lebens⸗ 
brod und Lebenswaſſer nicht mehr findet. Wenn der Staat 
Chriſtum. nicht als ſein Haupt anerkennt, dem er ſelbſt unter⸗ 
than iſt, ſo kann er ſich auch nicht mehr auf die Treue, Liebe 
und den Gehorſam der Gemeinde verlaſſen, die jenem Haupte 
als Glieder anhängen, und ſo iſt es auch mit der Schule. 
Auch ſie muß mit dem Haupte, und ſomit mit der Kirche, 
auf's Innigſte verbunden ſein. Chriſtus ſagt; Man ſolle den 
Kindern nicht wehren, zu ihm zu kommen: denn ſolchen ſey 
das Reich Gottes. Darum muß anch das Reich Gottes den 
Kindern durch alle Stufenalter gelehrt werden. Die Kirche 
kann ſich hier kaum anderer Beſchränkung der Zeit gefallen 
laſſen, als welche zur Tüchtigmachung des Kindes für ſein 
künftiges bürgerliches Verhältniß nothwendig erfordert wird. 
Die rationaliſtiſchen Veränderungen gehören alle dem Welt⸗ 
geiſt, dem es freilich je länger je mehr gelingt, dem Reiche 
Gottes Abbruch zu thun. Die Aufklärlinge nennen alle dieſe 
Dinge (dieſe Märzerrungenſchaften) Fortſchritte; fie haben 
Recht, es ſind Fortſchritte des Weltgeiſtes, aber Rückſchritte 
im Reiche Gottes.“ — 

Wir empfehlen dieſes Schriftchen voll Wahrheit den 
Leſern dieſer Blätter auf's Angelegentlichſte. 
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3. 


Des Württembergiſchen Prälaten Friedr. Chriſtoph Oetin⸗ 
ger Bibliſches Wörterbuch, neu herausgegeben von 
Dr. Jul. Hamberger. Stuttgart 1849. 


Es fehlt, Gott ſei Dank, in unſern Tagen doch auch 
nicht an Männern, welche, an dem lärmenden Treiben der Ta⸗ 
gespolitik keinen Gefallen findend, ſich zirüttziehen in die Br 
lichen Gefilde ſtiller Wiſſenſchaft. 

Unbemerkt von dem großen Haufen, genügt es ihnen, in 
Hoffnung und Geduld eine Saat auszuſtreuen, die dereinſt dem 
Vaterlande in einer beſſeren Zukunft ihre Früchte bringen wird. 

Dem weiter ſehenden Auge iſt es ſehr wohlthuend, dieſe 
Wahrnehmung zu machen, und ſo begrüßen wir es denn auch 
als ein erfreuliches Zeichen unferer in vielen Beziehungen fo 

ä trüben Zeit, daß man es gerade jetzt unternommen hat, die 
zum Schaden der ſpeculativen Theologen nur allzulange ver⸗ 
geſſen geweſenen Schriften ie wiederum an das Licht 
zu ziehen. 

Zwar iſt der jezige Stand der Dinge der elch 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen keineswegs günſtig, doch aber 
dürfte recht bald eine Zeit kommen, in welcher die deutſche 
Nation, aus dem taumelnden Rauſche maßloſen Freiheitsſchwin⸗ 
dels erwachend, eine unheimliche Leere in ihrem Innern füh⸗ 
len und ſich der Mehrzahl nach gerne wieder hinwenden wird 
zu dem jetzt ſo ſchmählich mit Füßen getretenen Glauben ihrer 
Väter, der ja dem deutſchen Gemüthe ſo verwandt und un⸗ 
entbehrlich iſt. N 

Dann, hoffen wir, wird auch die theologiſche Wiſſenſchaft 
einen neuen Aufſchwung nehmen, dann wird die Kirche Chriſti, 
wie die Sonne aus ſchwarzen Nebelwolken. nur um fo herr⸗ 
licher hervorbrechen und es wird eine neue ſchöne Blüthe an 
den Bäumen religiöſer Erkenntniß aufgehen. Die theologiſche 
Bildung wird in eine neue Phaſe treten, von der wir ſo kühn 
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find zu erwarten, daß ſie eine Macht werden wird, endlich auch 
die alten faſt verknöcherten, klaffenden Riſſe des Leibes Chriſti 
zu ſchließen und auszuheilen. 

\ Bis aber dieſe Zeit kommen fann, muß ſich die deutſche 
Theologie hübſch in der Stube halten, damit es ihr möglich 
ſei, einen xuhigen Geneſungsprozeß zu durchgehen. Sie muß, 
um ſich von den Schwächen zu erholen, welche ſie ſich auf 
ihrem langen Wege durch die kalten Steppen einer ungläubi⸗ 
gen Philoſophie zugezogen hat, in den verjüngenden Born 
ihrer Vorzeit herabſteigen, wie es von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert aus der innerſten Tiefe des deutſchen Geiſtes hervor⸗ 
ſprudelte. Sie darf die Schätze nicht verachten, die ihre Väter 
ihr geſammelt haben, und. anſtatt einen neuen Bau auf andern 
Grundlagen aufführen zu wollen, muß fie lieber den alten 
ſchon ziemlich weit gediehenen Bau f in dem angefangenen Style 
fleißig und mit aller Treue auszubauen trachten. ur 

Als einen ſolchen Strom, als einen ſolchen Stein im 
Fundamente dürfen wir ſicherlich auch die theoſophiſchen Ar⸗ 
beiten Oetingers beanſpruchen, welcher, wie Schubert in ſei⸗ 
nem Vorworte zu dem hier in Rede ſtehenden Buche ſagt, in 
all' feiner, ſchmückloſen Natürlichkeit eine Majeſtaͤt iſt, der nan 
fi nicht ohne Ehrfurcht nahen kann, welcher iſt wie die Stimme 
eines Rufenden im Walde, deren lauten Hall man vernimmt, 
wenn auch nicht immer in all ihren einzelnen Worten ſie 
verſteht. 

„Die heilige Schrift hat einen Inhalt, der ſich weder mit 
dem ſogenannten Alltagsverſtand begreifen läßt, noch aber ein 
wiſſenſchaftliches Syſtem iſt, welches ſeine Prämiſſen ſelbſt gibt 
und mittelſt derſelben in das Verſtändniß feines Inhaltes ein⸗ 
führt. Der Inhalt der Schrift geht aber allerdings dennoch 
aus einem Syſtem hervor, und dies in der Schrift wohl im⸗ 
plicirter vorhandene, aber nicht ausgeſprochene Syſtem, aus 
welchem die heilige Schrift verſtanden werden kann, zu finden, 
dies iſt die eigentlichſte und ee Aufgabe aller ſpe⸗ 
culativen Theologen. 
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Da die Schrift die Wahrheit fagt, fo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß dasjenige wiſſenſchaftliche Syſtem, welches die Ge⸗ 
heimniſſe der Schrift in ihren Tiefen erſchlöße, zugleich auch 
ein Schlüſſel ſein müßte zur Erkenntniß der Natur, ja aller 
Wahrheit überhaupt, daß mit dieſem Syſtem alles Wiſſen in 
organiſchem Zuſammenhange ſtehen und es eine Macht des 
Gedankens offenbaren muß, die ſich als Siegerin alle un⸗ 
glänbige Philoſophie zu Füßen wirft. 

Wenn nun zwaͤr Oetinger dieſen Schlüſſel noch nicht in 
feiner Ganzheit gefunden hat, ſo hat er doch zum wenigſten 
uns gewiß ein großes Stück. ſeines ſchön und wunderſam ge⸗ 
gliederten Bartes gezeigt, denn es iſt erſtaunenswerth, wie 
trefflich er in die Tiefen der Schrift paßt und wie bündig er 
in die geheimen Gänge des Verſchluſſes eingreift. 

Dies iſt ganz beſonders zu ſagen von dem „Naturbe⸗ 
griffe“ Oetingers, welcher von dem Herausgeber mit dem ihn 
auszeichnenden klaren und richtigen Scharfblicke in theoſophi⸗ 
ſchen Dingen als der ganze Angelpunkt wahren Schriftver⸗ 
ſtändniſſes bezeichnet wird. Die Bibel, ſagt er, zielt ſo ſehr 
allenthalben auf leibliches Daſein ab, daß man die Wahrheit 
der heiligen Schrift preisgeben müßte, wenn man jenen Be⸗ 
griff fallen laſſen wollte. 

\ „Leiblichkeit iſt das Ende der N Gottes,“ 
ſagte der tieffinnige Haman und wird verlacht von einer vor⸗ 
nehmthuenden, falſch ſpiritualiſirenden Theologie. Aber der 
Feind droht auch von einer andern Seite. Der Materialis⸗ 
mus der junghegel'ſchen Schule hat ſich mit unverſchaͤmter 
Keckheit in eine Verleiblichung alles Spiritualiſtiſchen hinein⸗ 
geſchwindelt. Die uralten Gegenſätze von Idealismus und 
Realis mus haben ſich in aller Schroffheit wieder einander 
gegenübergeſtellt, und nur eine richtige Auffaſſung der Natur, 
nur in der Erkenntniß des wahren Weſens der verklärten 
Leiblichkeit, wie ſie das Ziel und Ende der Schöpfung iſt, 
liegt die Verſöhnung des alten, ſich ebenſowohl durch die 
Wiſſenſchaft, wie in den beiden Hauptgeſtaltungen der Kirche 
Magikon. IV. 26 
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durch dieſe hinziehenden Streites und die Bedingung einer 
endlichen Ausgleichung und Verſöhnung. 

In dieſer Beziehung ſind die Schriften Oetingers von 
der größten Bedeutung, denn hierin ſteht er der Wahrheit 
weit näher, als mancher der größten Denker neuerer Zeit, doch 
müßten wir ungerecht ſein, wenn wir behaupten wollten, er 
ſtehe hierin ganz vereinzelt da. Wir freuen uns vielmehr, die 
Strömung ſeines Geiſtes als eine mehr oder minder entſchie⸗ 
den hervortretende Zeitrichtung betrachten zu dürfen, wovon 
ja gerade die Herausgabe und Anerkennung der Oetingerſchen 
Schriften in unſerer Zeit unverkennbares Zeugniß ablegen. 

Wir empfehlen daher dieſes Buch allen Freunden einer 
tieferen Speculation und Schriftforſchung, welche ſich gleich 
uns gerne aus dem Tagesgewühl in die ruhigen Thaler fin⸗ 
nigen Denkens flüchten, auf das Angelegentlichſte und bitten 
fie, ſich durch die Rauhigkeit der Schagle alterthümlichen Styls 
und kleinerer dürr gewordener Auswüchſe, die der Herausgeber 
mit finniger Treue abfichtlich faſt unverändert ſtehen ließ, nicht 
abhalten zu laſſen, bis zum Kerne Oetingerſcher Anſchauung 
hindurch zu dringen, welche Arbeit ihnen durch die Erlänte⸗ 
rungen des hiezu mit allen Gaben reich ausgerüſteten, auf dem 
theoſophiſchen Gebiet hoch verdienten Hamberger, ſowie durch 
die anderweitig von dem Herausgeber und Anderen aufge⸗ 
ſchloſſene theoſophiſche Philoſophie um ein Weſentliches er⸗ 
leichtert iſt. 


Uorah nungen. 


Das Morgenblatt ſchreibt aus Dresden: 

„Der Schauer des Anblicks oder die allgemeine Aufre⸗ 
gung der Zeit muß auch auf die Nervenſtimmung gewirkt 
haben, daß ſie Beiträge zu Kerners Magikon oder Schuberts 


391 


Ahnungen liefert. Eine Bekannte, die wir bei der Brandſtätte 
antrafen, warnte uns, nahe zu treten. Vor wenigen Minu⸗ 
ten, fagte fie, war Fräulein .. .. hier und ſah wie Sie in 
das Fenſter; auf einmal däucht ihr, fie werde von einer be 
kannten Stimme mit ihrem Namen gerufen, geht in der Rich⸗ 
tung weg, woher der Ruf kam, und — hinter ihr ſtürzt ein 
Mauerſtück herunter, das fie unfehlbar erſchlagen hätte Die 
aufgeſuchte Bekannte war nicht zu finden. So ſcheinen ſchon 
„Geiſter um die friſche Ruine zu ſchweben. N. theilte die 
Geſchichte einem Leipziger Freunde mit, den wir bald darauf, 
eben angekommen, trafen und um Nachrichten von dort an⸗ 
ſprachen. In Leipzig war etwas Aehnliches vorgekommen. 
Nach dem Heldentod des Kaufmanns G. erinnerte man ſich, 
daß derſelbe, obwohl erſt ein Vierziger, ſeit mehreren Mona⸗ 
ten von Todesahnungen verfolgt worden war. Er hatte noch 
vor Kurzem, ohne beſondern Anlaß, ſein Teſtament gemacht, 
und als ihn Maler Bendemann in der neugebauten Sommer⸗ 
wohnung beſuchte, um ein dort aufgehängtes, ihm intereſſantes 
Porträt zu ſehen, dabei aber gelegentlich auch Zimmerdekora⸗ 
tionen beſprach, die noch angebracht werden könnten, warf G. 
ſeltſam bewegt hin: „Malen Sie mir doch Scenen zu den 
Soldatenverfen : vo 
N Heute noch auf ſtolzen Roſſ en, 
Morgen durch die Bruft gefchoff en.“ 

Robert Blum hatte durch Träume eine beſtimmte Vor⸗ 
ahnung von ſeinem gewaltſamen Tode in Wien, aber ſein 
böſer Genius trieb ihn Ru dahin. 


„ 


General Bems angebliches Todesjahr. 


(Wien, 1. Juni 1849.) Man erzählt hier nachſtehende 
Anekdote von dem Inſurgentengeneral Bem. Bem ſoll ſchon ſeit 
vielen Jahren Todesahnungen haben. Seit mehr als zwanzig 
Jahren gibt er das Jahr 1850 als fein Lebensziel an. 
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Während feines Aufenthalts in Paris fpeiste er einft bei dem 
nordamerikaniſchen Geſandten. Das Gefpräh kam auf Ahnun⸗ 
gen. Der Geſandte lachte darüber. Bem aber erklärte ganz 
ernſthaft, daß er daran glaube. In feinem 20ſten Jahre habe 
er dreimal ſein Grab mit einem Grabſteine, welcher ſeinen 
Namen und die Jahreszahl 1850 enthielt, geſehen. In Sie⸗ 
benbürgen erhielt Bem mehrere gefährliche Wunden. Der Arzt 
äußerte ſein Bedenken. Bem erwiederte ganz ruhig: er habe 
noch ein Jahr zu leben. Auf die Wahrheit dieſer Ahnungen⸗ 
vertrauend, geht Bem in den Schlachten unter dem heftigen 
Kugelregen furchtlos auf und ab und verſichert, ſeine Kugel, 
die ihn tödtlich treffen würde, werde im Jahr 1850 kommen.“) 


Merkwürdige Vorb edeutung. 


Bei meinem Bruder, dem ... rath B. in A., befand ſich 
ein Mädchen von etwas über 15 Jahren, Ottilie E., der letzte 
Sprößling einer angeſehenen und ſehr begüterten Familie in 
S., um mit ſeinen Töchtern vollends erzogen zu werden, da 
ihre beiden Eltern kurz nach einander in ihren beſten Jahren 
geſtorben und ihre zwei Schweſtern denſelben bald im Tode 
gefolgt waren. Ottilie war an Körper und Geiſt ſchon ſehr 
entwickelt, von ſtattlicher Geſtalt und blühender Geſundheit, 
vom lebhafteſten, dabei gutmüthigſten Temperament und Weſen, 
deßhalb auch, und noch dazu als die Tochter eines frühvol⸗ 
lendeten, theuren Freundes, ihren Pflegeltern lieb wie ihre 
eigenen Kinder. Im Sommer des Jahres 1840 wurde auf 
einer Wieſe in der Nähe der Stadt ein Volksfeſt gefeiert; der 
Tag war ungemein ſchön, und Ottilie bat ihren Pflegvater 
um die Erlaubniß, einen Wagen nehmen und mit der Gattin 
und den Töchtern meines Bruders hinausfahren zu dürfen, 


) Jetzt, am 1. Febr. 1850, wollen Zeitungen wiſſen, daß er ge⸗ 
ſtorben ſeye. „Doch ſcheint dieß noch nicht beſtimmt zu ſeyn. 
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um auf einige Stünden an dem allgemeinen Vergnügen An⸗ 
theil zu nehmen. Dieſe Erlaubniß wurde gegeben, das junge 
Mädchen war darüber höchſt erfreut, und fröhlich fuhr die 
kleine Geſellſchaft nach der Feſtwieſe. Gegen Abend folgte 
mein Bruder den Seinigen dorthin, und eben als die Sonne 
unterging und es alſo noch ganz hell war, begleitete er ſie 
an die Kutſche, die unterdeſſen draußen gewartet hatte, um 
ihnen beim Einſteigen behilflich zu fein, da er- für feine 
Perſon es vorzog, ſich wieder, wie er gekommen war, zu 
Fuße nach Hauſe zu begeben. Indem er ſich der Kutſche 
näherte, fiel es ihm höchſt befremdend auf, die Pferde vor 
derſelben mit den ſchwarzen Decken behangen zu ſehen, die 
man ihnen aufzulegen pflegt, wenn ſie den Leichenwagen zu 
fahren haben. Er fühlte ſich natürlich von dieſem Anblick 
äußerft unangenehm berührt, wollte ſeinen Augen nicht trauen, 
und trat deßwegen ganz nahe an die Pferde hin, um zu 
ſehen, ob er ſich nicht etwa taͤuſche. Allein es war nicht 
anders; er ſieht das Geſpann vollkommen deutlich ganz in 
die ſchwarzen bis zum Boden hinabreichenden Leichendecken 
gehüllt! Er ärgert ſich im Stillen über den ungeſchickten 
Einfall des Kutſchers, feinen Pferden dieſe ominöſen Decken 
aufzulegen, ſagt jedoch nichts, hilft ſeinen Leuten in den 
Wagen, der abfährt, und jeder nachgeſendete Blick zeigt ihm 
auf's Neue das ſchauerliche Coſtüm der Pferde, die den 
Leichenwagen ziehen. 

Zu Hauſe angekommen, theilt B. ſeiner Gattin - fine 
Wahrnehmung mit, wundert ſich, daß dieſe nebſt den Uebrigen 
nichts davon geſehen hat, und trägt ihr auf, dem Kutſcher, 
wenn dieſer um die Bezahlung kommen würde, ſein Mißfallen 
wegen dieſer Unſchicklichkeit zu erkennen zu geben. Als daher 
am nächſten Tage die Frau des Lohnkutſchers kam, entledigte 
ſich meine Schwägerin ihres Auftrags gegen ſie. Dieſe war 
aber ſehr erſtaunt, wunderte ſich, wie man überhaupt glauben 
könne, ihr Mann habe an einem ſo heißen Tage ſeinen Pferden 
Decken aufgelegt, wies nach, daß er dieſe Trauerdecken, wenn 
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er 275 gewollt, gar nicht habe anwenden kännen, da ſie im 


ö Stadthauſe aufbewahrt würden und nur die, Polizei den 


Schlüſſel dazu habe, und gab übrigens zu verſtehen, daß 
dieſes nicht das erſtemal ſei, wo ſie von einer ſolchen Täu⸗ 
ſchung des Auges höre, und daß ſie nur wünſchen wolle, 
die ae möge nichts Schlimmes bedeuten. 

Ihr guter Wunſch ging nicht in Erfüllung, aber ihr. 
bedertliches Kopfſchütteln hatte Recht gehabt. Kaum vierzehn 
Tage nach dem erzählten Vorfalle wurde Ottilie E..... (der 
man übrigens, wie auch den Töchtern meines Bruders, nicht 
das Geringſte von der Viſton gejagt hatte), von einem hef⸗ 
tigen Nervenfieber ergriffen, das ungeachtet aller möglichen 
Pflege in kurzer Zeit einen tödtlichen Ausgang nahm, und 
am erſten October deſſelben Jahres folgte ihr die ältefte 
Tochter meines Bruders, ein blühendes Mädchen von achtzehn 
Jahren und Braut eines würdigen jungen Mannes, an einer 
ſchnell eingetretenen Herzerweiterung in das Grab. 

Ich füge noch die Bemerkung bei, daß mein lieber 
Bruder vor dieſer Begebenheit nichts weniger als ein Glaͤubiger 
in dergleichen Dingen war, ſich vielmehr oft dagegen ausge⸗ 
ſprochen hat, und daß ihm auch, ſoviel ich a früher 
nichts Aehnliches begegnet iſt. 

Hieher gehört ein ähnlicher Vorfall, der ſich in jener 
Stadt: ereignet hatte und den die Kutſchersfrau bei jener 
Gelegenheit meiner Schwägerin mittheilte. Eine ältlihe Dame, 
die längere Zeit krank geweſen war und ſich wieder erholt 
hatte, wollte an einem ſchönen Tage zum erſtenmale wieder 
eine Spazierfahrt machen und hatte hiezu einen Miethwagen 
beſtellen laſſen. Um die beftimmte Zeit hört ihre Tochter 
einen Wagen um die Straßenecke rollen, ſieht aus dem 
Fenſter und erblickt den Leichenwagen, der mit ſeinen ſchwarz⸗ 
behängten Pferden daher kommt und vor ihrer Hausthüre 
hält. Sie wundert ſich, daß im Hauſe Jemand geſtorben 
ſei, ohne daß fe. davon Kenntniß bekommen, und bedauert 
bei ſich ſelbſt den unangenehmen Eindruck, den dieſes vielleicht 
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auf ihre Mutter machen könnte, wünſcht auch, daß nicht 
gerade jetzt ihr Wagen kommen möchte. Allein indem ſie 
deßwegen wieder durch das Fenſter blickt, fieht fie nichts 
mehr von einem Leichenwagen, ſondern der beſtellte Wagen 
iſt es, der unten hätt. Sie ſagte ihrer Mutter nichts davon; 
es war jedoch die letzte Ausfahrt derſelben, da fle kurz darauf 
rückfällig wurde und ſtarb. Nun kam wirklich um dieſelbe 
Straßenecke herum der Leichenwagen und. yet vor ihrer 


Thüre. a 
N Delan B. in A. 


Einige merkwürdige Träume. ‚> 
„ 


Es war ohngefähr im Jahre 183. ., als mir in einer 
Nacht vor dem Erwachen träumte, daß der Sohn einer be⸗ 
freundeten Familie aus Kaſſel, Namens Wilhelm, welcher 
als Handlungslehrling in unferem Haufe war (jedoch nicht in 
Koſt und Wohnung), in unſer gewöhnliches Wohnzimmer 
träte. Er trug einen ziemlich großen Pack, welchen er mit 
den Worten: „So eben iſt meine Mutter angekommen und 
hat ihnen dies kleine Geſchenk mitgebracht“ — meiner. Mutter, 
welche am sun ſaß, hinhielt. N 

Der Traum war ſo lebendig, daß ich nich nicht ent⸗ 
halten konnte, während dem Mittageſſen meiner Mutter zu 
ſagen: „Mutter, Frau 9... wird nächftens kommen.“ „Woher 
weißt du das?“ frug meine Mutter. „Nun,“ antwortete ich, 
„ich habe es geträumt, und noch mehr, fte bringt uns auch 
etwas mit.“ — Man ſchwieg darüber, es als einen Traum 
betrachtend; allein am nächſten Morgen Punkt 11 Uhr, als 

wir beiſammen im Wohnzimmer ſaßen, öffnete ſich die Thüre, 
und Wilhelm trat herein mit demſelben Pack, wie ich ihn 
im Traume geſehen hatte, und mit den Worten: „So eben 
iſt meine Mutter angekommen und hat Ihnen dies kleine 


” . 
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Geſchenk mitgebracht“ — reichte er ihn meiner Mutter hin, 
die ihn lächelnd in Empfang nahm, ſprechend: „Wir wußten 
ſchon, daß ſie kommen würde.“ — Als der Pack eröffnet 

wurde, enthielt er ein geſticktes Rückenkissen, von der ie 
der Tochter unferer Freundin. 

Obgleich vorahnende Träume mir nichts neues waren, 
ſo überraſchte mich doch dieſer Traum durch ſeine große Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit, bei einer eigentlich ſo unbedeutenden 
Veranlaſſung, als das Geſchenk eines geſtickten Rückenkiſſens 
iſt. — Denkbar iſt jedoch, daß die gute freundliche Tochter 

unſerer Freundin, welche es verfertigt hatte, ſo lebhaft von 
den Gedanken der Freude, welche fie uns durch dies Geſchenk 
machen würde, durchdrungen war, daß dies Gefühl, trotz 
der Entfernung, dem empfaͤnglichſten Gemüthe in unſerer 
8 5 ilie ſich mittheilen mußte, denn es ſtellte ſich bei fpäterm 
s en der Sache heraus, daß unſere Freundinnen zu 
Verſelben Stunde den Eilwagen beſtiegen, und darin den 
a der Ueberreichung beſprachen, wo ich gegen Morgen 
elben Tages es mochte geträumt haben. 


2. 


Ein anderer, gleichfalls merkwürdiger Traum war jener, 
welchen ich im Jahre 1833 hatte. Er handelte von der Be⸗ 
freiung eines politiſchen Gefangenen aus dem Jahre 1832, 
der bei dem Aufruhr⸗Verſuch zu Frankfurt a. M. ergriffen 
worden war, und faſt ein Jahr ſchon im Kerker ſchmachtete. 
Ich ſah nämlich, wie man ihn über den ſogenannten 
Graben zum Verhöre in den Römer führte, oder vielmehr 
über dieſe Straße aus dem Verhöre zurück. Als er durch 
das Scherfengäßchen gekommen war, warf er plötzlich die ihn 
begleitenden Poltzeidiener zu Boden, und in ein Haus ſpringend, 
deſſen vordere Seite auf die Zeile ging, riegelte er die Thüre 
des Hinterhauſes zu, und verhinderte dadurch die Begleiter ihm 
zu folgen. — Auf der Zeil heraus gekommen ſah ich ihn jedoch 
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wieder ergriffen, und mit‘ feinem Angreifer kämpfend jenem 
die Kappe oder den Hut, dies ift mir nicht mehr ganz klar, 
herunterwerfen, und während dieſer ſich darnach bückte, ihm 
abermals entſpringen. Damit endete mein Traum. 
Auch dieſer war ſo lebendig, daß ich einige Tage darnach 
in einer Geſellſchaft, wo einige Männer zugegen waren, welche 
großen Antheil an dem Schickſale der Gefangenen nahmen, 
ihn erzählte. Man hörte mir ſehr aufmerkſam zu und einer 
der Herren frug mich: „Nun, wurde denn der Gefangene 
frei?“ Ich antwortete, ich glaube wohl, denn er entfloh 
dem, der ihn faſſen wollte. ö 

Es mochten 6 Wochen ſeit jenem Traume verfloſſen ſein, 
als ich im Wohnzimmer am Ofen ſtehend von einem meiner 
Neffen, welcher am Fenſter ſtand, mit den Worten aufge⸗ 
rufen wurde: „Tante, ſchnell, ſchnell, was geht auf der Straße 
vor!“ — Ich ſprang herbei und ſah gegenüber unſerm Hauſe 
auf der Zeile einen jungen Mann mit einem Polizeidiener 
ringen, dieſem den Hut herunter werfen, und während jener 
ſich darnach bückte, ihm entſpringen. Mein Neffe frug: 
„Tante, was war das?“ — Ich hatte meinen Traum ſo 
ganz vergeſſen, daß ich antwortete: „Es muß ein Dieb 
geweſen ſein.“ > 

Leider brachte man einige Minuten darnach den armen 
Jüngling ganz ermattet und halbtodt geſchleppt, und ich hörte 
aus den Aeußerungen des Volkes, welches ihn umgab, es 
ſei ein armer gefangener Student, welcher ſich habe befreien 
wollen. — Da fiel mir mein Traum wieder ein, allein zu⸗ 
gleich drängte der Gedanke ſich mir auf, ob ich nicht durch 
meine Erzählung Veranlaſſung zu dem Befreiungsverſuche 
gegeben haben ſollte? — konnte aber, wie natürlich, niemals 
darüber Gewißheit erhalten. 

Der Gefangene war übrigens wirklich auf dem Graben 
feinen Begleitern durch ein Haus, welches einen Durchgang 
auf die Zeile hatte, entwiſcht, und hatte hinter ſich zugeriegelt. 
Allein leider hatte das Nebenhaus ebenfalls einen Durchgang 
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und dieſen hatte man vergeſſen zu ſchließen, weßhalb der 
Gensdarme durch das Nebenhaus mit ihm zugleich auf der 
Zeil heraus kam. Auch fehlte der Wagen, welcher ihn auf⸗ 
nehmen ſollte, und ſo wurde der arme Junge, nachdem er 
ſich wirklich auf dieſelbe Art, wie in meinem Traume, noch 
einmal losgeriſſen hatte, zum zweiten Male wieder ergriffen 
und in ſeinen Kerker aicndgejäilenpt 


Zwei andere Träume. 
1. 

Einer meiner Neffen, ein ſehr begabter, geiſtvoller Knabe, 
war eines Tages bei feinen Großaͤltern väterlicher Seite. 
Es regnete, und als er ſich entfernen wollte, gab ihm ſeine 
Großmutter einen Regenſchirm mit. — Unten an der Haus⸗ 
thüre angekommen, ſah er jedoch, daß der Regen nachgelaſſen 
hatte, und der Regenſchirm deßhalb zwecklos war, und ſtellte 
ihn in kindiſcher Unbedachtſamkeit hinter die geöffnete Haus⸗ 
thüre und ging fort. 

Als er am nächſten Tage zu ſeinen Großältern kam, 
wurde er nach dem Regenſchirm gefragt, und da fiel es ihm 
ſchwer auf das Herz, daß er ihn hinter die Hausthüre geſtellt, 
von wo ihn wahrſcheinlich jemand mitgenommen hatte, denn 
er war nicht mehr an dieſem Orte zu finden. 

Tüchtig ausgezankt, ging er betrübten Herzens nach Haufe; 
die folgende Nacht aber traͤumte ihm, er ginge abermals zu 
den Großältern, und als er ſich dem Haufe nähere, ſähe der 
Großvater zum Fenſter heraus und riefe ihm zu: „Ernſt, 
der Regenſchirm hat ſich gefunden, der Auslaufer von Herrn 
K. .. (welcher einen Laden unten im Hauſe hatte), hatte ihn 
in's Kamin geſtellt.“ — Der Knabe erwachte bald darnach, 
und als er am Morgen wie gewöhnlich zu den Großältern 
ging, ſchaute der Großvater zu dem Fenſter heraus und rief 
ihm zu: „Ernſt, der Regenſchirm hat ſich gefunden, der Aus⸗ 
laufer von Herrn K..: hatte ihn in's Kamin geſtellt!“ 
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Und ſo war es. Dieſer ſah den Regenſchirm hinter der 
Hausthüre ſtehen, und weil er nicht wußte, wem er gehörte, 
ſo ſtellte er ihn, damit er nicht geſtohlen werden ſollte, in 
das Kamin. Als nun nach dem Regenſchirm geſucht und 
gefragt wurde, war er ausgegangen, und hörte erſt, als der 
Knabe fort war, von ſeinem Herrn davon, wo er ihn dann 
ſogleich hervor holte und den Großältern übergab. ö 


2. 


Ein junges Frauenzimmer, Sophie B.., verlor an 
einem Badeorte nahe bei Frankfurt einen goldenen Ring. 
Er hatte viel Werth für ſie, und ſie ſuchte und ließ ihn 
deßhalb auf das eifrigſte ſuchen, ohne daß er gefunden wurde. 

Sie kehrte nach Frankfurt zurück und dort erſt träumte 
ihr, der verlorne Ring laͤge in einem Buſche hinter dem Kur⸗ 
hauſe zu K.... — Wenig Gewicht auf dieſen Traum legend, 
ging ſte doch, als ſie einige Tage darnach wieder nach K. 
kam, an dieſe Stelle, und ſiehe — der Ring lag wirklich 
dort etwas im Graſe verſteckt. N 


3. 


Ein dritter Traum, welchen ich im Auguſt des denk⸗ 
würdigen Jahres 1848 hatte, iſt ſchon minder klar und 
beſtimmt, und hauptſachlich durch den Zuſammenhang mit 
einem mir gleich begabten Weſen merkwürdig. oo. 

Mir träumte in einem dunkeln, bombenfeften Gewölbe 
außerhalb der Stadt, jedoch nahe am Main, zu-fein, welches 
ein fpärliches Licht durch einige Schießſcharten empfteng. Aus 
einer derſelben ſah ich nach der Stadt und mitten in die 
Straßen derſelben. Es herrſchte ein unruhiges Getümmel in 
denſelben, ein Hin⸗ und Herlaufen; allein mitten unter den 
Lebendigen, die ſich in wilder Haſt durch einander bewegten, 
wandelten auch nackte Leichen, welche ihre Grabtücher über die 
Köpfe gezogen hatten und mir dadurch ihre Geſichter verhüllten. 
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Nach kurzer Zeit ſchien alles vorüber zu ſein, und ich 
verließ das Gewölbe, um nach meinen Geſchwiſtern zu ſehen, 
welche die Stadt nicht verlaſſen hatten. — Die erſte meiner 
Schweſtern, zu welcher ich kam, war ſammt ihrer Familie 
wohl und hatte keines der Ibrigen bei dem großen Wirrwar 
verloren. — Ich ging zu der zweiten, deren. Haus aber, 
als ich hinein trat, mir fremd und in ein großes Hoſpital 
verwandelt war. Sie ſelbſt war nicht anweſend, man ſagte 
mir jedoch, ſie ſei wohl ſammt den. Ihren, und habe durch 
die Sache (da fie Beſttzerin einer Apotheke war), etwas 
ſchönes verdient. 

Ich ‚erzählte dieſen Traum den Meinigen, und da man 
damals ſehr einen Beſuch der. Cholera fürchtete, fo bezog ich 
ihn darauf und dachte, unſere Stadt würde vielleicht von 
dieſem ſchlimmen Gaſte heimgeſucht werden. — Als aber der 
18. September mit ſeinen Schreckensſcenen an uns vorüber 
war, bekam er eine andere, fürchterliche Erklarung. 

Ein Mädchen aus Schwaben in meinen Dienſten hatte 
einen Liebhaber, welcher Schneidergeſelle war. Dieſer, wie 
viele Andere ſeines Standes, Demokrat, kam oft in Streit 
mit ihr, weil ſte dieſer Richtung nicht zugethan war und 
Verſtand genug hatte, um das ganz Nutzloſe und . 
der Beſtrebungen des Arbeitervereins einzuſehen. 

„Noch am Abend des 17. Septembers, von der Ver⸗ 
ſammlung auf der Pfingſtweide mit ihm zurückkehrend, beſchwor 
fie ihn, zurück zu bleiben, und ihr zu verſprechen, den 
nächſten Tag, der ein Montag war, wieder zu ihr zu kommen. 
Er verſprach es, und ſchied bleich und mit Thränen in den 
Augen von ihr, um — ſie nie wieder zu ſehen. 

Der ſchreckenvolle 18. verſtrich dem armen Mädchen in 
Todesqual, niemand ließ ſich ſehen. Der Dienſtag ebenfalls. 
Am Mittwoch kam ein junger Mann, welcher ſich mit Chirurgie 
abgab, zu uns, um, wie er ſagte, zu zeigen, daß er noch 
lebe. Er ſei drei Tage und zwei Nächte nicht aus den Kleidern 
gekommen, ſo ſehr ſeien ſie im Hoſpitale mit den Verwundeten 
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beſchäftigt. — Wir erzählten ihm, daß auch mein Dienſt⸗ 
mädchen ihren Liebhaber vermiſſe, und nachdem wir ihn be⸗ 
ſchrieben hatten, rief er aus: „Warten ſie einmal, ich glaube 
der liegt unter den Todten!“ — Um nun das Mädchen, 
welches faſt verzweifelte, aus einer Ungewißheit zu reißen, 
welche peinvoller als die fürchterlichſte Gewißheit war, ent⸗ 
ſchloß ich mich, nach dem Hoſpitale zu gehen. 

Es hielt etwas ſchwer, Einlaß zu erlangen, und ich 
verdankte ihn nur der perſönlichen Bekanntſchaft mit dem 
Spitalmeiſter. Endlich eingelaſſen, ſchilderte ich den jungen 
Mann, welcher geſucht ward, und wurde darauf von einem 
der jungen Aerzte bis an die Thüre des Gewölbes geführt, 
in welchem die Leichen lagen, und mit der Weiſung, der 
Bezeichnete liege auf der linken Seite ohngefähr in der Mitte, 
ließ er mich allein hinein treten und entfernte ſich. — Da 
lagen ſie die nackten Leichen, wie ich ſie im Traume geſehen 
hatte, zu beiden Seiten des Gewölbes, und der, den ich 
ſuchte, richtig in der Mitte auf der linken Seite. 

Mein Traum war erfüllt, zwar nicht genau ſo, wie ich 
es geſehen hatte, aber ich konnte an der Deutung nicht 
zweifeln. 

Das Mädchen ſelbſt aber hatte im Laufe des Sommers 
1848 im Traume bereits das Grab ihres Liebhabers geſehen, 
als ſie, wie ihr daͤuchte, nach dem Frankfurter Kirchhofe ging. 
— Ein Todtengräber fand auf demſelben und hatte ſchon 
eine ganze Reihe Gräber gegraben, als fie flug: „für wen 
das Grab fei, das er eben mache?“ Er antwortete: „Für 
den Philipp G... — „Und ift das andere daneben vielleicht 
für mich,“ frug fie weiter. „Nicht eben beſtimmt,“ antwortete 
er, „aber du kannſt es haben.“ — So weit dieſer Traum. 

Ein anderer Traum, den ſie ſchon mehrere Jahre früher 
hatte, bezieht ſich auf dieſelbe Angelegenheit, und iſt noch 
merkwürdiger, als der eben erzählte. Ex 

Ihr traͤumte, ihr Liebhaber ſäße vertraulich bei einem. 
ihr fremden Mädchen, mit ſchwarzen Locken und langen goldnen 
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Ohrringen geſchmückt. Sie ftand dabei und ſah, wie er die 
Fremde liebkoſte, aber plötzlich wendete er ſich von jener 
wieder ab, um fi ihr wieder freundlich zu nahen; fie. aber 
wies ihm ſtolz und verächtlich die Thüre, und ließ ihn trotz 
aller Bitten nicht wieder ein. Da nahte ſich ein Schäfer in 
blauem Heſſen⸗Kittel, welchem eine ganze Heerde kleiner, 
junger. Schafe folgte, der Thüre und ſie, ohne ſich zu be⸗ 
denken, ließ den Schäfer ſammt feiner ganzen Heerde zu 
derſelben Thüre ein, die ſie dem erſten Liebhaber gewieſen hatte. 

Sie erzählte ihren Traum den übrigen Dienerinnen des 
Hauſes, ja ſelbſt ihrem Liebhaber, welcher darüber lachte, 
und meinte, der Schäfer ſei er, und die Schafe bedeuteten 
ſeine Treue und ſonſtigen guten Eigenſchaften. — Allein 
einige Tage darauf, als ſie durch Sachſenhauſen ging, begeg⸗ 
nete ihr ihr Liebhaber und führte daſſelbe ſchwarze Maͤdchen 
am Arm, das fie im Traume geſehen hatte, ſelbſt die goldnen 
Ohrringe fehlten nicht. 

Sie ſtellte ihren Liebhaber darüber zur Rede und 
ſchmollte längere Zeit mit ihm, ſühnte ſich jedoch ſpäter 
wieder mit ihm aus, und das Verhältniß zwiſchen Beiden 
dauerte, jedoch ziemlich kühl, bis zu ſeinem Tode am 18. 
September fort. N N 

Trotzdem erſchütterte fie fein Tod außerordentlich und 
beſonders die Art deſſelben, und ihr Schmerz war aufrichtig, 
bis fie wenige Wochen darnach durch den Schäfer, welcher 
erſchien, getröſtet wurde. 

Dies war nämlich ein heſſiſcher Soldat, der als Ein⸗ 
quartirter zu uns in's Haus kam, und der merkwürdiger 
Weiſe dieſen Namen führte. — Er nahm die leere Stelle 
in ihrem Herzen ein, und damit auch die Laͤmmer nicht 
fehlen ſollten, wurde das Verhältniß Beider leider etwas 
allzu vertraut. f 
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Ein Traum des Arztes. Zimmermann. 


Der bekannte Arzt und Schriftſteller Zimmermann 
(Verfaſſer der Schrift „über die Einſamkeit u. ſ. w.“) theilte 
im Jahre 1765 Folgendes in einer Zeitſchrift, „dem Erin⸗ 
nerer,“ die damals in Zürich herauskam, mit: 

Ich bin ein Mann von ſieben und dreißig Jahren, der 
die meiſten Tage ſeines Lebens mit der Beobachtung und 
Erforſchung der Natur zubringt; es wird Ihnen hieraus ſchon 
wahrſcheinlich ſein, daß ich nicht abergläubiſch bin. 

Aber dieſe Wahrſcheinlichkeit ſteiget zur Gewißheit, wenn 
ich Ihnen offenbare, daß die größere Meuge der Leute, mit 
denen ich lebe, dieſe leidige Krankheit in einem ſo erſtaunend 
hohen Grade hat, und dergeſtalt alle damit nicht Beſeligten 
verachtet, daß ich geradezu den Aberglauben nicht nur eben« 
falls verachte, ſondern wegen ſeinen äußerſt böſen und wenig 
bekannten Folgen in dem bürgerlichen Leben haſſe. Nach 
dieſer Vorbereitung ſoll ihre Aufmerkſamkeit rege werden, wenn 
ein Feind von allem Aberglauben, von allen Vorbedeutungen, 
Ahnungen, Erſcheinungen und Träumen ſagt, er werde Ihnen 
die Geſchichte eines Traumes mittheilen; — eines Traumes, 
der keine Erfindung iſt, den er ſelbſt in allem Ernſte gehabt, 
und den er Ihnen jetzt auf die gewiſſenhafteſte Weiſe ohne 
Beiſetzung oder Weglaſſung eines einzigen Umſtandes er⸗ 
zählen will. 

Millionenmal habe ich ſchon geträumt. Ich habe auch 
ſchon die außerordentlichſten Traͤume gehabt, und von denſelben 
immer die Urſache in den Beſchäftigungen des vergangenen 
Tages, in meinen herrſchendſten Ideen, aber hauptſächlich 
in dem phyſiſchen Zuſtand meines Körpers, in der Nacht⸗ 
mahlzeit, in dem Maße meines Getraͤnkes, oder in andern 
vorhergegangenen Reizungen der Sinnlichkeit gefunden. Meine 
Träume waren mehrentheils abenteuerliche, auch habe ich 
immer alle vergeſſen, und niemals einen erzählt. Aber es 
ſcheint mir der Mühe werth, das Angedenken eines Traumes 
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Aube en, der nichts Abenteuerliches in ſich hat, zu 
dem die Phantaſte ſehr wenig beitrug, der mir faſt ganz 
Vernunft ſcheint, und der ſich ſo durchaus von den Wirkungen 
der ſonſt des Nachts äußerſt verworrenen. Einbildungskraft 
unterſcheidet. Dieſe Geſchichte deutlicher zu machen, will ich 
Ihnen vorerſt die Geſchichte des Tages erzaͤhlen, auf welchen 
dieſe wenigſtens mir merkwürdige Nacht folgte. 

Dieſer Tag war der fünfte November 1765. Den ganzen 
Morgen hindurch war mein Kopf ungemein helle, ich erfand 
den Plan zu einem ganz in die ausübende Arzneikunſt ein⸗ 
ſchlagenden Buche; eine Menge dahin gehörender Ideen 
dränge ſich herbei, ich ſchrieb alles auf, und ging vergnügt 
zu meiner „Mittagsmahlzeit. Nach Tiſche ſchrieb ich etwas 
ganz Mechaniſches, ich ging hierauf in Geſellſchaft, wo ich 
ein paar Augenblicke ſehr aufgeweckt war, und die übrige Zeit 
bald mit einigen Frauen tändelte, bald in mich ſelbſt zurück⸗ 
ging und an mein Buch dachte. Von dieſem Orte ward ich 
durch Berufs- Geſchaͤfte weggeführt, Aud mit dieſen brachte 
505 ie ganze Zeit bis um acht Uhr des Abends zu. Meine 

tählzeit war mäßig, ich aß einen kleinen Biſſen von 
einem Rebhuhn, etwas Salat, und trank nach meiner Gewohn⸗ 
heit ein paar Glaͤſer Wein; bei Tiſche ſprach ich aus meines 
Herzens Grunde mit meiner Familie von der mir ſo ſeltenen 
Heiterkeit des Geiſtes, die mir Gott in dieſem dunkeln Monat 
ſchenke. Nach Tiſche ging ich in eine kleine Geſellſchaft von 
Jungfern, wo ich ohne Lebhaftigkeit aufgeraͤumt und völlig 
vergnügt war. Um zehn Uhr legte ich mich, ohne die geringſte 
Beſchwerde in meinem Leibe und in meiner Seele zu ver⸗ 
ſpüren, ganz heiter und friedſam zu Bette. Ich richtete nach 
meiner Gewohnheit mein Herz zu Gott und ſchlief ein 

Im Traume wollte ich in ein mir unbekanntes Häns 
gehen. Man ſagte mir, wollt ihr in dieſes Haus gehen, 
denn in dieſem Augenblick iſt eure vorlängſt verſtorbene Frau 
(die, Gott ſei Dank! lebt und geſund ift) mit einer ebenfalls 
vorlängft verſtorbenen Perſon in dieſes Haus eingegangen? 
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Ich antwortete: meine Frau hat in ihrem Leben immer gegen 
mich und alle Menſchen ein äußerft gutes Herz gehabt. Es 
iſt mir unmöglich, ſie nach ihrem Tode zu fürchten. 

. Mit diefen Gedanken ging ich in das Haus hinein, und 
machte ſofort das erſte Zimmer auf. Da ſah ich meine Frau 
— und die andere Perſon in ihrer gewöhnlichen Kleidung 
und Geſtalt; aber, wie mir pdaͤuchte, ganz aus leichten Wolken 
zuſammengeſetzt. Meine Frau hatte die fittſame ſtille Lieb⸗ 
lichkeit in ihren Geſichtszügen, die ſie jetzt auf der Erde hat; 
aber doch. zugleich etwas Feierliches auf ihrer ganzen Miene, 
das mir ftemd war. Bei dem erſten Anblick. wa ich innigſt 
gerührt — ſo wie ich etwa gerührt wäre, wenn ich plötzlich 
einen Engel vor mir erblickte. Aber men Herz m nicht 
die geringſte Furcht. N 8 

Meine Frau nahte ſich mir mit einer unbeſchreiblich 
liebenswürdigen Majeftät — ohne ein Wort zu sprechen. 

Urtheile ſelbſt, ſagte ich zu ihr, was ich bei deinem 
Anblick empfinde! — aber erzähle mir, vor allem aus, wie 
iſt es dir in dieſem unbekannten Lande der Unſterblichkeit, 
wovon ich mir ſo gar keinen Begriff machen kann? 

Ich erfahre Dinge, antwortete fie, die kein Menſch 
jemals vermuthet hätte. Meine Seelenkräfte haben ſich un⸗ 
endlich erhöhet und erweitert; ich durchſehe die Vergangenheit 
in allen ihren Urſachen und Wirkungen; jeder gegenwärtige 
Augenblick iſt für mich ein Meer von Ideen. Nur iter mir 
die Zukunft noch etwas dunkel. Zn 

Aber du haft etwas Mageres und Blaſſes auf deinem 
Antlitz, du haſt etwas ſo ernſthaft Feierliches in deiner Art, 
dich gegen mich auszudrücken, das mich doch einigetmaßen 
über deinen Zuſtand unruhig macht. 

Meine Frau holte einen tiefen Seufzer und antwottete 


mir nach einem kleinen Stillſchweigen folgender Geſtalt: 


Ich bin unendlich glückhaftig, und doche bin ich es nicht in 

der Vollkommenheit. Mein ganzes auf der Erde geführtes 

Leben ſchwebt mir immer vor dem Gemüthe. Ich brachte 
Magikon. IV. 27 
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meine meiften Tage in ziemlicher Unſchuld dahin. Aber jeder 
Gedanke, jede Gefinnung, die nicht gerade dahin führten, 
wohin jetzt alle meine Wünſche gerichtet find, ſcheint mir jetzt 
ein Verbrechen, und dieß iſt meine Plage; ich fühle eine 
Art von Lähmung (wie ihr zu ſprechen pflegt), wenn ich den 
Weg zum Himmel anſchaue. Ich bin unendlich glücklich, weil 
mich Gott unendlich erhöhet hat; aber es iſt. mir doch nicht 
recht wohl. 

Auf was für einen Grad find aber jezt auch eigentfich 
deine Erkenntnißvermögen erhöhet ? 

Dieſes habe ich zum Theil ſchon geſagt. Aber beet 
weiß ich alles, was in den Herzen der Menſchen vorging, 
die ich auf der Welt gekaunt habe; ich weiß alles, was bei 
denen vorgeht, die ich in den Vorhöfen der Ewigkeit ſehe, 
ohne daß ſie mir es ſagen, denn wir reden nie, pir ſind 
ganz Betrachtung, und doch verſtehen wir alle eus 
Ich weiß auch ſogar alles, was du jezt denkeſt, SM 
es mir ſchon nicht ſagſt. " 

Glaubſt du, liebſte Freundin, daß 95 auch dahin kommen 
werde, wo du jetzt biſt? 

Du kennſt dich, Freund! Erzähle mir alle deine Fehler. 

Neigung zum Unglauben, Zorn, Unthätigkeir ran Guten, 
Gedankenloſtgkeit, Sinnlichkeit. 

Nun ſo beſſere dich, dann wirſt du gewiß mich wieher 
ſehen. 

O Freundin! deiner Stimme werde ich gehorchen, wie 
Gottes Stimme. Aber meine Neugierde hat keine Schranken. 
Wo biſt du jetzt? was iſt eigentlich der Ort, wohin 128 
nach dem Tode gelanget? 

Du weißt, daß das Ende der Tage noch nicht gionen 
iſt. Ich wohne unter Millionen Seelen in Gegenden voll 
Heiterkeit, Stille und Betrachtung; aber im N bin 10 
er Gott hat noch nicht gerichtet. i 7 5 
Was iſt der Himmel? 
le Wolken verdecken noch zur geit ab a 
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diesen ſeligen Ort; ach, mein e trachte debt, trachte 
dahin. 

O Freundin! deiner Stimme 1 ich Seen wie 
Gottes Stimme. Aber ich habe niemals geglaubt, daß die 
Seelen der Abgeſtorbenen auf der Erde chene BER: 

Dieſes geſchiehet ſehr felten. Er 

Sage mir doch, liebſte Seele, warum haſt du mich 
beſucht? 

Gott hat es zugelaſsen, damit ich dich rette. 

Wirſt du bei mir e 5 

Nicht lange. 

Auf dieſes hin machte ic eine Menge wißtiger gage, 
und meine Frau beantwortete fle fo, daß ich in dieſe Worte 
ausbrach: „O Freundin, du zeigſt mir, was kein Auge nie⸗ 
mals ſah; du erzähleft mir, was kein Ohr niemals hörte; 
du machſt mir klar, was der größte Geiſt unter den Sterb⸗ 
lichen niemals in der enkfernteſten Daͤmmerung ſah. Ich 
traue meiner Schwachheit nicht. Laß es mich aufſchreiben, 
um es dem Weltkreiſe zu verkündigen.“ —. Indem ich dieſe 
Worte ausſprach, ſah ich mich nach Bleiſtift und Papier um, 
ich ſaß nieder zum Schreiben und erwachte plötzlich. 

Worte, menſchliche Worte find «nicht vermögend, den 
Verdruß auszudrücken, der mir Leib und Seele durchbebte, 
als ich mich in dieſem Zeitpunkt erwachet fand. Ich richtete 
mich in meinem Bette auf, um meiner ſelbſt auch recht be⸗ 
wußt zu ſeyn; ich ſah mich um, erkannte mein Zimmer und 
hörte den Nachtwächter die dritte Stunde nach Mitternacht 
ausrufen. Mein erſter Gedanke war, aufzuſtehen, um Licht 
zu ſchlagen und dieſen Traum aufzuſchreiben. Ich that es 
nicht, weil ich meinem Gedaͤchtniſſe traute; hingegen wieder⸗ 
holte ich mir alles laut, deutlich und zu verſchiedenen Malen 
in meinem Bette. Aber an die großen, neuen, die Zukunft 
umfaſſenden Ideen, die ich im Traum hatte gufſchreiben 
wollen, konnte ich mich, der Außerften Anſtrengung meines 
Gedächtniſſes ungeachtet, nicht erinnern. 

27 * 
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Am folgenden Morgen ſchrieb ich dieſes alles mit dem 
feſten Entſchluſſe auf, daß ich in dieſer Erzählung der Wahr⸗ 
heit ſo getreu bleiben wolle, als wenn meine Seligkeit daran 
hienge, und Gott weiß, daß ich es geblieben bin. — Machen 
Sie nun, mein Herr -Erinnerer!. aus dieſem Traume, was 
Sie gut finden. Wenn er andern nützen kann, ſo laſſen Sie 
ihn drucken, und wenn er mich allenfalls in den Augen ihrer 
Contorwitzlinge, ihrer in Kramladen aufgewachſenen halb⸗ 
engländiſchen Freigeiſter mit ſchweizeriſchem Hirn bei einer 
Pfeife Tabak lächerlich macht, fo helfen Sie mir das Unglück 
dieſer guten Leute bedauern, für die die größte Angelegen⸗ 
heit der Menſchen, der Zuſtand der . nach dem Tode, 
eine Kurzweil iſt. N 

A — den 25. Februar 1766. 


: 5 5 
* D * 


Allerneueſtes aus England. 


Die allgemeine Zeitung ſchreibt aus England 
dieſes Jahres, was auch in dieſe Blätter mit Zug“ 

Im Süden von Irland find wieder einige Ruheſt 
vorgefallen, welche die Abſendung einer Conſtabler⸗VBerſtärkung 
von Dublin veranlaßt. Das Landvolk hat an einigen Orten 
die Polizeiwachen angegriffen. Es ſind indeſſen, ſcheint es, 
nur gewöhnliche argrariſche Unruhen, wie ſie in Sn 15 

oft vorgekommen. N 

Die Vorunterſuchung gegen die Ehegatten Manig 
wegen Ermordung eines gewiſſen O'Connor geht ihren Gang, 
und nimmt die Aufmerkſamkeit des Publicums lebhaft in 
Anſpruch. Die Angeklagten werden vor die Oktober⸗Aſſiſen 
geſtellt werden, und ihre Verurtheilung unterliegt keinem 
Zweifel; nur dürfte ſich der Proceß durch den Umſtand ver⸗ 
wickeln, daß eine noch nicht aufgefundene dritte Perſon bei 
dem Verbrechen betheiligt geweſen zu fein ſcheint. Ein ſonder⸗ 
barer Incidenzpunkt ift (wenn es anders keine Penny⸗a⸗liner's 
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Erfindung), daß eine Hellſeherin, die in einer von London 
weit entlegenen Provincialſtadt wohnt, in ihrem magnetiſchen 
Zuftand. ausſagte: das Piſtol, mit welchem O'Connor erſchoſſen 
worden, liege in einem (bis dahin noch nicht entdeckten) dritten 
Keller des Hauſes, wo der Mord verübt worden, vergraben. 
Wirklich war dieſer dritte Keller bisher der Nachforſchung 
entgangen; die Waffe ſchefnt au u nicht aufgefunden 
zu ſeyn. 

Ein anderer Fall von Sondelhh e vom „Herein⸗ 
ragen der Geiſterwelt“ kam bei- dem? Ptoteß des ſo eben 
hingerichteten Wilſon in Erwähnung, der in Liverpool die 
ganze Familie des in Indien ſtehenden Hauptmanns Heinrichſon 
ermordet. In derſelben Stunde, wo dieſes Familienunglück 
über ihn erging, ſoll Heinrichſon, der in ſeiner fernen indiſchen 
Garniſonsſtadt einer heitern Geſellſchaft beiwohnte und ſelbſt 
ſehr heiter war, plötzlich von einer ſo ſchwermüthigen Stim⸗ 
mung befallen worden ſeyn, 5 es allen Anweſenden aufftel. 


Sie John Franklins e Add. 


Für Freunde des Wunderbaren veröffentlichen wir fol⸗ 
gende jedenfalls höchſt merkwürdige Mittheilung, welche der 
„Mancheſter Guardian“ vom 29. Septemper (das Datum. ift 
wichtig) auf Gewähr eines brittiſchen Flottenoffiziers, eines 
Augenzeugen, veröffentlicht. (Vergl. „Abendzeitung“ Nro. 285.) 
Die berühmte Hellſeherin zu Bolton wurde in Gegenwart von 
vier Herren über Sir John Franklin's Schickſal befragt. 
Sie erklärte, er habe große Drangſale erlitten, befinde ſich 
aber noch leidlich wohl, und hege große Hoffnung, in 9½ 
Monaten England zu erreichen (alſo im Juli 1850). Dieß 
ſagte fie acht als Prophezeiung, ſondern als die Meinung 
Franklin's, mit dem ſie in magnetiſchem Rapport zu ſeyn 
vorgibt. Sie war verwundert, die Zeit um 6 Stunden im 
Rückſtande zu finden und meinte, die Uhren müßten wohl 
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nicht in Ordnung ſeyn. Diefe Zeitverſchiedenheit deutet auf 
85 bis 80 Grad Längendifferenz. Aufgefordert, ſeinen Aufent⸗ 
halt auf einer kleinen Karte einer Pfennig⸗Encyclopädie zu 
bezeichnen, ließ ſie ſich die Karte auf's Haupt legen und 
wies mit dem Finger auf die Nordweſtküſte der Hudſonbai. 
Dieß ſetzte die Umſtehenden in das größte Erſtaunen, da die 
Hellfeherin völlig ungebildet iſt und keinen Begriff von Geo- 
graphie oder Landkarten haben kann. Sie fanden, daß der 
angegebene Punkt dem Zeitunterſchied entſpreche, und fie er- 
klaͤrten ſich die Sache fo, daß Sir John Franklin an der 
Weſtküſte von Boothia (alſo nahe bei Prince-Regents⸗Einfahrt, 
geſcheitert ſey und dann verſucht habe, oſtwaͤr ts vorzudringen, 
in welchem Falle er erwarten konnte, gerade in neun Monaten 
nach England zu kommen. Die Hellſeherin ſah Sir John 
Franklin mit drei Perſonen auf dem Eiſe, aber andere Par⸗ 
thien ſeiner Mannſchaft folgten ihm in einiger Entfernung, 
noch andere ſah fie todt unter dem Schnee liegen. Sie be- 
ſchrieb die rauhen Wälder und wilden Thiere und Volks- 
ſtämme, die fie auf ihrem Wege zu ihm erblickte, namentlich 
ein weitſpringendes geſtreiftes Thier (die „wilde Katze ?“). 
Auch die Schiffe beſchrieb ſie, von denen eines mit dicken 
Planken unter Waſſer war. Da man einen alten Brief von 
Sir James Roß hatte, ſo ward die Hellſeherin guch zu ihm 
geſchickt. Sie ſah ihn in einem dichten Schneegeſtöber feſt 
im Eis; er hatte Franklin nicht geſehen und beabſichtigte 
möglichſt bald nach England zurückzukehren. Bei ihm war 
die Zeit um faſt 8 Stunden im Rückſtande, was eine Dif⸗ 
ferenz von 110 bis 115 Graden bedeutet, und als ſie ſeine 
Lage auf der Karte bezeichnen ſollte, wies ſie augenblicklich 
auf Bankers Land — einen Punkt, der alle Vermuthung für 
ſich hat. Ein anderes Schiff iſt in der Naͤhe des ſeinigen; 
beide find ohne Segel; aber weit näher iſt ein anderes Schiff 
unter Segel, anſcheinend von jenen herkommend, und nur 
35 bis 40 Grad weſtlich. (Vielleicht das Schiff, das im 
vorigen Frühjahre mit friſchem Proviant dem Commodore Roß 
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nachgeſchickt wurde.) Sie beſchrieb Sir James Roß als 
leibt im Vergleich zu Franklin. Von letzterem ſagte * 
Wangen feyen etwas eingefallen, aber er ſey geſund und Kar 
reichlich zu eſſen. Auch beſchrieb fie fein Aeußeres genau 
genug; namentlich feine Kahlheit. Der Berichterſtatter meint, 
er würde voreilig ſeyn, ſich auf die Angaben der Hellſeherin 
zu verlaſſen, obgleich es in unſerer Zeit, wo wir durch den 
Blitz korreſpondiren und uns von der Sonne abzeichnen laſſen, 
gewagt ſeyn würde, die Gränze zwiſchen dem Möglichen und 
dem Uumöglichen zu ziehen. Jedenfalls werde es von Intereſſe 
ſeyn, dieſe Dinge ſchon jetzt, wo Verabredungen nicht ſtatt⸗ 
finden könnten, aufzuzeichnen. Fünf Tage, nachdem dieß 
gedruckt war, traf ein Grönlandsfahrer („True Löwe“, Kar 
pitain Parker) in Hull ein, und beſtätigte wenigſtens, daß 
Franklin ſich im März in der Nähe der Gegend ſich befand, 
welche die Hellſeherin angezeigt hatte, während Niemand ihn 
auf dieſem Punkte geſucht haben würde. 


— 


Ein Derwiſch prophezeit den Tod Bathiany's. 
(Aus einer Biographie des Grafen Ludwig Bathiany.) 


Graf Ludwig Bathiany dachte ebenſo freiſinnig in Glau⸗ 
bensſachen als in der Politik. Man konnte ihn nicht zu den 
Kirchengängern zählen, obwohl er in vollem Ornate bei allen 
kirchlichen Feſten erſchien, ſobald ſie eine politiſche Neben⸗ 
bedeutung hatten. Die Erziehung bei den Schotten in Wien 
hatten ihm keine ſonderlichen Begriff von klöſterlicher Bildung 
beigebracht, und ſein Aufenthalt in Italien beförderte nicht 
die Achtung vor den Ceremonien. Die Reiſe in den Orient 

hatte nicht minder auf den empfänglichen Geiſt eingewirkt, 
fo daß Bathiany alle Religionsgeſellſchaften gleich reſpektirte. 
Er war frei von Vorurtheilen und duldſam, obwohl er ſich 
manchen Scherz erlaubte und die Geiſtlichen mit ſcharfen 
Ausfällen geißelte. e 
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Der Aberglaube klopfte aber mit leiſem Finger auch an 
dieſen vorragenden Geiſt, und Bathiany unternahm z. B. 
nichts an einem Freitage. Im Jahr 1844 befand ſich 
Bathianh mit feiner Familie auf dem Dampfſchiffe, das von 
Wien nach Peſth fuhr. Der türfifche Geſandte am kaiſer⸗ 
lichen Hofe befand ſich ebenfalls mit ſeiner Begleitung an 
Bord und darunter ein Derwiſch, dem man viele Achtung 
bewies. Der Derwiſch war ein: Araber und ſtand im Ruf 
der Heiligkeit; man ſagte damals, er wolle. das Grab eines 
Heiligen bei Ofen beſuchen. Er war nicht alt und bewies 
mit lebhaften Geberden feine Theilnahme an Allem, was 
vorging. Graf Bathiany näherte ſich mit einem im Oriente 
erlernten Gruße dem Fremden, und dieſer ſchien bereits den 
ungariſchen Cavalier zu kennen, denn er fühlte ſich geſchmeichelt 
durch das Beſtreben, eine Unterhaltung anzuknüpfen. Bathiany 
ftellte ihm feine Kinder vor, Mädchen in zartem Alter, und 
auch ſeine Gattin. Nach längerer Unterhaltung wollte ſich 
der Derwiſch wahrſcheinlich erkenntlich erweiſen, und erbot ſich, 
den Damen aus der Hand wahrzuſagen. Die Graͤfin ſchlug 
es aus, wahrſcheinlich unangenehm an einen Vorfall erinnert. 
Graf Zichy iſt kein freigebiger Mann und ſeine Frau war e 
ebenfalls nicht; letztere verweigerte einer bettelnden J en 
ein Almoſen und dieſe ſprach eine Verwünſchung aus. Die 
Gräfin Zichy, die Mutter der nachmaligen Gräfin se 
ſtarb bald nach jener Scene im Kindbett. N 

Bathiany gab aber lachend die Hand hin, die per 
Derwiſch lange betrachtete, ohne irgend etwas zu ſprechen. 
Der Derwiſch ließ die Hand des Grafen los, und es ſchien, 
als wollte er das Stillſchweigen länger behaupten; aber dies 
reizte um ſo mehr, und Bathiany drang mit ſeinem bekannten 
Ungeſtüm in den. braunen Araber. Der Derwiſch erhob end⸗ 
lich die rechte Hand, mit der Flache zum Geſichte en 
gewandt, die fünf Finger auseinanderhaltend. 

Der Graf verſtand die Pantomime nicht N ode 
wollte fie nicht verſtehen. 5 
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Der Derwiſch neigte die Hand gegen Bathiany und 
brachte fie dann in die frühere Pofition, wobei ein trüber 
Ernſt aus den dunkeln Augen blitzte. 

Bathiany wurde blaß und verlegen, wie Jemand, der 
die Verlegenheit zu verbergen ſich bemüht; erſt nach einigen 
Secunden gelang es ihm, die frühere Faſſung zu erringen, 
und mit zum Lachen. verzogenem Munde ſagte er zu ſeinem 
Freunde: In fünf Jahren? das wäre zu frühe. Ich brauche 
noch ein Vierteljahrhundert, um meinen Lebenszweck zu er⸗ 
reichen, und ohne einen Sohn zu hinterlaſſen, möchte ich die 
Welt nicht verlaſſen. (Er hatte damals noch keinen männ- 
lichen Erben.) Meinem Vetter (Graf Carl Bathiany) möchte 
ich nicht die e Güter übergeben, er liebt ſein Vater⸗ 
land nicht. 

„Lappalien,“ ſagte der Mitreisende; „wie kann man ſo 
ernſt werden, weil ein dummer Derwiſch Wahrſagerei treibt, 
wahrſcheinlich um ein paar Goldſtücke zu erbeuten. Wir 
wollen ihm für den Schabernack gleich Revange geben.“ 

Mit dieſen Worten ergriff der Mitreiſende die Hand 
des Derwiſch, die dieſer gleichgültig und ohne Zögern ihm 
überließ; überlegend und nachſinnend ſchaute er darauf und 
hob endlich den Zeigefinger in die Höhe, andeutend: der 
Derwiſch werde nur noch ein Jahr leben.. Der Derwiſch. nahm 
ein Oelfläſchchen aus den weiten Falten ſeines Gewandes, 
benetzte die Finger damit, ſah hierauf gegen den Himmel und 
wandte ſich Mekkaſeits, leiſe die Lippen bewegend. Weder 
Angſt noch Scheu war in den Mienen des Orientalen zu 
erkennen; es ſchien blos, er wolle jeden Augendlic⸗ bereit feyn, 
das Paradies zu betreten. 

Bathiany ſagte zum Freunde: Ihr Wit fruchtet nichts. 
Sie ängſtigen nicht den Weiſen des Morgenlandes, ſondern 
vermehren nur die Angſt des Thoren aus dem Abendland. 
Wir mögen philoſophiren wie wir wollen, wir bringen dennoch 
nicht den Reſpect vor Ammenmährchen aus den Gliedern. 
Ich ſchäme mich nicht, zu geſtehen, daß die Prophezeiung des 
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Arabers einen Eindruck auf mich machte; weder Geldgier 
noch Prunkſucht hat den Derwiſch zu ſeiner Weiſſagung ver⸗ 
anlaßt und außer Rang und Namen weiß er nichts von meinen 
Verhaͤltniſſen. Hat er in den Linien meiner Hand mein Geſchick 
geleſen, ſo wird es ſich erfüllen. Ich glaube auch, daß die 
Chiromanthie noch zu einer Wiſſenſchaft gedeihen wird, und 
es bleibt nicht das Letzte, was wir dem Orient a danken 
haben. 

Der Sommer des Jahres 1849 war noch nicht zu Ende, 
alſo das fünfte ſeit jener Scene, für deren Wahrheit wir 
bürgen, noch nicht verfloſſen, ſo lag Graf Ludwig eg 
thiany todt im Neugebäude zu Peſth. 


Spulgeſchichten aus England. 


1 
Eine aus alter Zeit. 


Wir geben dieſe Spukgeſchichte aus älterer Zeit aus 
England und fügen ihr ſogleich eine ganz ähnliche Herba 
aus neueſter Zeit bei. 

Es iſt intereffant, beide mit einander zu vergleichen ud 
zu erkennen, daß zu den verſchiedenſten Zeiten und in den 
verſchiedenſten Perioden der Bildung und Aufklärung ſich 
Gleiches wiederholt, was auch zum Beweiſe dienen könnte, 
daß derlei Erſcheinungen oder Begebenheiten in der Natur 
ſelbſt liegen, Naturphänomene find und zwar aus der Nacht⸗ 
ſeite der Natur und wohl weder auf Betrug noch auf Täu⸗ 
ſchung durchaus und immerdar e an 

Als H. Mompeſſon von Tedworth in der Grafſchaft 
Wilts im März des Jahres 1661 in der nahen Stadt Lu⸗ 
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garſpal ſich aufhielt und ein Getrommel in den Straßen 
hörte, erkundigte er ſich bei dem Vogt der Stadt, in deſſen 
Hauſe er ſich gerade befand, was das bedeute? Der Vogt 
erzählte nun, wie fie dort ſeit, einigen Tagen von einem un⸗ 
nuzen Trommler beunruhigt würden, der auf einen wie er 
glaube, falſchen Paß hin bettle. H. Mompeſſon ſendete auf 
dieſe Auskunft nach ihm, und befragte ihn, auf weſſen Er⸗ 
mächtigung er alſo das Land mit ſeiner Trommel durchziehe? 
Er erhielt die Antwort: auf gute Ermächtigung, wobei er 
Paß und Vollmacht, unterſchrieben von H. William Cawley 
und Oberſt Aylliff von Gretenham, vorlegte. H. Mompeſſon, 
der die Hand der beiden Herren wohl kannte, überzeugte ſich 
ſogleich, daß Paß und Vollmacht falſch ſeyen; ließ daher dem 
Vagabunden die Trommel abnehmen und trug dem Gerichts⸗ 
diener auf, ihn zur weiteren Unterſuchung und Beſtrafung 
vor den nächſten Friedensrichter zu führen. Der Schalk geſtand 
nun den Betrug ein und bat, daß man ihm ſeine Trommel 
zurückgeben möge. H. Mompeſſon erwiderte, daß, wenn er 
von Oberſt Ayliff, für deſſen Trommelſchläger er ſich aus⸗ 
gab, ein Zeugniß ſeiner Unbeſcholtenheit beibringe, er ſie 
wieder haben ſolle; bis dahin ſolle ſie ihm bewahrt bleiben. 
So ließ er den Menſchen in des Gerichtsdieners Händen 
zurück, der aber, wie es ſcheint, durch ſeine Drohungen ein⸗ 
geſchreckt, ihn hernach laufen ließ. f 

Um die Mitte des nächſtfolgenden Aprils, als H. Mom⸗ 
peſſon Vorbereitung zu einer Reiſe nach London traf, ſandte 
der Vogt die Trommel in ſein Haus; und als er nun 
fpäter beimgekehrt, erzählte ihm ſeine Gattin, wie ſte die 
Zeit ſeiner Abweſenheit in großer Furcht vor Dieben zuge⸗ 
bracht. Er war auch kaum wieder drei Nächte zu Haus gewe⸗ 
ſen, als daſſelbe, was die Familie in Schrecken geſetzt, ſich 
wiederholte, ein ſtarkes Klopfen an die Thüre und die Außen⸗ 
ſeite des Hauſes. Er unterſuchte daher mit Piſtolen bewaffnet, 
das ganze Haus, öffnete die Thüre, woran eben geſchlagen 
worden und hörte nun den Lärm an einer andern. Er öffnete 
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auch dieſe und hielt die Runde um das Haus; konnte aber 
nichts entdecken, nur daß der Schall immer flärfer und hoh⸗ 
ler wurde. Als er wieder zu Bett gegangen, lautete es wie 
ein Anſchlagen und Trommeln auf dem Firſt des Hauſes, 
das eine gute Zeit dauerte und dann allmäͤhlig in die Lüfte 
ſich verlor. 

Darauf war der Lärm mit Anſchlagen und Trommeln 
haufig; gewöhnlich 5 Nächte nach einander ſich wiederholend 
und 3 ausſetzend. Es war an der meiſt getäfelten Außenſeite des 
Hauſes, und kam, wenn fie früh oder fpät- eben zu Bette 
gehen wollten. Nach einem Monat ließ es eine halbe Stunde 
nach dem Schlafengehen, fünf Nächte von ſieben, zwei Stun⸗ 
den lang in dem Zimmer, wo die Trommel lag, ſich hören. 
Das Zeichen des Anfangs war ein Geheul in der Luft über 
dem Haufe, das des Abzugs aber ein Trommelſchlag wie 
bei einer Wache. Das dauerte ſo zwei Monate lang, in deren 
Verlaufe der Hausherr ſelbſt in jenem Zimmer ſich aufhielt, 
um näher zuzusehen. Als bald darauf die Hausfrau ins Kind⸗ 
Bett kam, war in derfelben- Nacht nur ganz wenig Lärm und 
dann drei Wochen lang keiner zu verſpüren. Nach dieſer höf⸗ 
lichen Unterbrechung aber kehrte er ftärfer als zuvor zurück 
und verfolgte und ängſtete die Kinder, indem es ſo heftig 
an ihre Bettſtellen ſchlug, daß es ſchien, als ſollten ſie in 
Stücke gehen. Legte- man die Hand an ſie, dann erhielt man 
zwar keinen Schlag, fühlte. fie aber mächtig erſchüttert, eine 
ganze Stunde lang. wurden bekannte Kriegsmärſche der Reihe 
nach geſchlagen. Darauf wurde unter den Betten der Kinder 
wie mit Eiſenkrallen gekrazt. Es hob die Kinder auf und ver⸗ 
folgte ſie von Zimmer zu Zimmer, ſonſt niemand beunruhi⸗ 
gend. Als man ſie nun auf dem Oberboden, der bis dahin 
nicht allarmirt worden, bei hellem Tage zu Bette brachte, 
war der Störenfried ſogleich zur Hand. : 

Am 5. November 1661 gab es einen gewaltigen Lärm 
und als einer der Bedienten im Kindszimmer zwei Bretter 
ſich bewegen ſah, erbat er ſich eines derſelben, worauf das 
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Brett, ohne daß er jemand dabei geſehen hätte, bis auf eine 
Elle an ihn herankam. Der Mann rief ſofort: nun gieb mir 
es in meine Hand, worauf es ohne Verzug auf ihn loskam 
und wohl zwanzigmal auf und nieder, vorwärts und rück⸗ 
wärts ſich bewegte, bis 9. Mompeſſon ſich die Fortſetzung 
ſolcher Vertraulichkeiten verbat. Das geſchah am hellen 
Tage vor allen Leuten, die das Zimmer anfüllten; auch ließ 
es an dieſem Morgen einen ſehr angreifenden Schwefelge⸗ 
ruch zurück. Zu Nacht kam ein Geiſtlicher, H. Cregg, mit 
mehren Nachbarn zum Beſuch, und er begab ſich mitten un⸗ 
ter großem Lärm an der Seite des Bettes mit ihnen ins 
Gebet. Während des Betens zog es ſich auf den Oberboden 
zurück, kam aber, als er geendet hatte, ohne Verzug wieder. 


Im Angeſicht aller gingen nun die Stühle im Zimmer herum, 


die Schuhe der Kinder flogen ihnen über die Köpfe und 
Alles, was beweglich war in der Stube, rührte ſich. Zugleich 
wurde eine Bettleiſte nach dem Geiſtlichen geworfen, welche 
ihn am Schenkel traf; aber ſo ſanft, daß eine Wollflocke 
nicht ſaͤnftlicher hätte aufliegen können; man bemerkte dabei, 
daß ſie ſogleich am Orte, wo ſie hingefallen, liegen blieb. 
Da H. Mompeſſon ſah, wie es alſo die Kinder verfolgte, 
brachte er fie in ein benachbartes Haus; nur feine ältefte zehn⸗ 
jährige Tochter ließ er in ſeinem eigenen Zimmer ſchlafen. 


Sobald das Mädchen im Bette lag, begann aber das Trei⸗ 


ben wieder mit 3 Wochen lang fortgeſetztem Trommeln und 
anderem Lärm, und man bemerkte, daß es genau Alles mit 


Trommeln antwortete, was man ihm vorgepocht oder wonach 


man gefragt. Als darauf das Haus, wo die Kinder wohnten, 


viele Fremde bekam und man die Kinder wieder heimführte 
und ſie im Viſitenzimmer, das bisher nicht beunruhigt wor⸗ 


den, zu Bette brachte, hatte ihr Verfolger auch dott ſte aus⸗ 
gefunden; begnügte ſich aber damals, ſie nur beim Haare und 
den Nachtkleidern zu raufen und zu zupfen. 

Man bemerkte, daß wenn der Lärm am größten war 
und mit der jähften und erſtaunlichſten Heftigkeit ausbrach, 
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kein Hund um das Haus herum ſich rührte, obgleich das 
Pochen oft ſo ungeſtümm und gewaltig war, daß man es 
auf große Entfernung ins Feld hinaus vernahm und die 
Nachbarn im Ort, deren keiner unmittelbar am Hauſe wohnte, N 
aus dem Schlaf darüber erwachten. Das Geſinde wurde oft 
mit den Betten aufgehoben und ohne Verlegung: wieder fanft 
niedergelaſſen; bisweilen ne lag es wie eine ſchwere Laſt 
auf ihren Füßen. 5 

Gegen Ende Dezember 1661 ih das e ſel⸗ 
tener, aber nun lautete es wie Klingen gezählten Geldes, 
was, wie man glaubte, durch ein Wort der Mutter des Haus⸗ 
herrn veranlaßt war. Sie hatte nämlich Tags zuvor mit einem 
Nachbar von den Feen geſprochen und von dem Golde, das 
fie zurückzulaſſen pflegten, hinzuſetzend es ſey wohl billig, 
wenn etwas dergleichen auch diesmal zur Entſchädigung für 
all die Unruhe erfolge. Darnach hörte das ungeſtüme 
Lärmen auf und es begnügte ſich mit kleinen, minder 
laſtigen Narrentheidigungen. Als am Weihnachtabend kurz 
vor Tagesanbruch einer der Knaben aufſtand, wurde er an 
die Ferſe mit der Thürklinke geworfen, die mit einem ſo fei⸗ 
nen Stifte befeſtigt war, daß es Mühe koſtete, ihn heraus⸗ 
zuziehen. In der Nacht nach. Chriſttag wurde das Kleid 
der Hausfrau im Zimmer herumgeſchleppt, ihre Bibel aber 
in die Aſche geſteckt. Dergleichen Streiche wiederholten ſich 
oft. Später wurde es einem Bedienten des Hausherrn, John 
genannt, einem derben, verſtändigen Burſchen ſehr läſtig. 
Mehrere Nächte hindurch ſuchte es ihm die Decken vom Bette 
zu reißen; und obgleich er ſie mit Gewalt feſtgehalten, wurden 
ſie ihm doch bisweilen weggerafft, und die Schuhe ihm dabei 
an den Kopf geworfen: Manchmal fühlte er ſich feſtgehalten, 
als wären Hände und Füße ihm gebunden. Er bemerkte aber 
dabei, daß wenn er Gebrauch von ſeinem Schwerte machen 
und damit um ſich Schlagen konnte, das ihn Haltende entwich. 
Bald hernach kam der Sohn von H. Th. Bennet, deſſen Tag⸗ 
löhner der Trommelſchläger früher geweſen, an, und erzählte 
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dem Hausherrn einige Worte, die dieſer geredet. Das wurde, 
wie es ſcheint, übel aufgenommen; denn als ſie zu Bette 
gegangen, ertönte die Trommel ſo laut und lärmend, daß 
der Fremde aufſtand, und ſeinen Diener, der bei John ſchlief, 
weckte. Sobald dieſer fort gegangen, hörte John ein Geräuſch. 
in der Kammer und es kam etwas zum Bette, wie mit Seide 
angethan. Er griff nach feinem Schwerte, das er aber wie 
von ſich weggehalten fühlte. Nur mit Anſtrengung bemächtigte 
er ſich feiner und ſo wie das gelungen, verließ ihn das Ge⸗ 
ſpenſt, wie denn zu. aller Zeit bemerkt wurde, daß es die 
Waffe ſcheute. 

N Mit Anfang Jänner 1662 vernahm man ein Singen im 
Kamine, ehe es bernieder kam; auch ſah man um dieſe Zeit 
eines Nachts Lichter im Hauſe. Eines davon kam in H. Mem⸗ 
peſſons Schlafzimmer; die Flamme ſchien blau und ſchim⸗ 
mernd, und bewirkte ein Starren in den Augen derjenigen, 
die ſte ſahen. Nach dem Lichte hörte man etwas, wie mit ab⸗ 
gezogenen Schuhen, die Treppe hinaufſteigen. Das Licht 
wurde hernach noch 4 oder 5 mal im Kindszimmer geſehen 
und die Magde betheuerten, die Thüre ſey mindeſtens zehn ⸗ 
mal vor ihren Augen geöffnet und geſchloſſen worden und 
bei jeder Oeffnung wäre es geweſen, als ſey wohl ein halb 
Duzend Menſchen eingetreten. Darauf habe man gehört, wie 
einige um das Zimmer gegangen, wobei eine Perſon wie in 
Seide gerauſcht, wie es auch einſtmal der Hausherr ſelbſt 
vernahm. Zur Zeit des lauten Pochens, als viele Leute zu⸗ 
gegen waren, rief einer der Anweſenden: Satan, wenn der 
Trommelſchläger deiner ſich bedient, dann thue drei Schläge, 
und nicht mehr! Die drei Schläge erfolgten und es wurde 
wieder ſtill. Dann klopfte der Mann ſelbſt, um zu 
ſehen, ob er wieder wie gewöhnlich Antwort erhalte; aber 
es erfolgte nichts. Um weiter ſich der Sache zu verfichern, 
forderte er den Unſichtbaren auf: wenn er der Trommelſchlä⸗ 
ger ſey, fünfmal zu pochen und dann die ganze Nacht über 
nicht mehr. Es geſchah alſo und die ganze Nacht blieb ruhig. 
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Das geſchah in Gegenwart von H. Th. Champerlam aus 
Oxfordſhire und mehreren andern Zeugen. Samſtag Morgens, 
am 10 Jänner, eine Stunde vor Tag, wurde eine Trommel 
vor der Zimmerthüre des Hausherrn geſchlagen, die dann ans 
andere Ende des Hauſes vor die Thüre der dort ſchlafenden 
Fremden ging „ vier oder fünf Märſche ihnen vortrommelte 
und dann in die Lüfte verhallte. Als der Schmied des Dor⸗ 
fes bei John ſchlief, hörten beide ein Geräuſch, als wenn 
einem Roſſe Hufeiſen angelegt würden, und es kam etwas, 
wie mit einer Zange nach des Schmieds Naſe ſchnappend. 
Als einſt H. Mompeſſon früh · Morgens aufgeſtanden, ‚hörte 
er großen Lärm unter ſich im Zimmer, wo die Kinder ſchlie⸗ 
fen; er eilte hinab, eine Piſtole in der Hand und hörte beim 
Eintritt eine Stimme rufend: eine Hexe! eine Hexe! Darauf 
war Alles ſtill. Als es eines Nachts eine Zeitlang an H. 
Mompeſſons Bett handthiert hatte, ging es zu einem andern 
Bette, worin ſeine Tochter lag, und unter ihm nun von einer 
Seite zur andern durchfahrend, hob es ſie jedesmal auf und 
man hörte dreierlei Arten von Geräufh im Bette. Man 
ſuchte es mit einem Schwerte zu erreichen; aber es vermied den 
Stoß, ſich unter dem Kinde bergend. Die Nacht darauf kam es 
und keuchte wie ein Hund außer Athem. Jemand verſuchte 
nun mit der Bettleiſte nach ihm zu ſchlagen, die aber wurde 
ihr aus der Hand geriſſen und weggeworfen; und als Leute 
kamen, füllte ſich das Zimmer mit einem ekelhaften Bkupren⸗ 
geruch und wurde fi ſehr heiß, obgleich mitten im ſehr ſtrengen 
Winter nicht eingeheizt. war. Es fuhr eine Stunde lang fort 
zu keuchen und zu kratzen und zog ſich dann in ein nahes 
Zimmer, wo es noch ein wenig pochte und wie eine Kette 
rüttelte. Das wiederholte ſich zwei oder drei Nächte hinter 
einander. Bald darauf wurde die Bibel der Hausfrau, die 
Blätter nach abwärts in der Aſche gefunden beim dritten 
Kapitel des Evangeliſten Markus aufgeſchlagen, wo von den 
unreinen Geiſtern die Rede iſt, die vor dem Heiland nieder⸗ 
gefallen und wie er den Zwölfen die Macht gegeben, Teufel 
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auszutreiben. In der folgenden Nacht ſtreute man Aſche in 

der Stube aus und fand am Morgen an einer Stelle den 
Abdruck, wie von einer ſtarken Kralle; am andern Orte von 
einer kleineren, an einem dritten einige Buchſtaben, aus denen 
man aber nichts zu machen wußte, en allerlei x 
und Gekritzel in der Aſche. 

Um dieſe Zeit langte Glanvil ſelbſt im Hauſe an, um 
in eigener Perſon nachzuſehen, was an der Sache ſey. Das 
Trommeln und übermäßige Lärmen hatte ſchon vor ſeiner 
Ankunft aufgehört; aber vieles don dem Zuvorerzahlten wurde 
ihm durch die Nachbarn, die gegenwärtig waren, beſtätigt. 
Es pflegte damals die Kinder zu plagen, und zwar vom Au⸗ 
genblicke an, wo ſie zu Bette gegangen. Das war an dem 
Abend um acht Uhr geſchehen, und eine Magd kam bald herab, 
um anzukündigen, es habe ſich gezeigt. Glanvil und H. Hill, 
ein Freund, der mit ihm gekommen, gingen nun mit Mompeſſon 
hinauf. Schon auf der Treppe hörten ſie ein ſeltſames Kratzen, 
und als ſie ins Zimmer traten, überzeugte ſich Glanvil, daß 
es gerade hinter dem Kiſſen der Kinder, wie gegen den Ueber⸗ 
zug deſſelben geſchiehet, ſo laut, als nur irgend Jemand es 
mit Nägeln hervorbringen konnte. Es waren zwei ſtille Mäd⸗ 
chen von etwa 7—8 Jahren in dem Bette; ihre Hände waren 
außer der Decke, und von ihnen konnte das Kratzen hinter 
ihren Köpfen nicht ausgehen; ſie waren ſchon gewohnt an 
dergleichen, hatten immer Jemand in der Kammer bei ſich 
und ſchienen darum ſich nicht ſehr zu fürchten. Oben am 
Bette ſtehend, ſagt Glanvil, fuhr ich mit der Hand unter das 
Kiſſen, gerade an die Stelle, wo das Gekratze herkam; worauf 
es dort aufhörte, und an einem andern Orte des Bettes an⸗ 

- fing, ſowie ich aber die Hand wegzog, kratzte es wieder an 
der vorigen Stelle. Da man mir geſagt hatte, daß es vor⸗ 
gemachten Schall nachmache, verſuchte ich es, nacheinander 5. 
mal, 7 und 10 mal an der Bettſtätte kraßend; es that ſofort 
deßgleichen und ließ ab, wenn die Zahl erfüllt war. Ich 
ſuchte unter und hinter dem Bette nach, nahm das Bettzeug 

e Iv. 28 
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bis auf die Gurten weg, durchforſcht die Wand binter dem 
Bette, kurz, that Alles, um auszufinden, ob irgend ein Betrug, 
Kunſtſtück oder ſonſt etwas Veranlaſſendes da ſey. Mein 
Freund ſeinerſeits verfuhr eben fo, aber wir konnten nichts 
entdecken, ſo daß ich damals überzeugt war, wie ich es noch 
bin, der Lärm rühre von einem Geiſte oder Dämon her. 
Nachdem es eine halbe Stunde alſo angehalten, kam es in 
die Mitte des Bettes unter die Kinder und ſchien dort ſehr 
laut zu keuchen, wie ein Hund außer Athem. Ich legte meine 
Hand auf den Ort und fühlte das Bett dagegen anschlagen, 
als hebe etwas, von innen heraus daſſelbe auf. Ich griff in 
die Federn, um mich zu überzeugen, ob etwas Lebendiges darin 
ſey und ſchaute überall nach, ab ein Hund, eine Katze, oder 
etwas dergleichen im Zimmer ſich befinde ; die Andern Alec 
desgleichen, aber wir fanden nichts. Die Bewegung, die das 
Keuchen hervorbrachte, war ſo ſtark, daß die Fenster ſichtharlich 
davon zitterten. Das dauerte ſo eine halbe Stunde lang in 
unſerer Anweſenheit fort und länger noch, wie man uns ſagte. 
als wir weg waren. 
N Während des Keuchens ſab ich zufälig ewas; das ic 
für eine Maus oder Ratte hielt, in einem Sacke ſich bewegen, 
der an einem andern Bette hing. Ich ging hin, faßte den 
Sack beim obern Ende mit der einen Hand, und ließ ihn 
durch die andere laufen, fand aber nichts darin. Niemand 
war in der Nähe, der die Bewegung, die ganz aus dem Ju⸗ 
nern des Sackes zu kommen ſchien, hätte hervorbringen Rasen, 
Glanvil war bei dem Allem ohne die mindeſte Furcht, gerade 
wie damals, als er das Geſchehene niederſchrieb. In der 
Nacht ſchlief er mit feinem Freunde in einem Zimmer unter; 
brochen, als vor Tagesaͤnbruch ein ſtarkes Klopfen vor feiner 
Thüre ihn weckte und er dann wieder den Gefährten. Er 
fragte mehremal, aber das Klopfen dauerte fort ohne Ant⸗ 
wort. Er rief nun: „im Namen Gottes, wer biſt Du und 
was willſt Du?“ Eine Stimme rief: „Nichts mit Euch!“ 
Beide denkend, es ſey ein Diener des Hauſes geweſen, ſchliefen 
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wieder ein; als 8 was vorgegangen, aber am ander 2 N 
dem Hausherrn erzählten, ſagte ihnen dieſer: daß er 
der Hausgenoſſen dort herum ſchlafe oder in der Gegen * 


zu thun gehabt, und daß das Gefinde nicht eher zu N 
e. 


pflege, bis er rufe, was nach Tagesanbruch geſchehe. 

Leute beſtätigten die Angaben, betheuernd, daß fie es nicht 
gewefen, die den Lärm gemacht. Am Morgen meldete ihm 
fein Diener, das Roß, auf dem er hergeritten, ſtehe im vollen 
Schweiße, als wenn es die ganze Nacht auf der Straße ge⸗ 


weſen. Als ſie zum Stalle gingen, befanden fie es alſo, 
und nähere Zufrage ergab: daß das Pferd, das feit lange 


immer geſund geweſen, von einem ſehr ordentlichen Diener 
wohl beſorgt worden war. Als er aber hernach eine oder 
zwei Meilen ſachte in einer Ebene auf ihm geritten, wurde 
es lahm; und als es ſeinen Herrn mühſam nach Hauſe ge⸗ 


bracht, fiel es am zweiten oder dritten Tage, a se 


mand errathen konnte, was ihm gefehlt. 
Als der Hausherr fpäter am Tage einiges Golz im Ri- 


mine ſich wie von ſelber bewegen ſah, ſchoß et mit einer Pi⸗ 
ſtole hinein, worauf man mehrere Blutstropfen auf dem Heerde 
und an verſchiedenen Orten der Treppe bemerkte. Zwei oder 


drei Nächte hindurch blieb es nun ſtill im Hauſe; dann aber 


kam es wieder und plagte ein kleines Kind, das eben ent: 


wöhnt worden, alſo, daß es nicht zwei Nächte nach einander 


Ruhe hatte. 68 duldete keine Lichter in der Kammer, ſondern 
führte ſie weg aufs Kamin oder warf ſie unter das Bett. 
Das arme Kind erſchrack ſo ſehr über ſein Anſetzen, daß es 


Stundenlang nicht wieder beruhigt werden konnte, und daß 


man es abermal mit den andern aus dem Hauſe legen mußte. 
Zur darauf folgenden Mitternachtszeit kam es die Stiege 


hinauf, an Mompeſſon's Thüre anklop fend, ging dann zum 


Bedienten und erſchien am Fuße: feines Bettes. Die Geſtalt 
konnte er nicht genau unterſcheiden, doch glaubte er eine große 


Figur mit zwei rothen glänzenden Augen, die eine Zeit lang ö 


feſt auf ihn gerichtet waren, und dann verſchwanden, zu er⸗ 
28 * 
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blicken. In einer andern Nacht ſchnurrte es in Anweſenheit 
mehrerer Fremder im Bette der Kinder wie eine Katze, wobei 
das Bettzeug ſammt den Kindern mit ſolcher Gewalt aufge⸗ 
hoben wurde, daß ſechs Männer es nicht niederzuhalten ver⸗ 
mochten. Die Kinder wurden nun weggebracht, in der Abſicht, 
das Bett aufzutrennen; aber man hatte die Kleinen nicht ſo⸗ 
bald in ein anderes Bett gelegt, als dies noch mehr als das 
vorige beunruhigt wurde. Das dauerte ſo vier Stunden lang 
und ſchlug die Beine der Kinder ſo hart gegen die Bettpfoſten, 
daß ſie aufſtehen und die ganze Nacht aufbleiben mußten. 
Dann goß es Nachtgeſchirre in die Betten aus und ſtreute 
Aſche hinein; eine lange Eiſengabel wurde in die Schlafſtätte 
des Herrn gelegt, und in die feiner Mutter ein Meſſer, die 
Schneide aufwärts. Tiefe Schüſſeln wurden mit Aſche gefüllt, 
alle Sachen umhergeworfen, und der Lärm dauerte ohne Un- 
terbrechung fort. Als Anfangs April 1663 ein Fremder im 
Hauſe ſich aufhielt, wurde ihm alles Geld in der Taſche ge⸗ 
ſchwärzt, und als Mompeſſon eines Morgens zu ſeinem Stalle 
kam, fand er ſein Roß an der Erde, mit einem ſeiner Hinter⸗ 
beine im Maule ſo feſt eingekeilt, daß mehre Männer es mit 
Hülfe eines Hebels nur mit Mühe herausbrachen. Noch mehr 
anderes Merkwürdige fiel. ſpäter noch vor, aber die Berichte 
Glanvils reichten nicht weiter; ‚nur ena noch ſchrieb ihm 
Mompeſſon, wie das Haus mehrere Nächte hintereinander von 
7 oder 8 Figuren in Menſchengeſtalt heimgeſucht war, die 
aber, ſobald ein Feuergewehr abgeſchoſſen wurde, alle mitein⸗ 
ander in den Baumgarten davonhuſchten. 

Der Trommler wurde bei der Gelegenheit vor die Aſſiſen 
von Salisburg gebracht. Früher hatte man ihn des Dieb- 
ſtahls halber in den Kerker von Glouceſter eingeſchloſſen, und 
als ihn ein. Mann aus Wiltshire dort heimſuchte, fragte er 
dieſen, was es Neues dort zu Lande gebe. Der Beſuchende 
erwiderte: er habe nichts vernommen. Da ſagte der Gefan⸗ 
gene: habt ihr denn nichts von dem Getrommel im Hauſe 
des Mannes von Tedworth gehört? Ja wohl, ſagte der An⸗ 
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dere. Gut, ſprach der Trommler, ich bin's, der ihn plagt, 
und er ſoll niemals Ruhe haben, bis er mir Genugthuung 
dafür gegeben, daß er mir meine Trommel weggenommen. 
Nach vollendeter Information über dieſen Vorfall wurde er 
als Zauberer in Sarum vor Gericht geſtellt; alle die oben 
angeführten Thatſachen wurden in den Affifen von dem Geiſt⸗ 
lichen der Pfarrei und einigen der geſcheidteſten und ſolideſten 
Einwohner des Orts, die mehrere Jahre hindurch von Zeit 

zu Zeit Augenzeugen geweſen, beſchworen, und über den Kerl 
8 das Urtheil der Landesverweiſung ausgeſprochen. Er 
entkam jedoch, als man ihn eingeſchifft, man weiß nicht wie, 
der Sage nach durch Sturm und den Schrecken der Seeleute. 
Es war nun auffallend, daß all' die Zeit über, wo er ver⸗ 
haftet und abweſend war, im Hauſe Alles ruhig blieb; ſowie 
er aber losgelaſſen, der Lärm ſogleich wiederkehrte. Er hatte 


unter Cromwell Kriegsdienſte geleiſtet und pflegte oft von 


Büchern zu erzählen, die er von einem alten e der für 
einen Zauberer galt, her habe. 

Die Sache machte begreiflich großes Auſſehen ind erregte, 
wie immer in ſolchen Fällen geſchieht, heftigen Widerſpruch. 
An Mompeſſon's Wahrhaftigkeit konnten alle, die ihn als 


einen ernſten, ſcharfſehenden, tüchtigen und weder eitlen noch 


auch leichtgläubigen Mann kannten, nicht zweifeln. Sein Zeug⸗ 


niß konnte nicht verworfen werden, da er alle Eigenſchaften 


eines guten Zeugen beſaß, die Sachen in feiner Nahe, ja in 
ſeinem Hauſe vorgingen, und nicht etwa ein oder das andere⸗ 
mal ſich zeigten, ſondern hundertmal, und das ins dritte Jahr 
anhaltend, während welcher Zeit er ſte immer mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgte. Daß einer ſeiner Dienſtleute ihn betrogen 
hätte, dafür war kein Grund abzuſehen; und es läg auf der 
Hand, daß ein ſo lange fortgeſetzter Trug zuletzt doch an den 
Tag gekommen wäre. Es einer melancholiſchen Stimmung 
von ſeiner Seite zuzuſchreiben, wollte gleichfalls nicht erklecken, 
da ſich in keiner Weiſe begreifen ließ, wie er mit dem Uebel 


ſeine ganze Familie, dazu Nachbarn und Fremde hätte anſtecken 


. 
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können. Die Vorausſetzung, er r ſelbſt müffe um den Betrug 
gewußt haben, führte ebenfalls auf Unbegreiflichkeiten. 

Sein guter Name, fein Vermögen, der Zuftand feiner 
Angelegenheiten, der Friede ſeines Hauſes, Alles litt bei der 
Sache. Den Ungläubigen galt er als ein Betrüger, Andere 
ſahen in der Zulaſſung eines ſo außerordentlichen Uebels ein 
Gericht Gottes über ihn, irgend einer geheimen Unthat oder 
Gottloſigkeit wegen. Sein Beſitzſtand litt unter dem Zuſtrömen 
ſo vielen Volkes von allen Gegenden zu feinem Hauſe; die 
Abhaltung von ſeinen Geſchäften, die das bewirkte, und die 
Entmuthigung ſeines Gefindes, die fo weit ging, daß er kaum 
Jemand mehr finden konnte, der bei ihm blieb, drückte ſchwer 
auf ihn. Nicht zu reden von dem beſtändigen Aufruhr; in 
dem die Familie war, den ſchreckhaften Erſcheinungen und 
Plagen, dem Aus⸗ und Einſchleppen der Kinder und der fort⸗ 
dauernden nächtlichen Unruhe im Hauſe. Es war alſo ganz 
und gar nicht begreiflich, daß er ſich ſelbſt ſo lange geplagt 
haben ſollte, blos um zu betrügen und von ſich reden zu ma⸗ 
chen; noch unbegreiflicher, daß von den vielen kritiſchen Geiſtern, 
die an nichts dergleichen glaubend, nur gekommen, um den 
Betrug aufzudecken, keiner etwas gefunden, ob man allen gleich 
zum Nachſuchen volle Freiheit gelaſſen. Manche vielmehr 
waren, vom Gegentheile überzeugt, in aller Stille davon ge⸗ 
gangen. Die Nachricht von dem, was ſich in Wiltſhire zu⸗ 
trage, war zuletzt auch an den Hof gekommen; der König 
Carl II. ſandte daher einige Herren hin, um ſelber zuzuſehen. 
Die Nacht, in der die Geſendeten im Hauſe zugebracht, blieb 
aber ruhig. Nun war die Sache ausgemacht. Wie jener 
Spanier, der geſchloſſen: es gibt keine Sonne in England, 
denn ich war ſechs Wochen im Lande und habe keine zu fehen 
bekommen; alſo urtheilte man: die Hofherren waren eine Nacht 
im Hauſe und haben nichts bemerkt, alſo gibt es nichts dort 
zu bemerken; davor mußten nun alle, wenn auch noch fo zahl⸗ 
reichen poſitiven Zeugniſſe, verſtummen. Was an der Evidenz 
noch etwa fehlte, wurde nun leicht aus eigener Einbildungs⸗ 
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kraft ergänzt. Glanvil hatte den Bericht über das Vorge⸗ 


gangene in den drei erſten Auflagen ſeines Buches bekannt 
gemacht, ohne Widerſpruch zu finden. Jetzt aber kam ihm 
von allen Seiten die Nachricht zu: nun wiſſe man, es ſey 
nichts an der Sache; er Glanvil und Mompeſſon ſelber hätten 
es geſtanden; daß Alles Betrug und Erfindung geweſen. 


Tauſende kamen gelaufen, um jenen zu befragen, ob es ihm 


mit dem Geſtändniß wirklich ernſt geweſen; und es wurde 


— 


nun auch in feinem Hauſe des Geiſterlärms beinahe fo viel, 


wie zuvor in Mompeſſon's, ſo daß er müde zu antworten, ſich 


lieber zu einer neuen Ausgabe des Buches entſchloß. Da es 


indeſſen damit noch einige Zeil anſtand, ſo wurde die Sache 


mit dem Geſtaͤndiß einſtweilen als weltbekannt und ausgemacht 
angenommen und als nicht weiter zu bezweifeln zu Buch ge⸗ 
bracht. Glanvil arbeitete ſeinerſeits die neue Ausgabe größ« 
tentheils aus, wurde aber, ehe ſie erſchienen, 1680 vom Tode 
überraſcht. Sie wurde indeſſen fpäter gedruckt und enthielt 


gleich am Eingang einen Brief, den Mompeſſon am 8. Nov. 


1672 geſchrieben, worunter er unter Anderem ſagt: „oft be⸗ 
fragt, ob ich nicht. Sr. Majeſtät oder irgend Jemand geſtanden, 


Alles in meinem Hauſe Vorgegangene ſey Betrug geweſen? 


gab ich Antwort und kann an meinem Todestage keine, andere 
geben: daß ich mich ſelbſt als Lügner und Meineidigen er⸗ 
klären müßte,, follte ich einen Betrug in einer Sache aner- 


kennen, von der ich überzeugt bin, daß keiner darin war, noch 


ſeyn konnte: wie ich, der Geiſtliche des Orts, und zwei Ehren⸗ 
leute vor den Afftfen eidlich es erhärtet. Will die Welt auch 
dieſem keinen Glauben beimeſſen, ſo muß ich es geſchehen 
laſſen, bitte aber zu Gott, mich fortan vor dieſer oder ähn⸗ 
licher Heimſuchung frei zu halten.“ Später fügte er dieſem 
noch die Umſtände ſeiner Klage vor der Aſſiſe in einem an⸗ 
dern Briefe vom 8. Auguſt 1674 an Collins bei. Nun ſchwieg 
man, legte die Sache ad acta und ſorgte, ſie ſobald als mög⸗ 
lich zu vergeſſen. So hielt man es damals in folden Dingen, 
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ſo durch das ganze yes Sn und . noch 
e j A 


2. 
Eine‘ Sprtgeſchicte aus England aus nahe det 


Beim Städtchen Orlon in Weſtmoreland liegt eine 
ländliche Beſitzung, Eſtate Cowper⸗Hous genannt, ob es ein 
verwittertes, dunkles Haus aus dem Mittelalter, oder im 
Styl der guten Königin Beß iſt, wird uns nicht geſagt; etwas 
Ehrwürdiges und Graues wird “aber wohl dem Haufe, Garten, 
Teich beiwohnen. Vordem war der Beſitzer ein Maſter Robert 
Gibſon. Wir wiſſen nichts von ſeinem Leben und ſeinen 
Thaten, außer daß er muthmaßlich ein Junggeſelle war, denn 
bei ihm lebte ſein Neffe, William Gibſon, der nach ſeinem 
Tode Haus und Befigung erbte. Man fand einſt den alten 
Maſter Gibſon unfern. feines em in. einem Teiche oder 
Grabes ertrunken, 

William Gibſon heirathete vor vier Jahren und ein 
Jahr nach des Oheims Tode, eine Tochter des Maſter John 
Blandoon e und richtete ſich bush mit ihr in der 
Beſitzung ein. : 

Bir wiſen von det Ehe des jungen Paares auch nichts, 
als daß wir vermuthen müſſen, ſie ſei glücklich geweſen denn 
man erzählt uns nichts von Zänkereien, und zwei Kinder, 
Mädchen, waren daraus entſproſſen. Die Einwohner von 
Cowper Houſe beftauden aus dieſen, den beiden Ektern und 
einem Dienſtmädchen. Keine menschliche Seele ſchlief ſonſt 
unter dem Dache. 

„Dienſtag den 7. April des Jahrs 1849 ward die Nach⸗ 
barſcaſt, bald die Stadt Orlon, dann die ganze Grafſchaft 
Weſtmoreland von einem Gerüchte beunruhigt. An dieſem 
Tage nämlich begann es in Cowper Houſe zu. fpufen. Plötz⸗ 
lich hörte man es laut an die Wände und Thüren klopfen. 
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Berſchiedene Sezenſthbe, die auf Gefimſen und Conſolen 
ſtanden, fielen zu Boden, ein Stück raſch nach dem andern, 
und zum nicht geringen Schreck der Hausbewohner wiederholte 
ſich dieſes unbegreiflich Schauspiel, oder beſfer Spektakelſtück, 
bis zum Abend. Alle Nachforſchungen von Mann, Frau und 


dem bewährten Dienſtmädchen waren umſonſt. Es ließ ſich 


gar keine natürliche Urſache ergründen. Etwas bang gingen 
ſie zu Bette, aber die Nacht verging ruhig und ſie erwachten 
Morgens am 18. April friſch und geſtärkt, und mochten nicht 
viel mehr an die Vorfälle des geſtrigen Tages denken, die, 

wenn fie ſich nicht wiederholten, einem Men Zufall ti 
zugeſchrieben werden konnten. i 

j Aber dieſer Mittwoch übertraf den geſnigen Dienſtag. 

um halb zwölf Uhr, alſo eine halbe Stunde vor Mittag, 
fing es wieder an zu klopfen. Es kam aus einem entfernten 
Theil des Hauſes. Aber kaum, daß man darauf Acht hatte, 
als der Spuk im Saale ſelbſt ſeinen Anfang nahm. Zwei 
Kinderſtühle, die man in die Wiege geſtellt, fingen an ſich 

zu regen, die Wiege, ohne daß ſie Jemand anrührte, wippte 
links und rechts und gerieth plötzlich in ein fo tolles Schaukeln, 8 
daß beide Stühle hinausflogen, ſammt Windeln. und Linnen⸗ 
zeug bis unter das Gitter des Kamins. Jetzt regte es ſich 
unter den altmodiſchen Stühlen: Sie hoben fich, drehten ſich 
und geriethen in ein Tanzen, bis ſie mit einer unbegreiflichen 
Schnelligkeit von einem Ort zum andern ſich bewegten. Ein 
einziger Stuhl machte davon eine Ausnahme und blieb ruhig 
auf ſeinem Platze. Es war dieß einer, der erſt vor kurzem 
in einer Auktion gekauft worden, die übrigen rührten ſaͤmmt⸗ 
lich aus der Erbſchaft des Oheims her. 

Das Butterfaß, welches an der Thür auf 995 Boden 
ſtand, ſchlug plötzlich um, doch im ſelben Augenblicke ſchoß 
der Stampfer ſammt dem Deckel heraus und flog in den 
Flur, der ſich in der Mauerkrümmung nach der Hausthüre 
hinzieht. Von hier kam gerade das Dienſtmädchen und ſah 
zu ihrem nicht geringen Schrecken dieſe ihr wohlbekannten 
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Werkzeuge wie einen Vogel bis an die Thüre ſchießen, hier 
anſchlagen und dann wie ein Ricochetſchuß zurückfliegen. 
Stampfer und Deckel fielen dann wieder beim. Butterfaß 
nieder, ohne daß ſie ſich Schaden gethan. Das lunge 
Mädchen aber ſchrie, daß es das Herz zerriß, 9 
Be.on jetzt an begann aber erſt recht der Hezerſabbath. 
Tiſche mit Schüſſeln und Tellern darauf hoben ſich, klippten 
und ſchlugen um. Alle Gegenſtände, die an Nägeln hingen, 
zitterten, die Hüte rollten, die Kleider blähten ſich. Meſſer, 
Gabeln, Tiegel, Fäſſer, Wannen geriethen in Bewegung, 
ſogar die Wandſpinden knackten, als wollten fie ſich von der 
Mauer losreißen und an dem allgemeinen Tanze Theil 
nehmen. — Am luſtigſten anzuſehen war es, wie Salz und 
Pfeffer aus ihren Näpfen aufflogen und in der Luft durch⸗ 
einander wirbelten wie ein Schwarm Bienen im Sonnenſchein, 
und trotz der Vermiſchung dieſer feinen Körner ſich wieder 
beim Hinunterfinken ordneten und das Salz ins Salzfaß, 
der Pfeffer in den Pfeffernapf zurückſtelen. Die Butterſcheibe 
erhob ſich und ſchwebte eine Weile, wie der Mond um die 
Erde, um den Tiſch, bis ſie mit einemmale an die Decke 
klatſchte und dort eine Weile fitzen blieb, worauf fie wieder 
herunterfiel und glücklicherweiſe auf die Schüſſel, auf der fie 
vorhin gelegen, nur umgekehrt. 

Maſter Gibſon und ſeine Frau waren muthige Leite 
aber dieß war ihnen doch zu viel. Sie hielten es nicht 
mehr aus; ſie packten einiges zuſammen, ſchloſſen das Haus 
ſorgfältig zu und machten ſich dann mit dem Dienſtmädchen 
und den Kindern auf den Weg zu einem Nachbar, Maſter 
Robert -Bousfield, um ſich daſelbſt von dem Schrecken zu 
erholen. Maſter Bousfield iſt ein geachteter Mann, in ge⸗ 
ſetzten Jahren, ohne Phantaſien, und er gilt in der ganzen 
Umgegend als einer, auf den man ſich vollkommen verlaſſen 
mag. Nachdem dieſer ſie beruhigt und was an ihm, ihre 
Erlebniſſe als Einbildungen ihnen auszureden verſucht, be⸗ 
gleitete er ſie ſelbſt gegen Abend nach dem Thee in ihr Haus 
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zurück. — Aber kaum hatten ſie aufgeſchloſſen, Licht ange⸗ 
zündet und ſich im Saale niedetgeſetzt, als der Spuk faſt 

ebenſo arg wie am Tage aufs Neue begann. Auch Maſter 

Bousfield überlief es kalt und er war jetzt der erſte, der 

aufbrach und in die Familie drang, mit ihm in e und 

in ſeinem Hauſe zu übernachten. 

Dieſes war kein Spukhaus. Die Nacht perzing e 
hier ruhig und am andern Morgen, Donnerſtag den 19. April 
(immer dieſes Jahrs), kehrten ſie in ihr Haus zurück. Jetzt 
blieb es ſtill, ſie verzehrten ihr Mittagsbrod in Ruhe und 
empfingen einen angenehmen Beſuch, den Bruder der jungen 
Frau, Maſter Thomas Bland von Bybeck. Kaum aber hatten 
ſie ſich miteinander an den Theetiſch geſetzt und der Gaft. ſeinen 
Hut auf denſelben gelegt, als dieſer plötzlich aufſchnellte und 
in den Kamin flog. Jetzt fingen die Mäntel und Röcke an 
den Nägeln an ſich zu regen und zu bewegen. Ein Frauen⸗ 
rock blähte ſich mit feinen Falbala's zum Reifrock auf, ein 
alter Reiterpaletot des feligen oder unſeligen Robert Gibſon 
gerieth in ſonderbare Unruhe und bald ſtreckte er den rechten, 
bald den linken Aermel aus, ja ein Paar alte Reiterſtiefeln 
hörte man aus der Rumpelkammer auf dem Boden die Treppe 
herabkommen. Da ward dem jungen Mann, der vorhin über 
ſie geſpottet, auch unheimlich. Er ſtand blaß auf und erklärte 
ihnen, es wäre wohl beſſer, wenn ſte alle mit ihm nach Bybeck 
gingen und dort einſtweilen blieben. — Dieß. geſchah und die 
Familie Gibſon iſt noch bis dieſen Augenblick (in der zweiten 
Woche des Mai) in Bybeck, weil ihr die e ihr Bon 
mans machten. 

Die Sache blieb, wie geſagt, fein Geheimniß und war 
ſchon nächſten Tages in der ganzen Grafſchaft bekannt, die 
ihr die größte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Man wollte ihr auf 
den Grund kommen, aber es iſt bis dieſen Augenblick nicht 
gelungen. Sonnabend den. 21. April begab ſich eine Geſell⸗ 
ſchaft junger Männer aus Orlon nach Cowper Houſe, um 
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Nachforſchungen Ane die Familie war aber nicht dabei 
und man bemerkte nichts Ungewöhnliches. 

Dienſtag am 24. April aber begaben ſich mehrere ehren⸗ 
werthe Männer aus Orlon, zu den angeſehenſten Bewohnern 
gehörend, nämlich Maſter Jas. Elwood, der Wundarzt Maſter 
Torbuck, der jüngere Maſter Wilſon, Maſter J. Robertſon, 
Maſter M. Atkinſon und Maſter St. Bland, zuerſt nach Bybeck 
mit der Bitte, daß die Familie Gibſon ſie nach ihrem ſo ver⸗ 
rufenen Haufe begleiten möchte. Dieß geſchah und die Com⸗ 
miſſton machte ſich etwas vdraus mit den Schlüſſeln auf den 
Weg. Sie fand das Haus leer und in der größten Ordnung 
oder Unordnung, wie man ihnen beſchrieben, aber wie fle 
auch jeden Winkel vom Keller bis zum Dachfirfte durchſuchten, 
fie kounten nichts finden, was zu jenen Störungen hätte 
Anlaß geben können, noch ſonſt irgend etwas Ungewöhnliches. 
— Kaum aber war die Familie im Hauſe, die man übrigens 
in allen ihren Bewegungen beobachtete; als es wieder zu 
klopfen anfing an verſchiedenen Thüren; es kratzte an den 
Wänden, die Hüte ſchüttelten ſich an den Nägeln, einer flog 
ab, ein zweiter folgte, die Stühle fingen an zu rütteln und 
mit einemmale ſetzte ſich ein großer Eßtiſch in Bewegung, 
der an der Wand geſtanden und placirte ſich in der Mitte 
des Saals. Kurz es trat eine fo vollkommene Confuſion und 
autonomiſche Bewegung unter den lebloſen Dingen ein, daß 
es der Commiſſion ging wie allen Beſuchern und Unter⸗ 
ſuchenden vorher, d. h. ſie hielt es für das geſcheidteſte, das 
Spukhaus zu verlaſſen und ſich mit feinen rechtmäßigen Be⸗ 
wohnern auf die Beine zu machen. Selbſt das Protokoll 
über das, was fie beobachtet, nahm fie nicht mehr im Haufe, 
ſondern wo anders auf, vermuthlich in der Beſorgniß, daß 
auch die lebloſen Federn ſich emancipiren könnten und etwas 
anderes auf das Papier elbe . ihre Meiſter und Herrn 
wollten; 

So ſtehen die Sachen noch ee Nur iſt noch eine 
Wahrnehmung zu bemerken: wenn die Kinder im Hauſe find, 
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ift der Spuk vollends gar arg. — Ermittelt iſt bis jetzt 
nur Eines. Am 17. April dieſes Jahrs fing der Spuk an 
und fünf Jahre vorher, gerade am 17. April 1844, fand 
man die Leiche des W Befipens, Robert on im 
Waſſer. 

.Die Weſtnorelard⸗ Gazette, welche uns den Fal erzählt, 
läßt es im Ungewiſſen, ob man vermuthet, daß der Oheim 
des gegenwärtigen Beſitzers im Waſſer verunglückt, ſich ſelbſt 
ins Waſſer geſtürzt, oder von andern hineingeſtürzt worden. 
Sie ſchließt ihre Erzählung mit den myſteriöſen Worten: 
„Einige find der Meinung, daß etwas geſchehen ſey, was 
ſehr bös iſt, oder iſt es eine Warnung vor etwas ſehr 
Schlimmen, was da kommen wird.“ 

Wir werden uns in den engliſchen Zeitungen umſehen, 
ob es ſpäteren Commiſſionen glücken. wird, mehr zu erforſchen 
und finden wir Aufſchlüſſe, werden wir ſie i Leſern 
nicht vorenthalten, 2 
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brut Mittheilungen von Pfarrer J. J. N 
. in Feldberg. f 1 8 


1. ae er 

„In einer fchönen hellen Mondnacht im Winter ritt ich 
einſt von einem Beſuche bei meinem Bruder nach Hauſe. 
Als ich in die Nähe von S.. . . .. .ch kam, wo das Thal 
auf einmal eng wird und der Weg um einen Felſen ſich 
wendet, ſehe ich einen Mann, baͤuriſch gekleidet, aber ſchwarz, 
mit einem runden Hut tief in die Stirne gedrückt, neben 
meinem Pferde ſatt an meiner Seite hergehen. Ich grüßte 
freundlich, erhielt aber keine Antwort; ich dachte, der Mann 
höre nicht gut, und grüßte ihn noch einmal mit lauter ſtarker 
Stimme, und will ein Geſprach mit ihm beginnen, erhielt 
aber wieder keine Antwort, während. er immer fatt an meiner 
Seite ging. Da dachte ich, das ift ein finfterer mürriſcher 
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Menſch, ließ ihn gehen und ritt ruhig und langfam die 
Straße fort, ihn immer im Ange behaltend. Auf einmal 
aber war er verſchwunden; ich ſah ringsum keine Spur mehr 
von ihm. Zut rechten Seite. war ein Bergesabhang, zur 
linken ein Bach; es war unmöglich, daß er ſich hätte ver⸗ 
bergen können. Ich überzeugte mich, daß es ein Mann des. 
Hades geweſen, und erinnerte mich, daß mehrere Jahre vorher 
an jenem Felſeneck eine Mordthat geſchehen war. Einige 
Zeit ſpäter hatte ich die nämliche Erſcheinung wieder, etwa 
eine Viertelſtunde von. jener Stelle entfernt; wir gingen beide 
aneinander vorüber und er verſchwand gleich darauf. Der 
Beſchreibung nach, die ich bei den Kuten des Dorfes einge⸗ 
zogen, war es die Geſtalt des Ermordeten. 
ä J. a a 

»In meiner Pfarrwohnung zu N. N. erlebte ich manches 
ſehr Seltſame. Im obern Stockwerk war eine alte Küche, 
welche ich zu einer Kammer für unſere Dienſtmagd zurecht 
machen ließ, die Magd war eine geſunde kräftige, ſchon etwas 
bejahrte Perſon vom würtembergiſchen Schwarzwald. — Sie 
hatte nur wenige Nächte daſelbſt geichlafen, als fie’ bald er⸗ 
klärte, um keinen Preis mehr in dieſem Zimmer zu bleiben, 
und erzählte folgenden Vorfall: „Sie habe kaum einige 
Stunden geſchlafen, als ſie durch ein furchtbares Geräuſch 
geweckt wurde. Sie richtete ſich empor und ſah, daß eine 
unheimliche Weibsgeſtalt die Thüre aufgeriſſen habe, in die 
Kammer hereingetreten ſey mit einem Arm voll Holz, welches 
fe ſehr haſtig zur Erde warf mit großem Gepolter; dann ein 
Stück nach dem andern nahm, es über ihrem Knie zerbrach 
und in den alten Ofen hineinwarf, der von dieſer Kammer 
aus geheizt ward. Darauf entſtand ein furchtbares Kniſtern 
im Ofen, wie wenn tannenes Holz verbrannt wird, und im 
Ofen brannte es lichterloh. Darauf wandte ſich die Geſtalt 
zum Bette der Magd, legte ſich über ſie und ſeufzte und 


435 


huſtete, daß die Magd in der Angſt ihres Herzens ſich nicht 
anders zu helfen wußte, als fie. warf die Bettdecke weg und 
floh zur Kammer hinaus in das eee Zimmer, 
worin eine Pflegetochter ſchlief.“ 

„Ich ſuchte fie. zu beruhigen, bat fie, die Sache als einen 
Traum zu betrachten, und ſie entſchloß ſich, die folgende Nacht 
wieder ihr Logis zu beziehen; allein der gleiche Spuk wieder⸗ 
holte ſich noch mehrmals, ſo daß wir gewiſſenshalber fie nicht 
länger daſelbſt laſſen durften. Den Lärm des Thüraufreißens 
hörten Mehrere im Hauſe. Wenn Gäſte bei mir auf Beſuch 
waren, ſo fand ſehr oft ähnlicher Spuk ſtatt, beſonders in 
dem Gaſtzimmer, in welchem der alte Ofen ſtand. Schlurchen 
auf und ab, und aus einem Zimmer ins andere, Schuhe und 
Pantoffeln verſtellen, war etwas ſehr Häufiges; doch war mir 
die Sache immer noch nicht klar, bis mir ſelbſt Folgendes 
begegnete und zwar im untern Etodwert, wo - wir. wohnten 
und ſchlieſen. Ich erwachte einft des Nachts und fand keinen. 
Schlaf mehr. Meine Gattin ſchlief feſt, ebenſo unſer kleines 
Mädchen; wie lange ich wachte, kann ich nicht ſagen. Endlich 
höre ich in der anſtoßenden Kammer ein Geräuſch; die Thüre 
ging auf und zu, ich hörte Jemand durch den Gang gehen 
und dachte, gut, das iſt die Magd, es wird alſo bald Tag 
werden; es war im Winter. Jetzt ging die Thüre zur Küche 
auf, ich zweifelte nicht länger daran, daß es die Mag) ſey, 
als auf einmal ein Arm voll Holz mit ſolcher Gewalt auf den 
Küchenboden geworfen wurde, daß ich gewaltig zuſammenfuhr 
und mich entſchloß, der Magd für ihre Tölpelhaftigkeit nicht 
übel den Leviten zu leſen; ich beſorgte nämlich für meine 
Gattin, die ihrer Entbindung nahe war. Zu meiner Ver⸗ 
wunderung aber war ſie von dem Gepolter nicht erwacht. 
Ich ſtand auf, warf mich ſchnell in meine Kleider, ging hinaus, 
fand die Küchenthüre zu, ich öffnete ſie, der Mond ſchien 
helle hinein in die Küche, da lag nirgends Holz, ich rief der 
Magd, ich ging in die Kammer daneben, ich rief wiederholt. 
Alles ſtill, nirgends eine Spur eines Daſeyns. Da erkannte 
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ich den Spufgeift, und begab mich wieder zur Ruhe. Es 
war erſt Mitternacht. ! nun ang bis an den 
Morgen. - 
Zu einer andern Zeit waren meine Ei; ich und eine 
Pllegetochter in unſerer Schlafſtube Abends, noch ehe es 
dämmerte, beiſammen, haͤusliche Angelegenheiten und Anderes 
beſprechend. Da vernehmen wir alle drei plötzlich ein Schlurgen 
im Hausgang, wie wenn ein alter. Mann in Pantoffeln den 
Gang heraufkäme, mit Huſten und Räuſpern; vom Hausgang 
öffnete er die Thüre ins Wohnzimmer und ſchlurgt da hinein. 
Wir beſchloſſen uns zu überzeugen. Ich ging in den Haus⸗ 
gang und von da ins Wohnzimmer, wahrend meine Frau 
und die Pflegetochter aus dieſer Schlafſtufe zu gleicher Zeit 
ins Wohnzimmer hereintraten. Es war kein Menſch da, 
aber auch kein wandernder Geiſt ſichtbar. 

An einem Sonntag Morgen beim Zuſammenläuten zur 
Kirche ging ich noch zu meiner Frau in die Küche, um ihr 
‚etwas zu ſagen. Da plötzlich ſtürmt und tobt etwas das Kamin 
herab mit furchtbarem Getöſe durch die Küche, bei uns vor⸗ 
bei, durch den Gang, dann die Treppe hinauf. — Ich er⸗ 
kannte ſogleich einen der beiden Hausgeiſter, und erzürnt über 
dieſes Unweſen, eilte ich ihm nach die Treppe hinauf und 
gebot ihm im Namen des Herrn, nun nicht mehr erte 
kommen, ſondern auf der Bühne zu bleiben. 

Ob der. Geiſt ſpaͤterhin ſich wieder offenbarte, wei ich 
nicht mehr. Einen höchſt beglaubigten Seher in St. befragte 
ich über dieſe Spukgeiſter ſpäterhin, und er ſagte: „Ein 
früherer Hausbewohner habe in einem unerlaubten Verhäͤltniſſe 
geſtanden. Die Frucht dieſes habe das Mädchen im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit ihm getödtet, im obern Stubenofen verbrannt 
und die Gebeine ſodann im Hofe des Nachts verſcharrt.“ 
Die Aufſchlüſſe, die er mir gab, waren ganz genau und be⸗ 
friedigend, eignen ſich aber nicht für nähere öffentliche Mit⸗ 
heilung. J. J. Schneider, Pfarrer. 
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Die Kraft des Geiſtes, Dinge wahrzunehmen, die durch 
die natürliche Beſchaffenheit des irdiſchen Körpers ſeinem 
Geſichtskreiſe entzogen find, ſo lange die Schranken der Sterb⸗ 
lichkeit ihn umſchließen, dieſes Ahnungsvermögen iſt durch 
oftmalige Aufzählung von verbürgten Thatſachen aus allen 
Zeitaltern, iſt ſchon zu ſehr als. etwas Unbeſtreitbares oder 
vielmehr als etwas Unverwerfbares von den erſten Geiſtes⸗ 
heroen der Vor⸗ und Jetztzeit angenommen worden, als daß 
es nicht, trotz allem Widerſpruche, der noch hin und wieder 
laut wird, mehr Stimmen für als gegen ſich gewonnen haben 
ſollte, und oft ſind es ſtrenge Richter in Sachen des Geiſter⸗ 
glaubens, welche, indem fle manches andere Zeichen aus der 
unſichtbaren Welt verwerfen, doch dieſem geifigen Schauen 
das Wort reden. 

Nicht um die Wahrheit des Geſagten zu beweiſen, fh. 
dern nur um eine der verſchiedenen Formen zu zeigen, unter 
denen ſich dieſes Schauen je nach der phyſiſchen oder Morde 
liſchen Beſchaffenheit des Betreffenden kund gibt, theile ich 
eine ſolche Ahnung mit, die. ihrer Gattung nach wohl unter 
die ſeltenern gehört. Ich hatte die ſchmerzliche Aufgabe, dieſes 
Ahnungsvermögen an einer geliebten Mutter wahrnehmen zu 
müſſen, die viel zu- ‚früh für mich in die Wohnungen der 
Verklaͤrten einging, und nur die Beſchaffenheit dieſes 
Schauens kann mich einigermaßen mit dem traurigen Umſtande 
ausſöhnen, auf ſolche Art von deſſen Untrüglichkeit überzeugt 
zu werden. Ich eile, dieſe Erſcheinung mitzutheilen. 

Ein Uebelbefinden, das nach mehrjähriger Dauer in 
eine ſchwere Krankheit ſich verwandelte, und meine geliebte 
Mutter etwa ein halbes Jahr unausgeſetzt an das Krankenbett 
feſſelte, war der Zeitraum, in dem dieſes Ahnen ſich kund⸗ 
that und zwar wenige Wochen vor ihrem Tode, der nach 
unausſprechlichen Leiden, trotz allen Bemühungen, nach dem 
Willen des Herrn erfolgte; noch iſt zu bemerken, daß meine 
Mutter ſehr ſtarke Nerven beſuß, und bei ale ra in 
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den Willen Gottes doch immer noch die Hoffnung zur Gene⸗ 
ſung hegte, was nach der Ausfage des Arztes eine natürliche 
Folge der auszehrenden Krankheit war, an der fie darniederlag. 
Es war an einem Sonntagmorgen, wie ſchon erwähnt, 
einige Wochen vor ihrem Tode, als meine Mutter ganz ruhig 
in ihrem Armſtuhl ſaß; mein Vater war nicht im Zimmer, 
und ich ſelbſt, mit einer Arbeit beſchäftigt, zufehr in Gedanken 
verſunken, als daß ich eine nähere Beſchreibung des Ausdrucks 
geben könnte, den ihre Geſtalt und Geſichtszüge in dieſem 
Augenblick angenommen hatten, nur erinnere ich mich, daß 
fie ſtill und unbeweglich ſaß, als ob fie ſchlafe. Dieß dauerte 
einige Minnten; als mein Vater hereintrat, ſchien ſie aufzu⸗ 
wachen und theilte uns mit, daß, wie fie ſo ruhig dageſeſſen 
ſey, fie plötzlich ſolch eine unbeſchreibliche Schwere empfunden 
habe, als ob ein Zentnergewicht auf ihr läge; dieß Gefühl 
ſey unausſprechlich peinlich geweſen; doch mit einem Male habe ſich 
dieſe Empfindung verändert; das Gewicht, das auf ihr lag, 
ſey geſunken, bis daß es ihr wie zu ihren Füßen liegend vor⸗ 
gekommen ſey, während ſie ſelbſt ſich leicht und unbeengt mit 
unausſprechlich heiterem Gefühle hoch über die Laſt erhob, 
deren S ere ſie zwar empfand, doch nur als ihr unter⸗ 
worfen und zu Füßen liegend, da das. freie Schweben da⸗ 
durch nicht gehindert, ſondern im Gegentheil die Seligkeit, 
die darin lag, erhöht wurde. „Dieſe Empfindung war ſo ſelig,“ 
bemerkte ſie mit eigenen Worten, „daß, wenn der Zuſtand 
im Himmel nur fo iſt, er doch eine unausſprechliche Wonne 
in fi) ſchließt.“ Ich vergaß zu bemerken, daß die Empfindung 
der Schwere ſich ſchon am Tage vorher zeigte, ohne jedoch 
mit dieſer beglückenden Seligkeit verbunden zu ſeyn. — Dieſer 
Vorfall machte jedoch nicht, daß wir an der Möglichkeit ihrer 
Rettung verzweifelten. Die Hoffnung iſt ja das Letzte, was 
uns verläßt! f 
Bald darauf ging ſie hinüber. — Ich übergehe alle e ein⸗ 
zelnen Umſtände eines Todes, der nicht ſeliger ſeyn konnte; 
ich ſage nichts von ihrer bewundernswerthen Faſſung, die ſich 


439 


bis auf die kleinſte innerliche und äußerliche Vorbereitung 
zu ihrem Tode erſtteckte, nichts von der frommen, freudigen 
Glaubenszuverſicht, mik der fie dem dunkeln Thale entgegen» 
ging — wer Chriſten ſterben ſah, weiß das Alles! — Nur 
einige. Umſtände. ſeyen mir erlaubt zu berichten, die, wie ich 
glaube, mit dem Obenerzählten in Verbindung ſtehen: Als 
der letzte Leidenstag herangekommen war, lag meine liebe 
Mutter ruhig auf ihrem Bette, die vorhergehenden Tage 
hatte ſie viel kämpfen müſſen; eine Hauptqual ihrer Krank⸗ 
heit war, daß ſie ſelten ein Plätzchen finden konnte, wo ihre 
Lage erträglich war, in ihren letzten Stunden jedoch ſchien 
dieſe Pein gewichen zu ſeyn und auf die Frage meines Vaters, 
ob ſie nicht eine Erfeiſchung nehmen wolle, erwiederte ſie mit kaum 
hörbarer Stimme: „O laß mich nur ruhen, du glaubſt nicht, mir 
iſt fo wohl! ſo leicht! — Dieſes obenerwähnte Gefühl ſchien 
zurückgekehrt zu ſeyn, als die Bande des Körpers ſich wirklich 
von der Seele löſten. Als die Zeichen des Todes näher herantra⸗ 
ten, da verbreitete ſich die Lieblichkeit eines Engelsantlizes über 
ihre von Schmerz getrübten Geſichtszüge: je mehr der Augen⸗ 
blick des Scheidens ſich nahte, deſto deutlicher und flärfer trat 
der ſelige Ausdruck hervor, der ihr Geſicht zu dem eines Mäd⸗ 
chens verjüngend, ihm eine himmliſche Lieblichkeit ertheilte, 
die es ſelbſt in der erſten Jugendblüthe nicht beſaß. Ein 
Glanz des Jenſeits hatte fie überſtrahlt, den ſelbſt der Tod 
nicht ganz von ihren Zügen verwiſchen konnte und bis zum 
nächſten Morgen ſichtbar blieb. Kurz und leicht war ihr Todes⸗ 
kampf; nur noch einer ſchwachen Anſtrengung bedurfte es, um 
die Bande zu ſprengen, die. den müden Geiſt noch an die 
irdiſche Wohnung feſſelten, und dann: er 


Ging ihr Kerker auf! ad ihre Seele ſchwang PA 
Auf Engelsflügeln ſich empor zur ew’ gen Freiheſt! —— 


An dieſe Erzählung knüpft ſich eine andere, die auf den 
erſten Anblick befremdend erſcheinen mag, da fie leicht als eine 
ö Widerlegung des Obenberichteten angeſehen werden mag, ob 
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ſchon andere Umſtände, die ich anführen kann, dieſe Meinung 
bald widerlegen werden. Auch dieſe Begebenheit gehört dem 
Gebiet einer andern Welt an. Ich würde anſtehen ſie mitzu⸗ 
theilen, wenn ich mir nicht ſelbſt bezeugen könnte, mit der 
äußerſten Vorſicht dabei zu Werke gegangen zu ſeyn. 

Die zweite Nacht nach dem Tode meiner Mutter (es 
war vom Donnerſtag auf den Freitag), welche ihrem Wunſche 
gemäß im Hauſe behalten ward, lag ich (durch ein Zimmer 
von dem der Todten getrennt) in meinem Bette, und zwar in 
jener Lethargie, welche häufig auf heftige geiſtige und körper⸗ 
liche Erſchütterungen folgt und uns, wenn auch nicht die ganze 
Wohlthat der Ruhe, doch einen Schatten davon gewähren, 
der in einer ſolchen Lage noch immer wünſchenswerth iſt. 
Ich war, wie man ſich leicht denken kann, mit Gedanken über 
das letzte Ereigniß beſchäftigt. Ich mochte ungefähr eine halbe 
Stunde ſo zugebracht haben, als ich aus meiner Ruhe durch 
Töne geſtört wurde, die dicht von der Mauer herzukommen 
ſchienen, an der ich lag. Ich wurde aufmerkſam und horchte 
— es war kaum neun Uhr, und die Straße noch etwas be⸗ 
lebt, alſo war es durchaus nicht das Graun der ſtillen Mit⸗ 
ternacht, das auf meine Phantaſie wirkte. Ich wandte meinen 
Kopf hin und her, ich ſchob die Haube zurück, um zu verſu⸗ 
chen, ob nicht vielleicht ihr Raſcheln eine Täuſchung hervor⸗ 
gebracht habe, Alles vergebens! Ich horchte auf die Athem⸗ 
züge meiner Magd, die in meinem Zimmer ziemlich entfernt 
von mir lag, fie waren tief und regelmäßig, wie die eines 
Schlafenden; auch bemerkte ich, daß der ächzende Ton immer 
genau zwiſchen zwei ihrer Athemzüge fiel, ſichtbar wurde je⸗ 
doch nichts! Dieſes Alles beobachtete ich mit einer Ruhe und 
Kaltblütigkeit, die ich bei meinen Nerven und bei meinem 
Blute noch immer nicht begreifen kann, aber allein mein leb⸗ 
hafter Wunſch, der Sache auf den Grund zu kommen und 
der feſte Entſchluß: durch keine alberne Ausgeburt 
eines von der Furcht verdrehten Gehirns die 
Legion der Spinnſtubenmährchen zu vermehren, 
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gab mir Kraft, alle dieſe Wahrnehmungen zu machen. Dieß 
dauerte ungefähr eine Viertelſtunde, während welcher Zeit ich 
mich öfters bemühte, einzuſchlafen, dann aber immer deſto 
heftiger von dem unſichtbaren. Weſen unterbrochen wurde, das 
die Töne zu verſtätken und ihre Aufeinanderfolge an Schnel⸗ 
ligkeit zu verdoppeln ſchien, während es ſich ſonſt nur Du 
Seufzer in gleichen Zwiſchenräumen kundgab. ö 

Endlich rief ich meiner Magd, welche mir erſt auf den 
dritten Ruf antwortete, aber die Töne, die mich in Furcht ge⸗ 
ſetzt hatten, waren ſeit dem erſten Laute, den ich von mir 
gab, verſtummt! Ich rief um Licht, aber in dem Augenblicke 
überfiel das Mädchen ein Angſtſchweiß, verbunden mit ſolcher 
Beklemmung, daß fie mir verſicherte, fie könne das Bett nicht 
verlaſſen. Ihre Angſt ſchien ſich einige Minuten zu ſteigern, 
was ſie durch Ausrufungen kundthat. Ich fragte ſie, warum 
fie mir die erſten zwei Mal, als ich rief, nicht geantwortet 
hatte? Sie verſicherte mich, daß fie gewacht (was ja der 
Zeit nach natürlich ſey), aber keinen Laut vernommen habe; 
erſt meinen dritten Ruf, für fie der erſte, habe ſie gehört, ſey je» 
doch dann angenblicklich von der obenerwähnten Angſt befallen 
worden. Ich ſagte über die Sache nichts weiter, als daß ich 
ihr morgen Alles erklaren wolle, wurde auch die Nacht nicht 
weiter geſtört; aber tauſend Gedanken drängten ſich mir nun 
auf. — Was ſollte ich davon halten! — konnte — dieſer 
Gedanke drängte ſich mir unwillkürlich auf — fonnte dieſes 
Stöhnen, dieſes offenbare Zeichen von Unſeligkeit von dem 
Geiſte herrühren, der bei ſeinem Scheiden den Ausdruck der 
höchſten Seligkeit auf den Zügen unſerer geliebten Todten 
zurückgelaſſen hatte? Dieß zu denken war mir unmöglich, ob⸗ 
ſchon ich dieſe Gedanken nicht ganz zunterdrücken konnte. Ich 
enthalte mich aller weitern Anführung alles deſſen, was wir 
darüber dachten und ſprachen, da es zu weitläufig ſeyn würde, 
es anzuführen, auch die Geſchichte ihre Auflöſung ſelbſt mit 
ſich bringt. Die folgende Nacht war es ruhig, aber in der 
nächſten kam wieder daſſelbe Stöhnen, ich überwand jedoch 
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meine Furcht und ſchlief endlich ein. Nun kamen wieder einige 
ruhige Nächte, dann aber wieder ſolch eine unruhige mit dem 
alten Stöhnen, daß ich und meine Magd noch um Mitter⸗ 
nacht in ein anderes Zimmer zogen; ich muß hier bemerken, 
daß ich nur hörte, dagegen meine Magd nur fühlte, 
namlich wieder die Beklemmung, auch verſagte ihr bei einem 
Verſuche zu beten die Stimme, als ſte zum Namen der hei⸗ 
ligen Dreieinigkeit kam. Nun konnte ich mich für die nächſte 
Nacht nicht entſchließen, wieder in dem oft erwähnten Zimmer 
zu ſchlafen, die Magd jedoch, welche, wie ſchon bemerkt, nie 
etwas gehört hatte, und ihre Angſt auch theilweiſe für na⸗ 
türlich hielt, blieb auf ihrem Platze. 3 

Doch was hörten wir am nächſten Morgen! — Ihre 
erſte Erklärung war, daß ſie um keinen Preis noch eine Nacht 
in dieſem Zimmer ſchlafen würde; denn dieſe Angſt werde ſie 
ſo bald nicht vergeſſen. Ich gebe hier ihre Erzählung getreu 
wieder und erwähne nur, daß ein „Madchen, das ſo viel 
Muth bewies, gewiß den erſten Anläufen der Furcht wider⸗ 
ſtand und nicht eher urtheilte, als bis an keine Täuſchung 
mehr zu denken war. — „Ich legte mich,“ erzählte ſie, „ruhig 
zu Bette, nachdem ich aber zu beten angefangen hatte, kam 
es durch die offene Thür (ich hatte fie offen gelaſſen, um 
rufen oder mich flüchten zu können) wie auf Socken gegangen, 
und ſchritt dicht an mir vorüber nach dem Bett des Fräuleins 
zu; dann hörte ich es werfen und arbeiten, wie wenn es 
betten wollte, obwohl nur die leere Bettſtelle daſtand. Endlich 
ſchien es ſelbſt in dem, freilich gleich ihm unſichtbaren Bette 
zu liegen; ich hörte, wie es ſich herumwarf, daß die Bretter 
krachten, und bei jedesmaligem Umwenden rauſchte es, wie 
wenn das Bett neue Ueberzüge hätte. — Dieſer Spuck dau⸗ 
erte von 10 Uhr Abends bis Morgens 5 Uhr, als man das 
Gebet zu lauten anfing, ward Alles ſtill!“ — Dieſe Erzäh- 
lung beſtätigte meine Meinung, daß dieſer Geiſt, durch den 
Tod meiner zen aufgeregt, Hülfe ner auch wurde mir 
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dieſe Anficht von einem geehrten Freunde beſtätigt, der mir 
ahnliche Geſchichten erzählte. 

Ich bekämpfte daher meine Furcht. und ſchlief noch ein⸗ 
mal in dieſem Zimmer und zwar in der heil. Dreikönigsnacht, 
um wo möglich durch Fragen über ſeinen Zuſtand Aufſchluß 
zu bekommen, wurde aber zu meinem großen Erſtaunen nicht 
geſtört. Von dieſer Zeit an ſchien das Geſpenſt das Zimmer 
verlaſſen zu haben, und wir hörten es nur noch einige Nächte 
vor der Thür auf und ab gehen und Stühle rücken; dafür 
hatte es jedoch auf dem Boden feine Wohnung aufgeſchlagen, 
wo meine Magd oft von ihm geneckt wurde. Einmal ſprang 
es neben ihr von der Holzlage herunter, wie eine Katze, 
blieb jedoch unſichtbar; ein Andermal wurde fie von ihm mit 
einem Steine geworfen, oft ſtöhnte und ſeufzte es über ihr, 
und einmal glaubte ſie, einen Schatten über ihrem Kopfe 
zu ſehen, wie wenn ein Vogel über fie weg flöge; ich eilte 
ſchnell hinauf, um es gleichſam zu überraſchen, hörte und ſah 
jedoch nichts, obwohl ich eine Zeit lang auf einem Balken 
ſitzen blieb. Während dieſer Zeit erinnerte ich mich nun, ge⸗ 
hört zu haben, daß in dieſem Hauſe vor etwa 50 Jahren 
eine Faͤrbersfrau, während fie den Leuten bei der Arbeit 
nachſchlich, von einem der Gänge „die inwendig um den 
Rechen führen, herabſtürzte und ſo den Tod fand. Seit 
dieſer Begebenheit ging nun das Gerücht, daß die Färbersfrau 
auf dem Boden ſpuke; auch wollte eine Frau aus der Nach⸗ 
barſchaft, die auf unſerem Boden Wäſche zum Trocknen auf⸗ 
hing, eine Geſtalt geſehen haben. Ich hatte dieß Alles längſt 
vor dem erzählten Spuk gehört, aber nicht darauf geachtet, 
bis die Sache mir durch eigene Erfahrung glaublich wurde. 
Zwar weiß ich nicht, wie der Seelenzuſtand dieſer Frau be⸗ 
ſchaffen war, als der Tod fie jo ſchnell abrief, doch läßt der 
Umſtand, daß ſie ihren Leuten bei der Arbeit nachging, viel⸗ 
leicht auf einen habſüchtigen und hinterliſigen Charakter 
ſchließen. 

Merkwürdig iſt noch der Umſtand, daß mir ſchon ein 
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halbes Jahr, vor dem das Obenerzaͤhlte geſchah, etwas Aehnliches 
begegnete. Es war im Wohnzimmer ſo eben zum Erſtenmal 
die Geſchichte von der Färberin erzählt worden, als ich 
hinaus und durch den Vorplatz die Treppe hinunterging. 
Vom Vorplatz führt eine Thür auf den oft erwahnten Boden 
hinauf. Als ich nun bei meiner Rückkehr dieſe Stelle wieder 
paſſirte, geſchah ein fo heftiger Schlag an die geſchloffene 
Thüre, daß ich faſt glaubte, ſie müſſe an den Angeln geſprengt 
ſeyn. Der Schrecken fuhr mir durch alle Glieder, da ich eben 
in Gedanken mit dieſer Spukgeſchichte beſchaftigt war; da 
es jedoch augenblicklich wieder ſtill ward, ſo faßte ich mich, 
und ging in das Zimmer, wo ich lächelnd mein Abenteuer 
erzählte, jedoch wurde der Sache weiter keine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Noch muß ich bemerken, daß Niemand Anders 
aus dem Hauſe auf dem Boden ſeyn konnte „ da die Thüre 
nur von Außen geöffnet wird und folglich ‚offen bleiben muß, 
wenn Jemand. auf dem Boden iſt, dieſe Thuͤre aber, wie 
ſchon geſagt, geſchloſſen und der Schlüſſel in anferem Ber 
wahr war, 

Dieß find alle meine Erfahrungen, die ich auf dem Ge⸗ 
biete der Geiſter⸗Welt machte. Ich bedaure nur, keine nähere 
Nachrichten über die Urſache dieſes Spuks geben zu können. 
Der letztere iſt ſeit einiger Zeit, vielleicht durch unſer ver 
eintes Gebet, viel ruhiger geworden. Jedoch muß ich auch, 
um aufrichtig zu feyn, bekennen, daß mir eine weitere Mit⸗ 
theilung, ſelbſt von Seiten des Geiſtes, eben nicht willkommen 
ſeyn würde, und ich glaube Jedes, das eine Zeit lang mit 
ſolch einer Plage n war, wird mir beiftimmen. 


Spukgeſchichte von S. F. mitgetheilt. 


In der Schnurgaſſe dahier iſt ein Erb⸗Haus (zum gol⸗ 
denen Mörſer genannt, jetzt im Beſitz eines Juden). In 
diefem Hauſe hatte ein junges Frauenzimmer, welche Braut 


ift, ein Zimmer gemiethet ir im zweiten Sto. Kurz vor Weih⸗ 
nachten wurde ſie an einer Bruſtkrankheit bettlägerig, und mußte 
ſich eine Perſon zu ihrer Abwartung annehmen. Noch muß 
ich bemerken, daß ſich in dieſem Zimmer ein Wandſchrank ber 
findet, zu welchem der Hausherr den Schlüſſel hat, und darin 
ſein Silberzeug aufbewahrt. 

Eines Abends, kurz vor Weihnachten, befanden ſich beide 
Frauenzimmer allein, da hörten ſie auf dem Vorplatz einen 
feſten Männertritt, die verſchloſſene Thüre öffnete ſich, 
und ſchloß ſich wieder, und die Männertritte gingen in der 
Stube auf und ab. Zu Anfang: ſahen fie nichts, aber fpäter 
ſahen fie eine graue Figur auf ſich zukommen. Vor Angft 
und Schrecken verbargen ſie ſich unter ihre Betten. ö 

Den folgenden Abend ſchickte das Frauenzimmer ihre 
Waͤrterin kurz vor 8 Uhr hinunter, um Waſſer zu holen. Auf 
einmal erhob ſich ein Lärm, als wolle Jemand die Wärterin 
umbringen, und als wehre ſich dieſelbe und jammere ſehr, 
während die Wärterin voll Schrecken in das Zimmer trat und 
ſagte, ſie habe geglaubt, man wolle die Kranke umbringen. 
Der Lärm und das Wimmern der ſchmerzlichſten Art währte 
aber in beider Anweſenheit fort, und nun erkannten ſie, 
daß all Dieſes aus dem verſchloſſenen Wandſchrank kam, 
es wäre geweſen, ſagten ſie, als bringe man Jemand um, 
welches ſich wehre und wimmere, und es geſchahen von innen 
Schläge an die Thüre. So ging jeder Abend vorüber, da 
rieth man dem Frauenzimmer, ſie ſolle ein wollenes Jäckchen, 
welches ſie auf dem Leibe getragen, von Innen an den Drücker 
der Thüre bängen, ſo daß das Schlüſſelloch damit bedeckt 
ſey. Von nun an kam es nicht weiter in die Stube, ſondern 
es fuhr in das Leibchen, welches unter Brummen und Jam⸗ 
mern in die Höhe, auf die Seite ꝛc. geſchleudert wurde, ſo 
daß es ſchreckhaft anzuſehen war, ſonſt aber war im Schranke 
und Zimmer Ruhe. 

Nach Neujahr wurde der Lärm immer ſchwäche, und 
hörte am Ende ganz auf, nur noch einmal fühlte das Frauen⸗ 
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zimmer, als wenn ſich etwas über ſie beuge, von welchem eine 
große Kälte ausging, welche fie, obſchon im Bette, ee 
ſchaudern machke. 

Das Frauenzimmer, 1190 ſonſt keine Geiſtergläubige 
war, iſt nun von ſeinem Irrthum bekehrt und gläubig ge⸗ 
worden, während der Bräutigam zwar geſteht, den Spektakel 
gehört zu haben, aber dennoch nicht glauben will und eine 
andere Erklärung auf natürliche Weiſe ſucht. Dieſes Ereig⸗ 
niß iſt mir von durchaus glaubwürdiger Seite ver⸗ 
bürgt. N 

Wir wohnten damals zam Arnsbergerhof, welches vor 
Zeiten Kloſtereigenthum der Arnsberger Geiſtlichen war, nun 
aber bei der Reformation zu Wohnhäuſern abgetheilt wurde. 
Die Häufer gehen auf der einen Seite auf die Straße, und 
auf der anderen Seite in den Arnsbergerhof, welcher früher 
der Begräbnißplat der nd dort qufhaltenden - Drdenögeift- 
lichen war. 

Das ganze Gaus hatte ein grauliches ſpukhaftes Anſehen, 
auch war es im Mindeſten nicht ruhig. Des Nachts rollte 
es wie mit ſchweren Kugeln, obſchon Niemand oben war. 
Die Thüren ſchüttelten ſich bei größter Windſtille, und ohne 
daß die mindeſte Erſchütterung irgend einer Art ſtattgefunden, 
welche dieſes bewirkt haben könnte. 

„Einmal wache ich auf, es war Nacht, allein es war doch 
ſo helle um mich, daß ich ſehen konnte, wie ſich ein langer (gewiß 
drei Schuh langer) Kopf mit ſchwarzen wild herumhängenden 
Haaren zwiſchen meinem Bett und der Wand erhob, und ſich 
mir über die Bruſt legte und neben an der rechten Seite 
meines Halſes zu fangen anfing, welches ich ganz deutlich 
ſpürte. Ganz ſteif konnte ich kaum Athem ſchöpfen, mich 
nicht rühren noch ſchreien. — In meiner Herzensangſt, 
und dieſe war groß, rief ich den Namen „Jeſus“ an, 
und bei dem Drittenmale, daß ich dieſes that, fiel es wieder 
wie ein Zentnergewicht von meiner Bruſt, und verſank wieder 
hinter dem Bett. 
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.Der Fleck an meinem Halſe, wo ich das Saugen gefühlt, 

war größer als ein Guldenſtück entzündet, und in der Mitte 

blutroth. Nach und nach nahyı es die blaue und grüne Farbe 

an, wie bei einer Kontuſton, wurde dann gelblich und ver⸗ 

ſchwand endlich ganz. Noch leben Leute welche diefen Fleck 
geſehen und die Wahrheit bezeugen können. 

Einmal wechſelten wir mit dem Schlafzimmer; in der 
Ecke bes neuen Schlafzimmers ſtand ein großer viereckiger 
Ofen, und jeden Abend gegen eilf Uhr kam es raſchelnd und 
kniſternd, wie mit Papier rauſchend, hinter dem Ofen hervor, 
und trieb auf dieſe Weiſe ſein N Tritte habe ich aber 
niemals gehört. 

Wir hatten ganz einfache lange, mit Ringen, welche durch 
eine Eiſenſtange gezogen wurden, und zum Zurückſchieben ein⸗ 
gerichtete Vorhaͤnge an den Fenſtern. Einmal, riß es derge⸗ 
ſtalt daran, als wären die Vorhänge mit einem einzigen Griff 
hinweggeriſſen, ich ſetzte mich im Bette auf und fragte meine 
Tochter, ob ſie nichts gehört? „Ja,“ erwiederte ſie, „man hat 
die Vorhaͤnge zurückgeriſſen.“ Allein die e waren 
und blieben zu. 

Unten im Hauſe war ein Bogen zur Durchfahrt in den 
Hof; die Madame N. hatte ihre Pferde in ihrem Hinterhauſe, 
welches in den Hof ging, ſtehen, wenn die Pferde nun durch 
den Bogen fahren follten, baͤumten ſie fich, gingen nicht vom 
Flecke, und ſtellten ſich oft kerzengerade auf die Hinterbeine, 
und waren voll Schaum und Schweiß. War es nun dem 
Kutſcher durch viele Schläge gelungen, fie hindurch zu bringen, 
ſo ſtanden ſie ſtille m: zitterten in . gebadet am 
ganzen Leibe. x 

Früher hat eine alte 5 in dem Hof gewohnt, 
welche eine Seherin war, dieſe ſoll öfter verſichert haben, 
daß es“ bei Nacht ſehr lebhaft im Hofe ſei, und daß ſich 
ſogar feurige Erscheinungen ſehen ließen, ich habe aber 
nichts davon bemerkt. 1 — A. — 
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Die weiße Frau. 


Man hat unter dieſem Nomen immer eine und dieſelbe 
Ahnmutter verſtehen wollen, die in verſchiedenen Schlöſſern 
und Burgen, auf denen ſie, wenn auch noch ſo entfernte Ver⸗ 
wandte in den dynaſtiſchen Geſchlechtern habe, noch bis auf 
den heutigen Tag umgehe. Sie ſoll zu Berlin, Baireuth, 
Caſſel, Darmſtadt, Carlsruhe, in Böhmen, in Sachſen und 
in vielen andern Ländern erſcheinen, wenn ſich ein Todesfall 
oder Unglück von Bedeutung zutragen will. Der Erzählungen 
find fo viele, der Beglaubigungen ſo mannichfaltige, daß an 
der Wirklichkeit ſolcher Erſcheinungen da, dort und überall 
nicht zu zweifeln iſt. Aber es wurde, und auch in dieſen 
Blättern, ſchon erinnert, es ſey weder nöthig, noch auch 
wahrſcheinlich, daß das immer dieſelbe Verſtorbene geweſen 
ſey; man hat vielmehr, um die Bewußte heran zu ziehen, 
den Stammbäumen gar viel Gewalt anthun müſſen, und es 
ließ ſich oft gar nicht begreifen, wie ſie dazu komme, ſo ent⸗ 
fernte Sippſchaft zu warnen, oder deren Kinder, oder auch 
Hofgefinde in Obhut zu nehmen. Es würde daher ſehr 
dankenswerth ſeyn, wenn man im Magikon von ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen auf beſtimmten Schlöſſern Nachweiſungen, wo 
möglich actenmäßige, geben wollte; dieſe verglichen, würden 
„die ſogenannte weiße Frau auf vielleicht mehr denn ein Dutzend 
ſolcher ruheloſen Mütter oder Gemahlinnen, ja auch Jung⸗ 
frauen bringen, nach der Wahrſcheinlichkeit nur, in Wirklich⸗ 
keit aber noch auf viel mehr. Auch fremde Länder und Reiche 
haben ſolche Schloß⸗Erſcheinungen, wie nicht anders zu er⸗ 
warten iſt. Aus Spanien, aus nordiſchen Reichen, aus 
Frankreich wären viele derartige Ahnfrauen zu nennen, auch 
aus Italien. Von einer weißen Frau wurde auch dem Dichter 
Byron aus Norditalien erzählt; aber dieſe war wieder anderer 
Art: die weiße Frau von Colalto war, wie bereits 
in dieſen Blättern bemerkt wurde, eine Kammerfrau jener 
eiferſüchtigen Gräfin von Colalto, die im Spiegel, als jene 
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ihr die Haare machte, ein Einverſtändniß derſelben mit ihrem 
Gemahl wahrnahm und ſie dafür grauſam um's Leben brachte. 
Ein Jägersmann wollte ihr auf der Jagd begegnet ſeyn, und 

er ging nie mehr jagen. — Dieſe Zuthat ſcheint an den 
Elementargeiſt zu ſtreifen, deſſen ebenfalls hier ſchon Er⸗ 
wähnung geſchah, und den mit meiſterlichen Zügen in dem 
anziehenden Roman Kloſter und Abt der große Unbekannte 
aus ſeiner Heimath Schottland ſchildert, als einen Geiſt 
der Familie Avenel; man “er ihn im Waldquell mit dem 
Zaubervers: N . 

Dreimal die Stehpain dort 

Grüß’ ich, ſo auch den Quell: 

Erſchein' an dieſem Ort, 

Lady von Avenel! 

N ueber dieſe Geiſter der Clemente hat mit bete 
reichem Scharffinn der unter dem Namen Paracelſus bekannte 
Arzt v. Hohenheim Lehren und Beſchreibungen gegeben, die 
von Theoſophen und Poeten oft benutzt wurden, auch von 
Malern und Tondichtern. So das Geſchlecht der Undinen 
oder Undenen, der Wellenmädchen, Donaunymphen, Saal⸗ 
nixen, die ihren erſten Anhalt in jenem ſchönen altdeutſchen 
„Gedicht vom Ritter von Stauffen und der Meerfeye haben. 
»Die ſchöne Melufine iſt auf unſern Volksmarkt nur e 

Dieß ſind Wundexweſen von Natur. 

Jene unglückſeligen oder doch noch immer r ruhelos im 
Schattenreich wandernden Frauen werden von Jung ⸗Stilling 
in ſeiner Geiſterkunde, in deren Eingang zuerſt für eine ver⸗ 
brecheriſche Gräfin v. Orlamünde, dann weiterhin, und 
mit vielen näheren Umſtänden, für den Spuk einer Dynaſtie 
von Liechtenſtein erklärt. Bevor wir dieſe beiden. weißen 
Frauen nach unſerer Quelle näher angeben, ſey noch eine 
Notiz von einem Gedicht beigebracht, das in ſteben Balladen 
„die weiße Frau“ ſchon vor 35 und mehr Jahren ber 
fang; namlich der berühmte Chriſtian Graf zu Stolberg 
hatte dieſen eigenen Stoff, wie er früher andere in feinen 
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Balladen auch von graufiger Art wählte, fo zu verarbeiten 
gut gefunden, und eine Vorrede dazu handelt von dem all⸗ 
gemeinen Volksglauben, gegen den der alte Fritz in den 
Memoires de Brandebourg vergebens auftrat. 8 

Bei dem Titelkupfer der trefflichen Theorie der Geiſter⸗ 
kunde von Jung ⸗Stilling, welches, irren wir nicht, dem 
Muſeum des Wundervollen entlehnt und auch dort unter⸗ 
ſchrieben iſt: „Wahre Abbildung der hin und wieder erſchei⸗ 
nenden ſogenannten weißen Frau; Agnes, Gräfin von 
Orlamünda, genannt.“ — Bei dieſem Kupfer einer ſchon 
im Leben geiſterhaft genug ausſehenden Frau gibt Stilling 
(hinterm Titelblatt) die Nachricht: „Dieſes Titelkupfer ift das 
wahre Portrait einer Dame, die im 14. Jahrhundert gelebt 
hat, ſie hieß Agnes, war eine Prinzeſſin von Meran und 
Gemahlin Ottonis II., Grafen von Orlamünda, der um's 
Jahr 1340 ſtarb. Aus dieſer Ehe hatte ſie zwei Kinder; 
ſie verliebte ſich in Albertum pulchrum, Burggrafen 
zu Nürnberg. Um ihren Zweck leichter zu erreichen, er⸗ 
mordete ſie ihre beiden Kinder, wodurch er aber gänzlich 
vereitelt wurde. Dieſe ſoll nun hin und wieder als die ſo 
bekannte weiße Frau. erſcheinen.“ — Wer kennt nicht die 
ſchöne ſchauriz⸗naive Ballade im Wunderhorn: „Albert, Graf 
zu Nürnberg, ſpricht: Herzogin, ich liebe nicht ꝛc.“; dieß iſt 
dieſer Gegenſtand. a 

Auch von einer zweiten eib Frau will Stilling Kunde 
geben, in jener Nachricht nachſagend: „Ob nun dieſe oder 
Bertha von Liechtenſtein, geb. v. Roſenberg, die 
wahre weiße Frau ſey, oder ob ſie beide erſcheinen, das 
werde ich vielleicht einmal näher unterſuchen.“ Dieß geſchieht 
nun in demſelben Werk als Schluß ſeiner vielen Beiſpiele 
(88. 245—55. S. 351—60). Da Jung dieſe feine Theorie 
auf Veranlaſſung des hohen Gönners herausgegeben, dem 
ſie dedicirt iſt, nämlich Carl Friedrichs, erſten Großherzogs 
von Baden, ſo wollte er einen Gegenſtand, der auch im 
e Schloß ſo oft ſich offenbart haben ſollte, mit 
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befonderer Gründligteit Keane Es ſei hierbei erwähnt, 
daß die weiße Dame des Schloſſes zu Carlsruhe auch in 
neuerer Zeit noch geſpukt haben muß; man ſprach davon 
öfter geheimnißvoll, und es iſt bekannt, daß zu einer gewiſſen 
Regierungszeit die Oper: „die weiße Dame von Boyel⸗ 
dieu“ im Hoftheater nicht zur Aufführung kommen durfte, 
obgleich ſie nur die unſchuldige Lady von Avenel Walter 
Scott's vorſtellt. Dieſe beſondere weiße Frau wurde nach 
Stilling (8. 245.) überall als eine ziemlich lange, weiß ge⸗ 
kleidete weibliche Geſtalt beſchrieben, die einen Schleier trägt, 
durch den man eben noch ihr Angeficht erkennen kann, und 
die gewöhnlich Nachts ſich zeigt. — Nun gibt er nach Merian 
im Theatrum Europäum die Jahre 1652, und 53 vom Ber⸗ 
liner Schloß an; auch daß die weiße Frau ſich um die Zeit 
der drei hohen Feſte ſehen laſſe. Schon im December des 
Jahrs 1628 erſchien ſie zu Berlin, in lateiniſcher Sprache 
die Worte ſagend: „Komm, richte die Lebenden und Todten, 
mir ſteht das Gericht noch bevor“ (yeni, judica vivos et 
mortuos judicium mihi adhuc superest). Nach Stilling's 
Anſicht (88. 249, 255.) iſt dieſe im Leben ſo unglücklich ge⸗ 
weſene Frau Bertha von Liechtenſtein, in einem Mittelzuſtande 
von friedlichen und unfriedlichen Seelenſtimmungen, in einem 
keineswegs ſeligen Zuſtande, wo noch Bekümmerniſſe, und oft 
ganz kleinlicher Art, Raum haben, aber doch eigentlich ohne 
Qualen oder Leiden. Bertha, Gräfin v. Roſenberg, 
geb. 1420 oder gegen- 1430, war ſehr unglücklich an Jo⸗ 
hann von Liechtenſtein, einen reichen Dynaſten in Steyer⸗ 
mark, verheirathet (1449), der ein übles ausſchweifendes 
Leben führte, ſo daß ſie zu ihren Verwandten floh und zeit⸗ 
lebens die erlittenen Drangſale und Beleidigungen nicht ver⸗ 
geſſen konnte. Nachdem der Tod ſie von ihrem Peiniger 
erlöst hatte, wohnte ſie bei ihrem Bruder Heinrich IV., der 
von 1451—57 regierte. Sie lebte zu Neuhaus in Böhmen, 
wo auch ihr Bildniß unter den Ahnenbildern aufbewahrt wird. 
Von ihr rührte die Stiftung eines ſüßen Breies her, den fie, 
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um die Frohnenden beim Schloßbau aufzumuntern, ihnen für 
alle Zeiten auf den Tag der Beendigung des Baues ver⸗ 
ſchrieb, auch fpäter deſſen Aufhebung nicht duldete. Auf 
dieſem von ihr erbauten Schloß ließ ſie ſich nach dem Tode 
häufig ſehen, oft am hellen Mittag oben in einem unbe⸗ 
wohnten Schloßthurm, wo fle zum Fenſter herausguckte. Sie 
war ganz weiß, hatte auf dem Haupt einen weißen Wittwen⸗ 
ſchleier mit weißen Bändern, war von langer Statur und 
fittſamen Geberden. In dieſem ihrem weißen Wittwenhabit 
iſt fie auf verſchiedenen böhmiſchen Schlöſſern noch im Portrait 
zu ſehen. Das von ihr gezeigte gottſelige Weſen ging wohl 
auch in Thatfächlichkeiten über. (Ihre kleinen Dienſte bei hohen 
Wöchnerinnen find bekannt; Stilling führt nichts der Art an. 
So fol fie, als eine Amme ſchlief, welche bei der Wiege 
wachen ſollte, das Kind ſtatt ihrer geſchaukelt haben.) 
Möchten dieſe kurzen, größtentheils wiederholten Notizen 
zu einer Reihe verwandter Skizzen aus e Quellen 
Veranlaſſung geben. 


Ein im Volke durch Gedicht und Sage fortlebender, 
auch protokollariſch beſtätigter Geiſterſpuk von einem 
ö Wagen, der nach Ardeck fährt. 


Die nachfolgenden beiden in der Form contraſtirenden 
Mittheilungen — eine Volksballade und ein Gerichts⸗ 
protokoll — betreffen einen Gegenſtand, der an der un⸗ 
teren Lahn hin und im ganzen Naſſauiſchen bekannt genug iſt. 
Man erzählt ſich, von Limburg an der Lahn fahre, befonders 

um die Weihnachtszeit, eine Landkutſche oder ein Poſtwagen 
Nachts landeinwärts, und wenn ein müder Wanderer, der 
ſich verſpätet, in der Geiſterſtunde nach dem munteren Kutſcher 
oder Poſtillon aufſchaue zum Mitnehmen, ſo werde er von 
dieſem zwar meiſtentheils erſt etwas gefoppt, daß er ein Stück 
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Wegs noch nachlaufen müſſe, dann aber eingelaſſen, und im 
Innern finde er ſich dann in Compagnie mit ſonderbar aus⸗ 
ſehenden Paſſagieren, einigen Mönchen oder Kapuzinern, die 
ihn, ohne zu reden, anglotzten und ihn, bei der Veſte Ardeck 
angekommen, aus dem Wagen und zur verfallenen Burg 
hinan führten, wo ihm vor ſeltſamen Erſcheinungen vollends 
Hören und Sehen vergehe. Man will ſolche Wanderer, von 
ſchwerem Traum erwacht, Morgens in der Nähe der Ruine 
von Ardeck gefunden haben, an Gliedern wie gelähmt, von 
Sinnen wie verwirrt, eben Bilder des Jammers. Beſonders 
ſoll es die Zunft der Schuſter ſuchen, und ſchon manch armer 
Kerl, der ſich zu Limburg Leder und vielleicht bei Freunden 
ein Räuſchchen geholt, ſey in der Adventszeit um oder in 
Ardeck ſchon ſo zugerichtet worden, daß er bald darauf das 
Zeitliche geſegnet. Eine Andeutung auch hierauf findet ſich 
in beiden nun folgenden Actenſtücken, dem poetiſchen und 
dem gewiſſenhaft und trocken erzählenden Magiſtrats⸗ 
Protokoll. N ; . 


| Der Schuſter auf Ardeck. 


(Ballade von Jo ſ. Kramer.) 


Auf dem Rücken zugleich und im Kopfe beſchwert 

Mit Leder und Wein, nach der Heimath gekehrt, 
(Es funkelten Mond und die Sterne) — 

Sang einſam ein Schuſter, der zittert' und fror, 

Und rückwärts horchend ſpitzt' er das Ohr: 
Ein Wagen rollt her aus der Ferne. 


Er ſteht, den das Räuſchchen ermuthigt hat: 
„Nehmt,“ ruft er, „den Müden doch mit aus der Stadt, 
Vielleicht iſt ein Plätzchen noch drinnen!“ 
Der eilende Wagen fährt plötzlich facht, 
Dem Schuſter wird ſchweigend ein Plätzchen gemacht, 
Dann rollen fie pfeilſchnell von hinnen. 
Magikon. IV. 30 
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„Wie rings die Erd' und der Himmel flieht!“ 
Lallt der Arme, dem 's im Gehirne glüht, 
„Wie die Rappen ſchnauben und brauſen!“ 
Der Mond, der hell nun ſein Silber ergoß, 
Zeigt näher, nun nahe, ein ſtattliches Schloß: 
„Wer mag in dem Schloſſe wohl hauſen?“ 


und kaum er die letzten Worte noch ſprach, 

Da find ſie im Burghof, da öffnen den Schlag 
Die ſchmucken, die eiligen Knechte. 

Erſtaunt ſieht er rings hohe Fenſter erhellt, 

Doch an wen er auch immer hier Fragen ſtellt, 
Da iſt Niemand, der Antwort ihm brächte. 


Die Herrſchaft, in ſeltſamer Tracht, ftelget aus: 
Die Dieuer winken — er folgt mit in's Haus, 
Er folgt mit zum prächtigen Saale. 
In der todtſtillen Halle bemerkt er jetzt 
Eine Tafel, von Rittern und Damen beſetzt; 
Man deutet ihm ſchweigend zum Mahle. 


In der furchtbaren Stille da wird ihm ſo ſchwül 

Und über die Glieder da lauft's ihm fo kühl: 
„Herr Jeſus, mich gnädig bedecke!“ 

Er ſtarrt noch, wie Alles in Nebel zerrinnt, 

Und ihn durchfröoͤſtelt ein eifiger Wind — 

Er finket in Ohnmacht im Schrecke! 


Der Schuſter die grauſige Nacht hat verträumt, 
Die Sonne mit Gold ſchon die Berge ſäumt — 
Da ſitzt er auf bröckelnden Mauern; 
Mit Hülfe und Wagniß nur kommt er herab. 
Er welket dahin — um das frühe Grab 
Sieht der Lenz ſeine Lieben ſchon trauern. 


So ſteiget noch jährlich ein Zeitenlauf 
In der Geiſterſtund' aus den Trümmern auf 
Die herrliche Ardecker Veſte; 
Dann ſauſt gleich Sturmwind im heil gen Advent, 
Wie aus Volkes Mund ihr hören könnt' 
Der Wagen, und ſuchet noch Gäſte. 
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Auf entſtandenes Gerücht von einer naͤchtlichen Begeben⸗ 
heit verfügten wir uns von Magiſtratswegen in des kranken 
Anton Seipel's Behauſung, vermahnten denſelben alles 
Ernſtes, die Wahrheit über das, ſo Er geſehen, und was 
Ihme begegnet, aufrichtig zu bekennen, nahmen denſelben 
hierüber an Eidesſtatt in Handgelöbniß; und nachdem Er 
ſolches Alles ohne etwas zu verſchweigen oder gegen Beſſer⸗ 
wiſſen und Gewiſſen hinzu zu thun angelobet, bekannte und 
ſagte Er uns: was geſtalten Er den Dienſtag vor letzterem 
Weihnachten von Steinbach durch Limburg gekommen und 
allda bei guten Freunden, die Ihn angerufen und Ihm ein 
Glas Wein zugebracht, ſich bis 11 Uhr Nachts verſpätet 
gehabt, aber doch noch fortgegangen, und als er gleich an 
die Limburger Hohl gekommen, ſeines Bedünkens allda den 
Diezer Poſtwagen angetroffen, auch dem Poſtillon zugerufen: 
„Wilhelm, warte! weil's dunkel iſt, will ich mit!“ worauf 
ihm dieſer gleichfalls geantwortet, Er aber Solches wegen 
dem Getöſe, ſo der Wagen und die Pferde gemacht, nicht 
verſtehen können: inzwiſchen hätte Er ſich beftändig hinter 
dem Wagen gehalten und, wiewohlen Er gerne aufgeſeſſen, 
denſelben aber niemals erreichen können, ohnerachtet der Wagen 
eben ſo gar geſchwinde nicht gegangen und ganz nahe vor 
Ihm geweſen. Unter dem Siechhaus ſeye der Poſtillon etwas 
außer dem Weg gefahren, da Er dann demſelben zugerufen, 
dieſer auch Ihme wieder geantwortet, Er es aber, wie vorhin, 
nicht verſtehen können, gleichwohlen gedacht, der Poſtillon 
und die Pferde laufen den Weg, mithin immer nachgegangen, 
und, nachdem ihm die Zeit ziemlich lange gedäucht, endlich auf 
einen gepflafterten Weg gekommen, und es da etwas bergab 
gegangen und er nun Gebäude und Lichter geſehen; wie nun 
die Kutſche allda ſtille gehalten, und zwei kleine Burſche mit 
weißen Kamiſolern und aufgewickelten Schürzen, kleine Hand⸗ 
laternen mit gelben Stielen in der Hand haltend, heraus⸗ 
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gekommen, ſeyen vier Kapuziner mit langen Baͤrten aus der 
Kutſche geſtiegen, welche wohl eines Kopfs größer als Er 
geweſen und ſehr lange Geſichter gehabt, alſo daß Ihm ge⸗ 
daucht, es ſeyen keine rechten menſchlichen Geſtalten, und 
voller Verwunderung nicht gewußt, was Er daraus machen 
ſolle. Mit Dieſen ſeye Er im Gedränge durch ein großes 
Thor und vieles Mauerwerk, immer bergab, über eine aufge⸗ 
zogene Brücke und fo weiter, endlich wie ihn gedäucht, unter 
die Erde in ein herrliches Zimmer durch eine kleine runde 
Thür, über zwei Trepplinge von gehauenen Steinen gekom⸗ 
men, allwo Jemand in einem Bette, faſt wie ein großer 
Schrank in der Mauer, gelegen und einen bunten ſehr ſchön 
beblümten Nachtrock angehabt — welcher ſich etwas mit dem 
Leibe herausgereckt und zu Ihm geſagt: „Bleibt ſtehen!“ — 
In dem Zimmer hätten ſchöne Tiſche und Stühle geſtanden, 
wovon unterwärts das Geſtell ſehr ſchön und künſtlich über⸗ 
einander geſchlungen geweſen und allerhand Thiertatzen vor⸗ 
geſtellt, an der Wand aber ſehr viele Gemaͤlde und Alles 
voller Lichter an gelben oben ſehr breiten Leuchtern gehangen; 
— und hätte er, durch die zwei Thüren in dem Zimmer, hin⸗ 
aus durch lauter Bogen ſehr weit geſehen, und an denen 
ganz kleinen viereckigen Fenſtern (hätte) man ſich neben auf 
das dick aufgeführte Mauerwerk legen können. Hiernächſt feye 
der Tiſch gedeckt und allerlei Eſſen in großen weißen und in⸗ 
wendig gelben Schüſſeln, nebſt einer großen geſchnittenen, 
etwa zwei und ein halb⸗mäßigen Bouteille mit weißem Wein 
darauf geweſen, woran ſich die vier Kapuziner geſetzt und 
unter beſtaͤndigem Geſpräch, welches Er aber nicht verſtehen 
können, weilen es ſehr wunderlich und faſt' nur wie ein Ge⸗ 
ſchnatter gelautet, aus ziemlich großen Glaͤſern getrunken, und 
hatte einer von denen vorgedachten kleinen Aufwärtern die 
Bouteille den Augenblick, als er damit hinweggegangen, auch 
wieder gefüllt gehabt. Wie Er nun bei dem Allen — weilen 
Der, ſo in dem Bette gelegen, ſehr wunderlich und fahl in 
dem Geſichte, auch die Andern, als Er ſie recht betrachtet, 
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ſehr fürchterlich, gar nicht recht wie Menſchen, und an der 
Geſtalt, die Er ſelbſt nicht recht beſchreiben könne, Alle gleich 
geſehen, — überaus bange geworden, ſo hätte Er ſich hin⸗ 
weg zu kemmen bemühet, hingegen, als Er mit dem Stock 
vor ſich hin gefühlet, befunden, daß Alles hohl und ſeines 
Bedünkens unter Ihm wie ein tiefer Keller geweſen, alſo daß 
Er mit ſeinem langen Stabe nirgends Grund finden können 
und ſo lange ſtehen bleiben müſſen, bis auf einmal aus einem 
Balken ein wunderliches Feuer entſtanden, ſo immer vor Ihm 
hingeflattert und Er davor nichts mehr recht ſehen können, 
auch ſich umwenden müſſen, dieſem (wäre er) alſo nach ge⸗ 
gungen und damit faſt den vorigen Weg über ein ſchönes 
Pflaſter mit kleinen Steinen wieder heraus gekommen. Un⸗ 
terwegens hätte Ihm Etwas in das Geſicht gegriffen und ihn 
gleichſam zurückhalten wollen, wovon man bei ſeiner Heim⸗ 
kunft noch die Fingermale ſehen können und böſe Blattern an 
dem Ort ausgeſchlagen (ſeyen) — er auch darüber todtkrank 
geworden. Inzwiſchen hätte Er noch im Rückweg hinter ſich 
in dem Zimmer Alles unveränderlich geſehen, um ſich herum 
aber die Pferde in denen Ställen wiehern, die Hähne krähen 
und die Leute überall handthieren hören, welches ſo lange 
gedauert, bis es ſich ganz allmählig verzogen, und Er end⸗ 
lich den Weg von dem Ahrdecker Schloß her, ſo er auch noch 
hinter ſich geſehen und es alſo nothwendig allda vorgegangen 
ſeyn müſſe, erkannt, mithin nach Holzheim und fo weiter den 
Morgen hierher gekommen. 

Dieſes Alles ſeye Ihm als einem Mann, der ſich be⸗ 
kanntlich niemalen gefürchtet und alle Stunden der Nacht 
durchgewandert, ſo gewiß begegnet, daß Er es jedesmal auf 
Begehren mit einem körperlichen 8 zu Gott betheuern könne, 

Actum ut supra etc. 

(Unterzeichnet ſind: Conrad Fritz „Burgermeiſter. 
J. F. Eberhard, Attuarius. 
J. J. Schepp. Gericteſcöppen. 
ak Demi Schlump L. 
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1 * 
Der Original⸗Urkunde, die ich durch Güte der Seibel- 
ſchen Familie als Eigenthum beſitze, gleichlautend 
N Med.⸗R. C. Wendelftadt. *) 
Collationirt und dem Original gleichlautend gefunden. 
e am 29. Juli 1816. . 
Klamberg, Dbertientenant 
So gesehen in meinem Beiſeyn Sr 
Hof⸗Ennerich am 29. Juli 1816. . 
C. W endelſtadt. 
Wenn der Ginfender, der dieſe niedergeſchriebene Merk⸗ 
würdigkeit (nun grade von hundert Jahren her) als Geſchenk 
eines Freundes ſchon lange bewahrte, ohne ſte für die Blätter 
aus Prevorſt oder das Magikon nützbar zu machen — im An⸗ 
fang ſelber Zweifel an der Wirklichkeit der Erſcheinung hatte, 
und ſie für das Produkt der Aufregung jenes Mannes durch 
Müdigkeit und Wein zu halten geneigt war, ſo muß er. doch 
immer mehr die Spuren der Finger und die böſen Blattern 
und die lebensgefährliche Krankheit für eine Beſtegelung halten, 
wie fie häufig vorkommt. Zu wünſchen wäre, daß von an⸗ 
dern Seiten variirende Erzaͤhlungen des Spuks, als von An⸗ 
dern erlebt, beigebracht würden. 


Magiſch magnetische Heilungen. 


Herr W. zu N., kein Arzt, aber ein mit großen magne⸗ 
tiſchen Kräften begabter Mann, hat das Verdienſt ſchon viele 
Magnetiſchkranke, namentlich dämoniſch⸗magnetiſche, durch 
eben dieſe ſeine magnetiſchen Kräfte geheilt zu haben. Meh⸗ 
rere ſeiner Heilungen ſind in frühern Heften dieſer Blätter 
e Zu gleichem Zwecke ſandte er mir die hier gege⸗ 


9 Dieses Certifikat des Arztes W. (ohne Datum und Ort) ſcheint 
nach der Farbe der Dinte von derſelben Zeit zu ſeyn, wie die beiden 
folgenden Beglaubigungen. — Die Abſchrift des Protokolls iſt in des 
Einſenders Beſitz und kaun gezeigt werden, 
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benen zwei Fälle von Heilungen der Art ein. Er unterwarf 
meiſtens nur ſolche Leidende dieſer ſeiner Behandlung, die 
auf dem gewöhnlichen Wege, durch Aerzte u. ſ. w. nicht ge⸗ 
heilt werden konnten. So kraß für Manchen der erſte Fall 
lauten mag, fo theile ich ihn hier doch mit, er gehört unter 
die daͤmoniſchmagnetiſchen Krankheiten, dus ſogenannte Be⸗ 
ſeſſenſeyn. — Ker. 
Peter Maurer von Wabdbach 1½ Stunde von hier, 
hatte einen Sohn von 14 Jahren. Dieſer Junge bekam auf 
einmal eines Tages erſchreckliche Kraͤmpfe, die Füße wurden 
ihm ganz verdehnt, die Zunge ſtreckte er weit und ſpitz wie 
eine Nadel heraus. und legte fie auf die Naſe, dabei ſchlug 
er aber noch mit Händen, Füßen und dem gangen Kör- 
per; dieſer Umſtand dauerte ſchon 6 Wochen; da kam ein be⸗ 
jahrter frommer und gottesfürchtiger Mann und Freund aus 
dem Hauſe des Kranken zu mir, und bat mich, in ſoferne ich dem 
Kranken helfen könne, möchte ich es doch thun. Nachdem ich mich 
nun bei demſelben genau erkundigte, hörte ich Folgendes: der 
Paroxismus kommt alle Stunde, auch dauert es manch⸗ 
mal / Stunden. Nach Verlauf des Paroxismus ſagt der Kranke 
auf die Minute jedesmal: bis dahin kommts wieder. Durch die 
haufigen und immer wiederholten Kraͤmpfe iſt das eine Bein 
auch ſchon ganz lahm. Der Kranke behauptet, das erſte ſo 
wie jedesmal kaͤme ein Mann zu ihm, von kurzer, dicker 
Statur, der ſchwarz gekleidet ſey, mit einem über die Schul⸗ 
tern herunterhängenden feinen weißen Kragen, auf dem Rücken 
hätte dieſer Schwarze ein weißes Kreuz, ſo wie auch unten und 
hinten zwei weiße Kreuze; derſelbe ſage ihm jedesmal, dieſes 
müſſe er noch ein ganzes Jahr aushalten. Ich ſchrieb hierauf 
auf ein Quartblatt, und gab es dem Alten, mit der Wei⸗ 
ſung, wenn der Schwarze käme, ſolle der Junge demſelben 
dieſes Blatt vorhalten, und Er olle dabei bleiben, das 
Geſchriebene aber konnte Niemand ſonſt leſen. Nun kam 
der Schwarze; der Junge that wie gelehret, hierauf ſagte der 
Schwarze: das habe ich ſchon lange gewußt, werfe es weg, 
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der Junge hielt es aber feft, der ganze Körper blieb nun zwar 
von den Krämpfen verſchont, mit dem Arm aber und der Hand 
welche den Zettel hielt, ſchlug er fo lauge, bis der ganze 
Zettel zertrümmert war, mittlerweile rief der Alte immer: 

Peterchen, halt feſt, halt feſt! Nachdem nun der. Zettel zer⸗ 
riſſen und zerſtört war, ließen die Krämpfe nach, und der 
Schwarze ſagte: es nützt dich alles nichts, jetzt. komme ich noch 
länger. Des andern Tages wurde mir dieſes alles von dem 
Alten referiret; ich gab nun demſelben für den Jungen ein 
Amulet mit, damit er es umhaänge., Der Schwarze kam 
nun; anſtatt aber wie gewöhnlich ganz nahe hin zu dem 
Kranken zu treten, blieb er 3 Schritte von demſelben ſtehen und 
fragte, was haſt du anhaͤngen, reiß ab, werfs hinweg. Dieſem 
Verlangen wurde vicht entſprochen; der Kranke bekam zwar 
Krämpfe, aber lange nicht ſo ſtark und ſo lange, und dann 
aber kam er nicht alle Stunden, ſondern nur 4 bis 5 mal des 
Tages; dieſes dauerte 4 bis 5 Tage. In der Zwifchenzeit ließ 
ich durch den Jungen den Schwarzen fragen, wie er heiße? 
Antwort: das weiß ich nicht; und was er im Leben geweſen? 
Antwort: ich war Pfarrer zu Grafen Zeiten. Hier iſt zu wiſ⸗ 
ſen nöthig, daß der Letzte hier regierende gefürſtete Graf 
1728 ſtarb. Der Tanz dauerte mir nun ſchon. etwas lange, 
ich ſchickte durch den Alten. nun ein anderes Amulet, ließ 
das erſte abnehmen, und das letzte anhängen. Nun blieb 
aber der Schwarze weit vom Bette zitternd in der Ecke des 
Zimmers ſtehen, er bot dem Kranken viel Geld an, er folle das 
Ding vom Halſe thun. Der Kranke ſagte: nein, ich habe Geld. 

Der Schwarze ſagte hierauf: du haſt keins; kurz, das Ende der 
Unterhaltung war, daß der Schwarze zuletzt bat, er ſolle ihm 
denn nur 4 Pfennige abnehmen, aber auch dieſes geſchahe 
nicht. Dieſer Auftritt war Nachts um 12 Uhr in Beiſeyn des 
alten Mannes, abſeiten des Kranken aber alles ohne Kraͤmpfe. 
Ehe aber der Schwarze wegging, ſagte er dem Jungen: ich 
kenne den, der dir das Ding (fo drückte er ſich aus) gege⸗ 
ben, welches du am Halſe haſt, er wird doch noch gehenkt, 
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ich kriege ihn auch noch. Was geſchiehet nun in dieſer nehm⸗ 
lichen Nacht bei mir. Ich lag in tiefem Schlaf, ein Gefühl 
auf dem Munde, welches mir das Athmen erſchwerte und einen 
unmittelbaren geiſttgen Druck auf meinen ganzen Körper ausübte, 
machte. mich mit Grauſen erwachen (ich brannte wie gewöhn⸗ 
lich Nachtlicht); ich ſahe zwar gar nichts, mein Inneres ſaßn 
mir aber im Augenblick des Erwachens: das war der Schwarze 
von Waldbach; da fürchtete ich mich nun zwar nicht mehr; 
ich rief meiner Frau im andern Bette; fie erwachte. Ich ſagte 
ihr, was geſchehen wär, und frug, indem fie beſſer auf die Uhr 
ſehen konnte, welche Zeit es ſeye? Die Antwort war ½ Ein. 
Am andern Morgen nun kam der Alte, und erzählte mir 
das eben Geſagte, mit dem weitern Anfügen, um Ein Uhr 
Nachts ſeye der Schwarze wieder gekommen und habe geſagt, 
er ſehe bei mir geweſen, hätte mir aber nichts anhaben können. 
Es dauerte nun noch wenige Tage, daß der Schwarze immer 
zitternd in der entfernteſten Ecke des Zimmers ſich einige mal 
des Tages ſehen ließ, und hierauf verſchwand er für immer. 
Das eine zerrüttete lahme Bein war wieder eben ſo gut wie 
das andere, und der Alte brachte mir drei Wochen nachher 
den Jungen in mein Haus, wo nir derſelbe alles wieder ſelbſt 
perſönlich beftätigte, und fand ich denſelben, fo weit meine 
Einſicht reichte, an Geiſt und Körper in einem ganz normalen. 
Zuſtande. Alles dieſes hatte net im . des ver⸗ 
floffenen Jahres 1848. 
N Zweiter Fall. ̃ N 
Dieſes Jahr am Oſtermontag kam ich Mittags aus der 
Kirche, und traf in meinem Hauſe einen Mann und Frau, 
Vater und Mutter von einem Mädchen von 14 Jahren, das 
ebenfalls gegenwartig war. Auf Anfrage ſagten mir die Leute, 
ſie ſeyen 6 Stunden von hier aus Schellweiler aus dem Baye⸗ 
riſchen zu Hauſe, das Mädchen ſeye krank, ſie hätten ſchon 
200 Gulden verdoktert, es hätte Alles nichts geholfen, und 
der letzte Doktor, bei dem fle geweſen, fey am ehrlichſten, er 
haͤtte nicht nur allein nichts verſchrieben, ſondern ihnen noch 
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geſagt, kein Doktor könne helfen, fie follten mit dem Mädchen 
zu mir gehen. Die Eltern erzählten mir nun umſtändlich, 
wie es ſich mit dem Mädchen verhielte. Die Hauptmomente, 
die ich nur aus der Erzählung herausgreifen will, ſind fol⸗ 
gende. In der Eltern Hauſe hat das Mädchen wenig Ruhe; 
Hände und Füße werden ihr krampfhaft und heftig verdrehet, 
außer dem Hauſe hat es viel mehr Ruhe „gehet es aber zu» 
rück, und betritt nur ſeines Vaters Hofbering, überfallen es 
die Krämpfe; will es in dem Geſangbuch oder der Bibel leſen, 
ſo muß es ungefähr ſo machen, als wenn Jemand ſich brechen 
will; macht aber die Mutter mit dem Zeigefinger auf die Seite 
des. Buches ein Kreuz, ſo kann das Mädchen dieſe Seite leſen, 
aber nicht weiter! will es fort leſen, ſo muß dieſe Operation 
auf jeder Seite wiederholt werden; macht ſeine Mutter auf 
die verdrehten Hände und Füße ein Kreuz, fo läßt es. augen⸗ 
blicklich nach. Bei einer. jüngern Schweſter von 5 Jahren, 
wenn dieſe das Kreuz macht, finden die nämlichen Erfolge 
ftatt, bei allen Andern im Haufe iſt es nicht der Fall. Stirbt 
Jemand im Orte, ſo ſagt es diefes Mädchen. 8, auch 14 Tage 
vorher, nämlich es nennt das Haus, woraus Jemand ſtirbt, 
auch hat es ſchon oft 3 bis 4 Wochen vorher geſagt, dieſe 
oder jene Frau kommt mit zwei Mädchen, oder zwei Bübchen, 
‚oder einem Buben, oder einem Mädchen, nieder. Alle dieſe 
bezeichneten Fälle kamen vor und trafen richtige ein, dabei aber 
fagte mir. das Mädchen, es ſeye Etwas in ihm, das es immer 
zu allem Böſen anhalten und verführen wollte, daſſelbe be⸗ 
zeichnet es, und ſagt das Ding; ſo z. B. wurde das Mädchen 
vorigen Sommer von ſeinen Eltern auf das Feld geſchickt, 
Klee zu nehmen; vor dem Dorfe mußte daſſelbige zwiſchen 
Gärten hindurch, worinnen Zwetſchenbäume ſtanden, die, im 
Juli war es, ſehr voll unzeitigen Zwetſchen hingen. Das Ding 
ſagte nun zu ihm: es ſolle in den fremden Garten gehen, 
und eine Schürze voll von den unzeitigen Zwetſchen brechen. 
Das. Rind widerſetzte ſich zwar dieſem Anſinnen, es ſagte: ich 
Dark nicht, wenn der Schütze kommt, bekvume ich einen Rap⸗ 
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port, und kam unter diefen Oppofltionen wirklich an dem 
Garten vorbei. Auf einmal aber wurde das Maͤdchen von dem 
Ding herumgeriſſen, und es mußte nolens volens in den 
Garten gehen, und eine ganze Schürze voll dieſer unzeitigen 
Zwetſchen brechen, und gieng damit in ſeiner Eltern Haus 
mit weinenden Augen zurück. Zugleich aber behauptet das 
Mädchen, es kame auch öfters ein Engel zu ihm, der mit 
ſpreche und es tröſte, und es an der Hand nehme, dann ſeye es 
aber ſo froh, als wenn es im Himmel waͤre; dieſen Umſtand 
beſtätigten denn auch die beiden Eltern. Dieſer Engel hat dann 
auch dem Mädchen geſagt, wie alt es würde, nämlich 20 
Jahr. Nachdem ich noch weiter in Bezug auf den Engel 
fragte, ſagte mir das Maͤdchen, derſelbe hätte einen langen, 
bis auf die Füße gehenden, weißen Rock an mit vielen Falten, 
und einer ſchwarzen Schärpe um den Leib x 

„Nach Anhörung vorſtehender Erzählung ließ ich die Mutter 
und das Mädchen auf zwei Stühle, die hart neben einander 
ſtanden, niederſitzen, und ich ſtellte mich drei Schritte ent⸗ 
fernt von dem Mädchen vor daſſelbe hin, im Stillen bei mir 
ſelbſt betend. So ſtand ich noch nicht Dreiviertelminuten, da 
bekam das Mädchen furchtbare Convulſtonen, und das ſo arg, 
daß ich hinzutreten mußte, demſelben die rechte Hand auf das 
Haupt legte, und die bekannte Worte: „Prageipio in Nomine 
domini J. Ch. etc.“ dreimal wiederholte; erſt bei dem dritten 
Mal ließen die Convulſionen auf einmal nach, und das Mädchen 
fühlte ſich ganz wohl. Hierauf gab ich dem Mädchen ein zu 
dieſem Zwecke durch das Wort Gottes zubereitetes magneti⸗ 
ſirtes Glas Waſſer zu trinken, wodurch es zwar ohngefähr 
7 Minuten ſehr hinfällig und abgeſpannt, aber gleich darauf 
ihm fo wohl wurde, als es. demſelben in langer Zeit nicht 
war. Ich aß nun zu Mittage, und ließ den Leuten auch zu 
eſſen geben; nach dem Mittageſſen machte ich dem Mädchen 
zum Umhängen ein Amulet, ließ es wieder niederſitzen, um 
ihm das Amulet, welches ich, ihm ohngefähr 5 Minuten vor⸗ 
haltend, in Händen hatte, umzuhängen, ich ſtand aber noch 
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feine Minute vor ihm, fo bog es ſich ganz convulſiviſch vorn 
über und ſtellte ſich auf den Kopf, fo daß der Rücken das 
Unterſt zu oberſt mir gegenüber war. Nach Verlauf von eini⸗ 
gen Minuten bog ich daſſelbige auf, hänge ihm das Amulet 
unter heftigen Convulſtonen um, und ſogleich ließen die Krämpfe 
nach; ich gab der Kranken noch ein Glas magnetifirtes Waſſer, 
und ſo blieb nunmehr Alles bis zu ihrer Abreiſe von hier 
(die Leute hatten einen Wagen bei ſich) ruhig und gut. Nach 
meinen frühern vielſeitigen Erfahrungen in dieſen Dingen konnte 
ich die Leute ſo ziemlich beruhigen, indem ich ihnen ſagte, daß 
ich glaubte, wenn ſie am Abend nun auf ihrem Hofbering 
ankämen, das Mädchen keine Krämpfe weiter bekommen würde. 
Was ſich nun weiter in dieſer Geſchichte zugetragen, können 
Sie aus dem beiliegenden Brief von meiner Schwiegermutter 
aus Eifel, einer 78jährigen, ſehr chriſtlichen und verſtändigen 
Frau, erſehen. Eben fällt mir ein, daß ich doch den frag⸗ 
lichen Brief von meiner bei mir hochgeehrten Schwiegermutter 
nicht ſehr gerne aus den Händen gebe, ſo will ich Ihnen 
lieber mit größter Gewiſſenhaftigkeit eine Abſchrift 
deſſelben N 5 ſofort hier folgt: > 


Cuſel, den 18. April 184. 
„Lieber Herr Sohn! 

Ich habe geſtern ſelbſt mit der Mutter des kranken Mäd- 
chens geſprochen; die Anfälle von dem Uebel find. bisher gaͤnz⸗ 
lich weggeblieben, dagegen hat es Erſcheinungen anderer Na⸗ 
tur gehabt; ein ſchöner weißer Engel, wie es ſich ausdrückt, 
habe viel und Gutes mit ihm geredet, und Hoffnung gemacht, 
unter Anderm habe er geſagt, es ſolle noch von dem Waſſer 
trinken. Schon auf dem Rückweg von Ottweiler hatte es 
eine Erſcheinung dieſer Art; die Mutter glaubte, es ſchlafe, 
und ſtörte es nicht; wie es wieder zu ſich kam, ſagte es ihr 
davon, aber alle Beängftigung iſt weg; ich rieth der Frau, 
einen Krug mit magnetiſchem Waſſer bei Ihnen zu holen, — 
die Leute können Ihnen nicht genug danken, fo wäre ihuen 
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noch kein Mann vorgekommen, ‚der fo gut mit ihnen geredet, 
und die Krankheit fo erkannt habe, die Mutter iſt ganz glück⸗ 
lich über die Geneſung ihres Kindes, ohngeachtet ſie ſelbſt 
fo elend und kraͤnkelnd ausſteht; ſte hat mir ſo viel erzaͤhlt, 
daß ich nicht Alles behalten konnte, den Hauptinhalt aber 
gebe ich Ihnen hier. Ich kann bei der ganzen Geſchichte 
nur ausrufen: „Unbegreiflich find Deine Wege!“ Wann die 
Leute, welche das harte Schickſal getroffen „ ſolches nur zu 
ihrer wahren Beſſerung anzuwenden verſtehen.“ 


Sonderbarer Körperzuſtand. 


Es befindet. ſich in dieſem Augenblick zu Barrington⸗ 
Gurney ein junges Mädchen, zwanzig Jahr alt, Tochter eines 
Steinhauers (tailleur de pierres) James Gomber, die 
ſeit neun Jahren keinen Biſſen feſter Nahrung angerührt hat. 
Im Jahr 1837 ſtarb eine Schweſter von ihr, und da ihre 
Mutter durch Geſchäfte genöthigt war, ſie mit dem Leichnam 
allein zu Hauſe zu laſſen, ſo empfand ſie einen ſolchen 
Schrecken, daß ſie krank wurde. Allmählich wurde fie ſchwach 
und ſtand nicht mehr vom Bette auf, wo ſie von einem faſt 
unaufhörlichen Schluchzen befallen wurde. Von da an hat 
ſie kein Wort mehr geſprochen, und die einzige Subſtanz, die 
fie zu ſich nimmt, iſt ein wenig Flüſſigkeit, welche man ihr 
mit einem kleinen Löffel durch eine Zahnlücke in den Mund 
einflößt ; denn die Kinnladen find hermetiſch verſchloſſen. 
Obgleich dieſer üble Zuſtand ſchon ſo lange dauert, ſo iſt 
doch das arme junge Maͤdchen beinahe um ſechs Zoll gewachſen; 
ſie iſt bei vollem Bewußtſeyn „ iſt glücklich und bringt ihre 
Tage mit Beten zu. 

So weit der Bericht. Alſo wieder ein Beispiel vieljaͤh⸗ 
rigen Faſtens ohne Abnahme der Lebenskraft. Dieſe Krank⸗ 
heit ſcheint ein Mittel der Bewahrung in der Hand Gottes 
zu ſeyn, und ein Mittel, das junge Gemüth zu ihm zu ziehen. 
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Es iſt vergnügt und betet ſtill ohne Unterlaß. Mögen Kranke, 
die von ähnlichen Uebeln heimgeſucht und an das Bett gefeſſelt 
ſind, ſolches zu ihrem Troſt und zu ihrer innern Heilung be⸗ 
denken, und gewiß ſeyn, daß Krankheit oft eine größere Wohl⸗ 
that iſt, als das beſte leibliche Befinden. Die hievon nichts 
wiſſen wollen, und dergleichen Thatſachen, mögen ſte auch 
förmlicher beglaubigt en als obige Zeitungsnachricht, bezwei⸗ 
feln und läugnen, mit denen reden wir nicht. 
5 Be 


Polemik. ne 

Ein ſtrenggläubiger Katholik fandte mir nachſtehendes 
Schreiben, unterzeichnet: „Laicus“ zu, mit der Bitte, es 
gewiß in das nächſte Heft des Magikons aufzunehmen. Ob⸗ 
gleich das Magikon nicht dafür beſtimmt iſt, in ihm Streite 
über religiöſe Glaubensverſchiedenheiten zu führen, ſo gebe 
ich es aus befondern. Rückſichten doch, der Unpartheilichkeit 
wegen aber mit Bemerkungen über daffelbe, die mir ein 
lutheriſcher Geiſtlicher zufandte... - Te 
. 4 J. Kerner. 


An Herrn Doctor Juſtinus Kerner! 

Ihr Magikon, mein hochverehrteſter Herr, enthält fo viel 
des Schönen und des Guten, des Seelenerquickenden und des 
Geiſterhebenden, daß ich meiner ſchwachen Beredſamkeit nicht 
zumuthen will, Ihnen den Dank auszudrücken, den denkende 
Geiſter und fühlende Herzen Ihnen ſchulden. 

Ich betrachte den Verein, den Sie und Ihre geehrten 
Mitarbeiter bilden, als eine der ſchönſten und hoffnungs⸗ 
reichſteu Blüthen unſerer glaubensloſen Zeit, als eine Blume 
der Wüſte, als einen Vorboten des Frühlings, der die Ge⸗ 
ſtalt der Welt verjüngen wird. 

Die ungeheure Mehrzahl unſerer im Staube wühlenden 
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und mit hohlen Muſcheln fpielenden Zeitgenoſſen laſſen Ihre 
Mahnungen unbeachtet verklingen, verſpotten, was ſie nicht 
begreifen wollen, und verhöhnen, was ſie durchſchauern ſollte, 
mit heilſamer Furcht. Doch eben dadurch wird Ihnen die 
heilbringende Ehre zu Theil, mit den Jüngern der e 
zu kämpfen und zu leiden. a 

Nach Darbringung ſo aufrichtiger, Ihrem Verdienſt ge⸗ 
bührender Huldigung wird es mir wohl auch vergönnt fepn, 
Ihnen bemerklich zu machen, was mich in Ihren Beſtrebungen 
und Aeußerungen befremdet, verwundet und betrübt. 

Aus vielen andern, das katholiſch glaͤubige Gemüth tief 
verletzenden Stellen des Magikons erwähle ich für heute zum 
Thema meiner Bemerkungen einen im dritten Heft des Jahr⸗ 
gangs von 1849, pagina 257 eingerückten Aufſaß. 

In dieſem Auffage leſe ich Folgendes: 

„Weltbekannt iſt es ja, wie er (F. v. Meyer), den Kern 
„der Lehren der Katholiken anerkannte und zu Vielem frei⸗ 
„willig und ganz bibliſch zurückkehrte, was der immer platter 
„werdende Proteſtantismus aus dem evangeliſchen Bekenntniß 
„auszumerzen ſtrebte 

„Mit Stolz ſagten manche katholische Theologen: wenn 
„die erleuchtetſten Proteſtanten ſolche Zugeſtändniſſe machen, 
„wird der Sieg bald unſer ſeyn. Sie verbargen ſich aber 
„die große Kluft zwifchen Beiden, die aus dem apoſtoliſchen 
„und dem abgeirrten und verweltlichten Katholicismus ſich 
„auseinanderhebt, während (2) dieſer ſich nie der Einfalt, De⸗ 
„muth und Milde der alten Zeit erinnern will.“ 

Was berechtigt Sie, Herr Guido von Meyer, dieſen un⸗ 
chriſtlichen übermüthigen Machtſpruch auf eine Kirche herabzu⸗ 
donnern, die hundert oder zweihundert Millionen Chriſten 
werth und theuer iſt? Ob die große Kluft, von der Sie re⸗ 
den, beſteht oder nicht beſteht, das iſt ja eben die Frage, die 
jetzt alle denkenden Proteſtanten beſchäftigt, und in demſelben 
Augenblicke, wo Sie eingeſtehen, daß Ihr verewigter Vater 
Glaubensfäge aufs Neu erkannte, die der Proteſtantismus 
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dreihundert Jahre lang als Ueberreſte des ſtupideſten katholiſchen 
Aberglaubens bezeichnete, in demſelben Augenblicke ſchmähen 
Sie die Kirche, die eben dieſe Glaubensſaͤtze bis auf den heu⸗ 
tigen Tag mit unerſchütterlicher Treue bewahrt! 

Vor fünfzig Jahren hätte Niemand ſich's träumen laſſen, 
daß erleuchtete Proteſtanten „der großen keck geläugneten (fre⸗ 
ventlich von Luther und Conſorten geläugneten) Wahrheit des 
Fegfeuers“ huldigen würden. Woher wiſſen Sie denn, Herr 
Guido von Meyer, daß glaͤubige, Wahrheit ſuchende Prote⸗ 
ſtanten nicht auch in Zukunft wieder zum Bekenntniß anderer, 
eben ſo keck geläugneter, Glaubensartikel gelangen werden? 

„Der verweltlichte Katholicismus (d. h. der jetzige) will 
y ſich nie der Einfalt, Demuth und Liebe der alten Zeit er⸗ 
„innern.“ Gegen was oder gegen wen iſt denn eigentlich 
dieſer Vorwurf gerichtet? Gegen das katholiſche Dogma oder 
gegen die Träger der Kirchengewalt? Nehmen Sie den erſten 
beſten katholiſchen Katechismus, die erſte beſte Glaubenslehre 
zur Hand, und Sie werden finden, daß dieſe Tugenden darin 
auf's Eindringlichſte gepredigt werden. Sind es die Biſchöfe 
und Prieſter, denen dieſe Tugenden mangeln? Dies behaupten, 
hieße viele Tauſende ehrwürdiger Maͤnner, das Epiſcopat aller 
Jahrhunderte und des jetzigen verläumden. Wenn einige 
Prieſter ihres hohen Berufs ſich unwürdig zeigen ſollten, ſo 
trifft der Vorwurf nur diefe, Prieſter, nicht aber die Lehre 
die fie verdammt, nicht das Amt, zu dem der Herr ſie berief. 
Vergeſſen Sie übrigens nicht, daß die von Einfalt, Liebe 
und Milde befeelten Apoſtel ganz andere Tugenden neben die⸗ 
ſen entwickelten, ſobald es galt, die Reinheit der Lehre, die 
Unverletzbarkeit des Sittengeſetzes gegen Irrlehre und Sünde 
zu vertheidigen. Was ſie thaten, das thut die wahre Kirche 
noch heut! 

Sie ſprechen viel von apoſtoliſchem Katholicismus! Ein 
ſolcher konnte aber nie verfälfcht werden, konnte nie aus der 
Welt verſchwinden, konnte unmöglich ein Jahrtauſend lang 
von dem „abgeirrten Katholicismus erſtickt werden: eben darum 
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weil er apoſtdliſch iſt. „Wer euch höret, der höret mich,“ 
ſprach der Herr zu den Apoſteln: daraus ſcheint zu folgen, 
daß in allen Jahrhunderten eine Autorität beſtehen ſollte, die 

der Chriſt nicht ungeſtraft verachten kann. 0 
Aus welchen Quellen ift Ihnen der apoſtoliſche Katho⸗ 
licismus bekannt. Nur aus denen, welche die abgeirrte Kirche 
Ihnen darbietet. Von wem haben Sie die Bibel empfangen? 
Aus den Händen dieſer abgeirrten Kirche — wer hat das, 
von Luther und Conforten umgeſtürzte Kreuz in allen chriſt⸗ 
lichen Ländern errichtet? Dieſe abgeirrte Kirche, auf die Herr 
Doctor Rudolph Stier mit ſo großer Verachtung „von ſeinem 

klaren Standpunkte“ über allem Confeſſionellen herabſchaut. 
Aber gerade „dieſer klare Standpunkt“ iſt der finſtre 
Tummelplatz menſchlichen Hochmuths, menſchlicher Selbſttäu⸗ 
ſchung, menſchlicher Leidenſchaft. Wer die Kirche nicht hört, ſagt 
der Erlöſer, ſey euch ein Heide und ein Zöllner! „Geht,“ 
ſpricht er zu den Erſtgebornen des göttlichen Lehramts, „geht 
hin und lehret alle Völker. Ich bin mit euch bis an's Ende 
der Tage, ich werde euch nicht als Waiſen hinterlaſſen.“ Mit 
dieſen Worten ſtiftet er ein Lehramt, deſſen immer lebende 
Autorität alle Wahrheit den Gläubigen verkünden ſollte. Von 
einem Buche, das die Apoſtel ſchreiben ſollten, ſteht keine 
Sylbe in der Bibel. Das vom Herrn geſtiftete Lehramt allein 
kann uns Bürgſchaft leiſten für die Aechtheit und richtige Aus⸗ 
legung der heiligen Schrift. Dieß Lehramt allein iſt berufen, 
die ewige Wahrheit zu verkünden, und nie kann ihm ein 
Stück dieſer Wahrheit abhanden kommen. Dies ehrwürdige 
Lehramt, das „der klare Standpunkt über allem Confeſſionellen,“ 
überflüſſig und lächerlich machen würde, wird beſtehen, bis der 
Vorhang ſteigen wird zum Gericht. Coeli et terra peribunt 
verba autem mea non peribunt! 8 
Täuſchen Sie ſich doch ja nicht, ehrenwerthe Männer 
und geliebte Brüder, über die geiſtige Stellung, die Sie und 
fo viel gutdenkende, den Herrn aufrichtig ſuchende Proteſtan⸗ 
ten. einnehmen! Im Gebiet des Proteſtantismus gibt es 

Magikon. IV. 31 
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nichts Bleibendes, nichts Unwandelbares; das hat die Geſchichte 
von drei Jahrhunderten, das hat Ihr eignes innres Leben 
der Welt und Ihnen bewieſen. Der denkende Proteſtant muß 
nathwendiger Weife rückwärts, das heißt, zur alten Wahrheit 
oder vorwärts zu neuem Irrthum ſchreiten. Proteſtanten die 
an ein Fegfeuer glauben, deſſen Daſeyn unwiderſprechlich be⸗ 
weist, daß der Glaube allein nicht gleich ſelig macht, 
Gönnen nicht lange mehr ſo vielen andern, mit noch weit hel⸗ 
lern Strahlen in Schrift und Ueberlieferung glänzenden gött⸗ 
lichen Offenbarungen ihr Auge, fo vielen andern ſonnenklaren 
Verheißungen und Drohungen des Herrn ihr Ohr verſchließen. 
Von Ihrer Gerechtigkeitsliebe, ehrenhafte Männer, er⸗ 
warte ich die Einrückung dieſes Schreibens im nächſten Heft 
des Magikon. Sollte dieſe Erwartung mich täuſchen, fo 
würde ich zweifeln an Ihrer Einfalt, Liebe und Milde! 
Laieus. 


Bemerkungen zu den Beſchwerden des Laieus. 

Es iſt unbegreiflich, wie der Herr Laicus ſich oder feine 
„Kirche“ dadurch, „tief verwundet“ und „tief verlept« 
halten kann, daß Herr G. v. Meyer zwiſchen einem „apoſto⸗ 
liſchen“ und zwiſchen einem „abgeirrten und verweltlichten“ 
Katholicismus unterſcheidet. N 

Es ſoll ein „unchriſtlicher, übermüthiger Machtſpruch“ 
ſeyn, den Hr. G. v. M. auf die „Kirche“? herabdonnere, 
wenn er ſagt, daß dieſer, der verweltlichte Katholicismus, 
ſich nie der Einfalt, e und Milde der alten Zeit erin⸗ 
nern wolle. a 

Zu behaupten, daß ber „ganze Katholicismus der 
Jetztzeit noch der apoſtoliſche⸗ ſeye, heißt aller Geſchichte 
Hohn ſprechen. 

Iſt der Katholicismus der Dominikaner, vor deren 
blutigen Verfolgungen F. v. M. nach pag. 462 eine Art 
Schauder empfand, auch ein apoſtoliſcher? 

Herr Laicus ſagt zwar, die Apoſtel 7 er ganz 
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andere Tugenden neben Milde entwickelt, ſobald es galt, 
die Reinheit der Lehre ꝛc. zu vertheidigen. Aber wo haben fle 


befohlen, Scheiterhaufen zu errichten, zu foltern u. ſ. w. 


Was gebietet der Herr ſelbſt bei Ungläubigen? z. B. Marci 
6, 11. „Gehet von ihnen heraus und ſchüttelt den Staub 
ab von Euren Füßen zu einem Zeugniß über ſte!“ nicht 
aber: verbrennt fie zu Staub und ſchüttelt dieſen in die Luft! 
Vgl. Luc. 9, 54 —56. 

Wenn der „apoſtoliſche“ Katholteismus „nie verfälfcht 
werden konnte,“ wie Herr Laicus behauptet: wie kam er 
denn dazu, Vergebung der Sünden um Geld anzubieten, 
während der Apoſtel Petrus (Apgſch. 8, 20.) zu dem Geld 
anbietenden Simon ſpricht: daß du verdammt werdeſt mit 
deinem Geld, daß du * Gottes Gabe werde durch 
Geld erlangt? 

Herr Laicus fragt: „von wem haben Sie die Bibel 
empfangen?“ Aus den Haͤnden dieſer abgeirrten Kirche. Aber 
hat nicht gerade dieſe Kirche gegen das apoſtoliſche: „Suchet 
in der Schrift ꝛc.“ dem Laien Laicus das Leſen dieſer Bibel 
verboten? Iſt ſie nicht gerade hier von dem Apoſtoliſchen 


abgeirrt? Und in wie fern hat denn „Luther und Conſorten“ 


„das Kreuz umgeſtürzt?“ Möchte doch Herr Laicus „den 
erſten beſten lutheriſchen Katechismus, die erſte beſte luthe⸗ 
riſche Glaubenslehre zur Hand nehmen, um ſich zu überzeugen, 
wie Unrecht er hat, und daß das die lutheriſch⸗proteſtantiſche 
Kirche noch weit mehr „ſchmähen“ heißt, als wenn man (wie Hr. 
G. v. M.) bemerkt, es gebe einen abgeirrten Katholicismus. 
Wenn übrigens Herr Laicus auf feinen Culminations⸗Punkt 
kommt mit der Behauptung: von einem Buche, das die 
Apoſtel ſchreiben ſollten, ſteht kein Wort in der Bibel 
u. ſ. f. wenn er ſomit der Bibel als Quelle aller Wahrheit alle 
Autorität abfpricht und uns auf die Infallibilität des Lehr⸗ 
amts hinweist, fo iſt mit ihm nicht weiter zu ſtreiten. Nur“ 
iſt es verwunderlich, wie er ſich freuen kann, daß der vorerwahnte 
F. v. M., als Wahrheit ſuchender Proteſtant, katholiſche Glau⸗ 
z 31* 
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bensfäße wieder anerkannt habe, da von G. v. M. klar aus⸗ 
geſprochen iſt, daß hier vorerwähnte Vota ꝛc. bibliſch, alſo 
durch Forſchung in der Bibel, nicht durch eine mündliche 
Tradition des Lehramts, zu vielem zurückgekehrt ſeye ꝛc. 
Uebrigens freuen ſich gutdenkende, den Herrn ſuchende 
Proteſtanten, wie der ſel. F. v. Meyer, in der Bibel das 
„Bleibende, Unwandelbare“ zu beſitzen, und ohne ſich 
von dem falſchen „Vorwärts rufen“ einer glaubensloſen Zeit 
beirren zu laſſen, erblicken ſie in dem vom Herrn ſelbſt gebo⸗ 
tenen „Bleiben an dieſem Unwandelbaren“ Joh. 8, 31. ein 
„Vorwärts“, das ſie zur Erkenntniß der Wahrheit und zum 
Freiwerden von menſchlichem Irrthum führen fol. 


» * » 


fidwina von Schiedan. 


Legende aus Hollands Vorzeit 
vom 


5 Freiherrn Franz von Maltitz. 


(Visitabatur ab angelo sancto.) 


v 


Venerabilis Thomas a Kempis Opera omnia coloniae 
agrippinae MDLX. 


Vorwort. 


Es liegt zwar im Plane des Magikons nicht, größere 
Poeſien, und find fie auch religiöſen Inhalts, aufzunehmen, 
dennoch können wir unſern Leſern dieſe nachſtehende, in 
gebundene Rede gebrachte Legende nicht vorenthalten, da 
auch der Verfaſſer ſeine Arbeit mit ſo vieler Güte aus⸗ 
drücklich für dieſe Blätter beſtimmte. Er heißt fie einen 
getreuen Auszug aus „Opera omnia.“ des feligen Thomas 
a Kempis, der aber, wie wir hinzuſetzen, in gebundener Rede 
mit poetiſchem Geiſte und chriſtlichem Glauben wiedergegeben ift, 


J. Kerner. 


| 
| 


Lidwind von Shiedam. 


J. 


Es liegt in Holland ein Städtchen, 
Vom Bächlein, Schiedam genannt; 
Da war einſt ein heiliges Mädchen, 
Dem Herrn und den Engeln bekannt. 


Er, der ſeine Heiligen ſchmücket 
Mit Kraft und Wunderhuld, 
Hat ihr auf die Stirne gedrücket, 
Die Dornenkron der Geduld. 


Gepeinigt von Schmerzen und Leiden, 
Mit Recht Lidwina genannt, 
Blieb glühend im Leben und Scheiden 
Zum Himmel ihr Sehnen gewandt. 


Arm war ſie an irdiſcher Ehre; 
Doch Gott verklärte mit Ruhm 
Die koſtbare Perle, dem Meere 
Entrafft für fein Heiligthum. 


Still weihte, der Welt verborgen, 
hr frommes Elternpaar 

Dem Herrn ſeiner Armuth Sorgen 
Und ſein Gebet am Altar. 


Acht Knaben ſchon hatte mit Schmerzen 
Die Mutter dem Gatten gebracht, 

Als unter ihrem Herzen 

Lidwina, das Mägdlein, erwacht. 


Es war am Sonntag der e 
Und ihre Zeit bald da; 
Laut tönt's aus jubelnden Pſalmen: 
Hoſannah! der Herr iſt nah! 
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Doch bald, als zum grauſen Gerichte, 
Im dumpfen Klagegeſang, N 
Des heiligſten Leidens Geſchichte, 

Von Prieſterlippen erklang. 


Da faßt ſie ein leiſes Beben, 

Heim kehrt ſie ohne Laut; 

Und ſchmerzenlos gab ſie das Leben, 
Lidwina, der Leidensbraut! 


II. 

Auf Schiedams Hochaltar glänzet, 
So freundlich und fo. mild, N 
Von frommer Hand oft bekränzet, 
Ein Muttergottes bild. 8 


Auf wundervoller Weiſe 
Dem armen Städtlein beſcheert; 
In ſtiller Beter Kreiſe 
Geprieſen und verehrt. 


Vor dem die Leidensgeübten 
„In Demuth und Hoffnung ſtehn, 
Zur Tröſterin der Betrübten, 
Zur Zuflucht der Sünder flehn. 


Kaum zählte das Mägdlein acht Jahre, 
Als ſchon ihr frommes Gemüth 

Am gottgeweihten Altare 

In heiliger Sehnſucht erglüht. 


Wenn, tragend das Mahl für die Brüder., 
Sie früh zur Schule geht, - 
Kehrt zu den Eltern wieder 

Sie zögernd oft zu ſpät. 


Einſt ſchalt ſie die Mutter, ſie raube 
Der Arbeit träge die Zeit; 

„Da ſchaudert die ſanfte Taube, 

Die ſchon ihr Vergehen bereut. 


Und lispelt durch Thränen, die baden 
Ihr Antlitz. beſchämt und entzückt: 
„Es hat mich die Mutter der Gnaden 
Heut lächelnd angeblickt!“ 
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; ” An, 


So wuchs in züchtiger Schöne 

Lidwina, die Jungfrau, empor; 
Bald klangen die Schmeicheltöne 
Der irdiſchen Lieb in ihr Ohr. 


Doch, treu dem Höchſten geblieben, 
Vom Herrn ſie täglich erfleht 

Die Segnung allein zu lieben 

Den Gott der Majeſtät. 


Die keuſche Weihe zu wallen, 

Als Chriſti Braut ſchon hier; 

Die Gnade dem Blick zu mißfallen, 
Der irdiſchen Begier. 


Und Er, der von Ewigkeit liebend, 
Sie ſchon zur Braut ſich erkohr, 
Neigt bald, ſie in Schmerzen übend, 
Dem kindlichen Flehen ſein Ohr. 


Daß für ſeiner Liebeshuld Strahlen, 
Ihr Auge bleihe ſtets wach, 
Entzog er ſie durch Qualen 
Dem irdiſchen Brautgemach. 


IV. 
Einſt als auf blinkendem Eiſe 
Der Jungfrau Schaar ſich vergnügt, 
Lidwina, auf ſchlüpfrigem Gleife, - 
Dem Fall der Gefährtin erliegt. 


Umſonſt von der Menſchenkunſt Sorgen, 
Von Elternliebe bewacht, 

Bringt ihr die Geneſung kein Morgen 
Und keinen Schlummer die Nacht. 


Bald ſchaut aus eiternder Wunde 
Hervor ihr zerknicktes Gebein, 

Es ſchwindet von Stunde zu Stunde 
Der Hoffnung trügender Schein. 
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Die Bruſt, wie mit ehernen Ketten, 

Ein drückendes Wehe beſchwert, 

„Kein ſterblicher Arzt wird ſie retten,“ 
Ein frommer Meiſter erklärt. 


Verborg'nen, finſtern Gewalten, 
Die bald des Verderbens Keim 

Zu graufiger Blüthe entfalten, 
Scheint ſie gefallen anheim. 


Was Gott ſprach in alten Tagen 

Zu Satan, vor Hiobs Pein, 

„Den Leib meines Knechts darfſt du plagen, 
„Doch ſeine Seele bleibt mein!“ 


Das ward an Lidwinen erfüllet, 
Als fie im Jammer verſank 

Und ihren Seelendurſt ſtillet 
Der Herr mit himmliſchem Trank. 


V. 5 
Wohl konnte mit Hiob ſie klagen, 
Aus angſtvollem Schlummer erwacht: 


„Nie ſchlafen ſie, die an mir nagen, 
„Mich quälend bei Tag und bei Nacht.“ 


Denn gräuliche Würmer zerſtören, 

Zu neuer Gier ſtets erweckt, 
„Den Marterleib, triefend von Schwären, 
Von brennenden Wunden bedeckt. 


Am Kopf mit der Mitternacht Farben, 
Am Leib mit der Nebel Grau 
Bezeichnet, die Schlangen nicht ſtarben, 
Geſättigt mit giftigem Thau. 


Von Gottes Geißel geſchlagen, 
Berührt wie von rächender Hand, 
Muß alle Leiden ſie tragen, 

Die je ein Weſen empfand. 


Es wühlt wie ein grimmiger Geyer, 
In Lungen und Leber der Schmerz; 
Bald ſtröͤmt ihr fiebriſches Feuer, 
Bald Todesſchauer durchs Herz. 
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Gelähmet an Füßen und Händen, 
Von ſpitzigen Stacheln durchbohrt, 


Kann ſie ihr Haupt kaum noch wenden, 
Die Zunge noch ſtammeln ein Wort. 


Erblendend die Augen ermatten, 
Verwundet vom bleicheſten Strahl, 

Und fleh'n bel der Finſterniß Schatten 
Um Schuß vor blendender Qual. 


Das Lager, das ruheloſe, 

Ein ſchwarzer Schleyer umhüllt, 

Wö Chriſtt bleiche Roſe 
Verſchmachtet im Dorrengefild. . 
Nicht um Geneſung, mit Zähren 
Und glühenden Seufzern, ſie fleht — 


Nein — ihre Laſt zu erſchweren 
Rief ſtets zum Herrn ihr Gebet. 


Denn jede. Marter auf Erden 
Der Dulderin lieblich verhieß 
Gekrönt und beſeligt zu werden 
In Cyriſti Paradies. 


Die ſterbende Kraft ſie verwendet 
Zu Liebeswort und That, 

Vom Schmerzenlager ſie ſpendet 
Viel Kranken Troſt und Rath. 


Des Mitleids Heilige Triebe 
Ihr eignes Leiden vermehrt, 
Den Tod beſiezend in Liebe, 
In läuternder Flamme verklärt. 


„Gern ſprach fie, möcht ich noch winden, 
„Mich bis zum Tod in der Pein, 5 
Könnt ich aus des Büßungsorts 8 
Nur eine Seele befrei' n. 


Stets dürſtate fie zu dulden, 
Vom Brand der Liebe verzehrt, 
Für fremde Sündenſchulden, 
Und ward vom N oft erhört. 
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Doch fern, ſich ſtolz zu erheben, 
Vom Strom der Gnaden getränkt, 
An Gottes Gericht nur mit Beben 
Die reuige Büßerin denkt. 


VII. 


Weiſſagende Stimmen riefen 
Ihr Todesklänge zu: 

Und bald die Eltern entſchliefen 
Zur ſtummen Grabesruh! 


Wenn ahnend auch daß ſchon zur Weihe 
Des Himmels die Frommen Gott ruft, 
Folgt doch ihre ſorgende Treue 

Den Theuern noch jenſeits der Gruft. 


Und täglich, im feurigen Sehnen 

Nach ihrer Seligkeit, 

Dem Herrn ſie das Opfer der Thränen, 
Die Sühne der Schmerzen weiht. 


Auf daß ihr Wurm doch bald ſterbe 
Und bald verlöfche die Gluth, 
Wird all' ihr dürftiges Erbe 

Der Armen und Leidenden Gut. 


Im kindlich frommen Erkühnen 

Aufblickend zum Gnadenthron, 

Vermacht vor Gott ſie ihnen 
Lidwina's Marterlohn. 


Und nun wie beraubt aller Gnaden, 
Von allen Segnungen leer, 

Wallt fie bis zum Grab auf den- Pfaden 
Verdoppelter Büßung einher. 


Ein ſchneidender Gürtel verwundet 
Stets ihre Wunden aufs Neu', 
Und bis zum Tod er bekundet 
Lidwinans kindliche Treu'. 


Zu Schmerzen geſellet ſie Schmerzen, 
Auf Qualen häufet fie Qual, 

Und ſchmachtet mit brennendem Herzen 
Nach neuer Würdigung Strahl. 


— 
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Und liebend neigt aus der Höhe j 
Der Herr, dem ihr Alles fie gab, 

Sich auf ihr unendliches Wehe 

Mit ſeinen Gnaden herab. 


Verleiht ihr mit mildem Erbarmen 

Was ſie für Dulder erfleht, 

Und ſchenkt der Aermſten der Armen 
Ein Glück, von Reichen verſchmäht. 


Vom himmliſchen Geber geſendet, 

Sich wunderſam immer erneut 

Der Trank den fie Dürſtenden fpeudet, 
Das Brod das ſie Hungrigen beut. 


5 VIII. N 
Wie einft aus heiliger Propheten Munde 
Zu den Erwählten Gottes Liebe ſprach, 
So tröſtet heut noch der Verheißung Kunde, 
In Lehr' und Vorbild, uns am Leidenstag. 


4 . 
Es miſchte Preisgeſang in bange Klagen 
Der Seherkonig grauer Väterzeit: 
„Mit tauſend Schmerzen haſt du mich geſchlagen, 
„Mit tauſend Segnungen mein Herz erfreut!“ 


So ward Lidwina, die in Trauerſtille 
Oer Qualen bittern Wehrmuthskelch geleert, 
Getränket mit des Wonnebechers Fülle 
Und mit des Manna's Himmelsbrod genährt. 


Auf hartem Lager ruht ihr Leib verſchmachtend, 
Doch ihre Seele weidet Tag und Nacht, 

Das heil ge Leiden unſres Herrn betrachtend, 
Sich am Geheimniß feiner Liebesmacht. 


Verſenkend ihre Pein in ſeine Wunden, 
Sie täglich ſeinen Marterweg durchgeht 
Den ſie vertheilet auf die ſieben Stunden 
Die Chriſti Prieſter weihen dem Gebet. 


Und Himmels wonnen ſtillten ihre Klagen: 

Er, deſſen Kreuz die Liebende umfaßt, 

Schien ſelbſt das Kreuz der Dulderin zu tragen, 
Und nahm auf ſeine Schultern ihre Laſt. 
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Ein heil'ger Engel trat oft in die Zelle 

Der Dunkelkeit, und, faſſend ihre Hand, 
Führt über Berg und Thal und Meereswelle, 
Er ſie zur Wahlfahrt ins gelobte Land. 


Zu allen Stellen, wo der Herr gelitten 

Und duldend unſern Seelen Heil erwarb; 
Zum Berg, wo er den letzten Kampf geſtritten 
Und für der Welt Erlöſung liebend ſtarb. 


So leitet durch die gottgeweihten Auen, 

Von ſel'ger Luft und ſel'gem Schmerz erquickt, 
Der Strahlenengel Chriſti Braut, zum Schauen 
Der Wunderwelt an Seel und Leib verzückt. 


Wenn heim ſie kehrt vom heiligen Geſtade, 


Blieb lang erſchöpft die irdiſche Natur, 

Trug noch ihr müder Fuß der Felſenpfade, 

Die Hand der Dornenſträuche blut'ge Spur. 
IX. 

Lieblich ſtrömt aus ihrer engen Zelle 

Wunderlicht am Tag und in der Nacht, 


Wenn au ihrer ſtillen Lagerſtelle 
Sich der Engel zeigt in milder Pracht. 


Roſenwolken wallen in den Lüften 
Und des Himmels Harfen werden wach, 
Mit des Paradieſes Blumendüften 
Füllet ſich das dürftige Gemach. 


Aber Sonnenſchimmer es verklären, 
Und des ew'gen Lebens Morgen tagt, 
Wenn der Herr, mit ſel'ger Geiſter Chören, 
Niederſteigt aus Bett der armen Magd. 


Wenn, in feiner Himmelsfürſten Kreiſe ⸗ 
Er ſie ſchmückt mit lichter Kronenzier, 
Liebend ſättigt mit der Engel Speiſe 
Ihrer Seele ſchmachtende Begier. 


Wenn die Klauſe Purpurflammen ſpendet, 
Wenden ſcheu die Sterblichen den Blick, 
Von dem überird'ſchen Licht geblendet, 
Zur gewohnten Dämmerung zurück. 
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Doch ihr Auge, das der Erdenſonne 

Bleichem Schimmer ſchmerzlich fich verſchließt, 
Schwelgt mit heißem Dank und ſel'ger Wonne 
In der Glorie — die ſie begrüßt. 


X. 


Im Geiſt verzückt, ſah freudenvoll 
Sie einſt die goldne Krone, 

Die Gott der Herr ihr ſchenken ſoll 
Zu ihrer Leiden Lohne. 


Doch nicht vollendet war der Kranz 
Der ew'gen Siegesfeier, 

Kaum leuchtete ſein matter Glanz 
Durch graue Nebelſchleier. 


Und eine Engelſtimme fprach 

In liebreich ernſten Tönen: 

„Noch fehlt des Kreuzes heil'ge Schmach 
Um deinen Sieg zu krönen.“ 


Und täglich ſteigt zu Gottes Sohn 

Ihr Flehn, geprüft zu werden 

Durch Fluch und Läſterung, Spott und Sehr 
Wie einſt der Herr auf Erden. 


Und gnädig ihrs der Herr gewährt; 
Als des Burgunders Schaaren 
Sich Holland nahen, mit dem Schwerdt, 
Des Herzogs Recht zu wahren. 


Es beugt fih Schiedam feiner Macht; 
Bald ſchwelgt im Feftgepränge, 

Vom Morgen bis zur fpäten Nacht, 
Der rauhen Krieger Menge. 


Still ruht die bleiche Maid, allein 
In kalten Finſterniſſen, 

Als plötzlich wird von grellem Schein 
Der Schatten Flor zerriſſen. 


Schon in die düſtre Klaufe dringt, 
Hohnſprechend ihrem Gotte, 

Ihr Schmerzenlager ſchon umringt 
Der wilden Frevler Rotte. 
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Ihr heil'ges Leiden nennet Trug 

Und Liſt die grauſe Bande, 

Die Wunden, die der Herr ihr ſchlug, 
Brandmähler ihrer Schande. 


Und ſchwer verletzt von Mörderwuth, 
Doch ſtill bereit zu ſterben, 

Sieht ſie mit ihrem reinen Blut 

Ihr Leichentuch ſich färben. 


Und zornerglühend drohn zu nahn 
Dem Fürſten Schiedams Väter, 
Ihm zu berichten, was gethan 
Die frechen Uebertreter. 


Doch ſchaudernd ſeufzt die Jungfrau: nein, 
Verſchweigt ihm das Verbrechen, 

Es ſpricht der Herr: die Rach iſt mein, 
Ihr ſollt mein Leid nicht rächen! 


Als, bald vom göttlichen Gericht 
Ereilt die Sünder ſterben, 

Ihr ſanftes Herz in Schmerzen bricht, 
Beklagend ihr Verderben. 


Und wie ſie um die Mörder weint, 
Für ihre Frevel büßend, 

Ihr heil ger Engel ihr erſcheint, 
Als Schweſter ſie begrüßend. 


„Dein Flehen hat den Herrn bewegt,“ 
Spricht er zur Gotterwählten, 
„Sieh, deine Krone, Jungfrau, traͤgt 
„Die Perlen die ihr fehlten!“ 


XI. 


Es ward in jener graufigen Nacht 

Die Maid Petronilla verwundet, 

Die ſorgend ſo lang bei Lidwinen gewacht, 
Und nimmer das Mägdlein geſundet. 


Bald als ihr Sterbetag ſchon war nah, 
Lidwina, mit ahnendem Herzen, 

Der Kirche Schiedams den Leichenzug ſah 
Entwallen mit Kreuzen und Kerzen. 
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Den Sarg der Berklärten in Liltentracht 
Des Himmels Jungfraun umringen, 
Propheten, Apoſtel, in leuchtender Pracht, 
Das Lied des Friedens ihr ſingen. 


Und ſehnend fleht ſie zur göttlichen Huld 
Ihr brennendes Fieber zu ſtillen, 2 
Auf daß ſie möge mit Muth und Geduld 
Das ſterbende Mägdlein erfüllen. 


Vom Gott der Barmherzigkeit gnädig erhört, 
Sie ihrer Gefährtin im Leiden 

Der liebenden Sorgen Erquickung gewährt. 
Sie ſtärkend zu ſeligem Scheiden. 


Und als das Mägdlein zur ewigen Ruh 
Entſchlafen in heiliger Stille, 

„Drückt weinend die frommen Augen fie zu 
Der zarten Petronille. 


XII. 
und ſchmerzburchbohrt in tiefſter Bruſt 
Dem bitterſten Gram zum Raube 


„Bellagt fie nun Tag und Nacht den Verluſt 
Der himmelxeinen Taube. 


Zur Erde geſunken vom Gottesreich 

Seit ſie Petronillen begraben, 

Wird troſtlos jammernd ſie denen gleich 
Die keine Hoffnung haben. 


Und er, der zur Sandflur kann machen die See, 
Zum Wermuth die Roſe, zu Klagen 

Die Stimmen des Jubels, zur Tiefe die Höh, 
Straft ſeiner Geliebteſten Zagen. 


Sein unerforſchlich weiſes Gericht 

Entzieht ihr die Salbung der Weihe, 

Die Schätze der Gnaden, der Ewigkeit Licht, 
Und tauft ſie in Thränen der Reue. 


Ihr ſtrahlender Engel lange nicht naht 
Der armen Büßerin Schwelle; 
Und erſt um Mariä Verkündigung trat 
Er in der Begnadigten Zelle. ö 
Mag iton. IV. 32 
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Und neu belebet die liebende Brant 
Den Urquell aller Wonnen, 

Den Bräutigam ihrer Seele ſchaut, 
Im Glanz von tauſend Sonnen! 


g XIII. 

Lindrung jeder Qual, die fie verzehrte, 
Troſt in jedem Schmerz, den ſie beweint, 
Spendet ihr der himmliſche Gefährte, 

Den ſie liebend Bruder nennt und Freund. 


Oft in goldner Klarheit ſtieg er nieder 
Zu der Armen aus den ſel'gen Höh'n; 
Bald im Silberſchimmer ließ er wieder 
Sich am Lager der Verlaßnen ſeh' n. 


Finſtrer Geiſter Truggeſtalten weichen, 
Wenn ſein Glanz in ihre Zelle blickt; 
Bebend flieh'n fie vor dem heil gen Zeichen, 
Das die heit're Friedensſtirne ſchmückt. 


Mild ermahnt er ſie, der Welt zu ſterben, 

In Geduld und Demuth Gott geweiht, 

Nur zu ſtreben, mit den Himmels erben, 
Nach den Wonnen jener Seligkeit, 


Die kein Aug erſchaut, kein Ohr vernommen, 
Die Gott denen, die ihn lieben, beut, 
Die in keines Menſchen Herz gekommen, 
Die am Ziel die Heiligen erfreut. 


Oft, zum Siegesſtreite fie zu ſtählen 
In den Leiden dieſer Spanne Zeit, 
Zeigt er ihr die ſchauervollen Höhlen, 
Wo Verzweiflung weilt in Ewigkeit; 


Wo der ſchwarzen Todesnächte Schleier 
Die umduntelt, die kein Thau erfriſcht, 
Deren Wurm nicht ſtirbt und deren Feuer, 
Angefacht vom Grimme, nicht erliſcht; 


Wo vom Wehgeheule der Verruchten 
Dumpf erdröhnt das höͤlliſche Gebiet; 
Wo der Richter ſammelt die Verfluchten 
In der Flamme, die für Satan glüht. 


* 
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XIV. 


Oft dringt auch ihr Blick in das ſchaurige Thal 
Von nächtlichem Dunkel umwebet, j 
Wo Seelen, gepeinigt in brennender Qual, 
Noch Sehnſucht und Hoffnung belebet: 


Die Seelen, gerettet vom ewigen Tod, 

Im Schlummer des Friedens entſchlafen: 
Doch, fern noch vom himmliſchen Morgenroth, 
Gefeſſelt von zeitlichen Strafen. 


Aus Nebeln, durchzucket von feurigem Schein, 
Die Stimmen des Jammers brachen, 

Und dürſtend nach Labung in nagender Pein 
Die Seelen ſchrien und ſprachen: 


„Ihr die uns einſt liebtet, o liebt uns noch hier! 
„Vom Sonnenlicht ſchauet hernieder! 

„Erbarmet euch unſer, erbarmt euch nur ihr, 
„Ihr Väter, ihr Gatten, ihr Brüder! 


„Zur reinen Klarheit der Ewigkeit führt 
„Nur Reine der Heiliggerechte; 

„Drum hat mit ſtrafender Hand er berührt 
„Uns träge ſündige Knechte. 


„Begraben, ihr Lieben, hat uns die Nacht 
„Wo niemand Garben kann winden; 
„Wo, ſtatt der Gnade, Gerechtigkeit wacht; 
„Wo Feuer verzehret die Sünden. 


„Ihr wallet noch in der Barmherzigkeit Reich, 
„Der himmliſchen Segnungen Erben, 

‚Könnt ihr durch Liebesthat uns und euch 
„Noch Schätze der Gnaden erwerben. 


„O büßet, o wachet, o weinet, o fleht, 
„Die ehernen Bande zu löſen! n 
„Denn mächtig ift des Frommen Gebet 
„Beim Herrn und Vater der Weſen!“ 


Tief ſeufzend fleht, wenn der Klageruf ſchallt, 
Zum Herrn Lidwina's Sehnen; 

Und ihren barmherzigen Augen entwallt 

Ein Perlenſtrom blutiger Thränen. 
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XV. 


Ein frommer Jüngling, Gerardus genannt, 
Im Domſtift von Köln geboren. 

Der, früh entſagend dem irdiſchen Tand, 
Des Himmels Erbtheil erkoren. 


Der lang ſchon ein Sehnen nach Einſamkeit 
Im ſtillen Buſen getragen, 0 

Kam zu der Jungfrau voll Heiligkeit, 

Des Herrn Gebot zu erfragen. 


Und himmelwärts ſchauend die Seherin ſprach: 
Du wirſt in der Wüſte Gott ehren, 

Drei Tage lang faſtend; am vierten Tag 
Wird Gott der Herr ſelbſt dich nähren. 


So ſtärket ſie freundlich den frommen Entſchluß, 
Stählt Chriſti Jünger zum Leiden; 

Bald, tauſchend Segnung und Friedensgruß, 
Für dieſe Welt ſie ſcheiden. 


Und ſchon verläßt er ſein heimiſches Land, 
Um nimmer es wieder zu ſchauen, 

Und ſich in Syriens brennendem Sand 
Die letzte Hütte zu bauen. 


Von Wölfen umheulet zum Herrn er fleht 
Um eine Schlummerſtelle, 

Da winkt, auf dorrendem Baumſtamm erhöht, 
Ihm eine verddete Zelle. 


Still horchet die Wüſte, da filberhell ſchwingt 
Der Weihgeſang ſich nach oben, 

Der zwiſchen Erd und Himmel erklingt 

Den Schöpfer von beiden zu loben! 


XVI. 


Zum erwählten Land, nach langen Jahren, 
Zog ein Biſchof, aus Britania, 

Durch der Wüſte ſchreckende Gefahren 

Und den Bergen war fein Zußtritt nah! 


489 


Purpurſchimmer ihre Höh'n umfließen, 
Als er bebend ſeinen Blick erhub, 
Catharina's Jungfrau 'ugrab zu grüßen, 
Die der Herr auf Sinai begrub. 


Zu der Märtyrin geweihter Hülle 

Strebt empor des Herzeus frommer Drang; 
Horch, da wallet durch die öde Stille 
Ueberirdiſch tönender Geſang! 


Forſchend ſchaut er auf — der Hymnus ſchweiget — 
»Und ein lichtes Weſen, hehr und mild, 

Aus der baumerhöhten Klauſe neiget 

Sich zu ihm herab, ein Engelbild. 


Dornenſpuren feine Stirn umkränzen, 

Und fein Möͤuchsgewand von Buße ſpricht; 
Doch wie Lilien und Rofen glänzen, 
Leuchtet fein entzücktes Angeſicht. 


„Siebzehn Jahre lang barg mich die Wüſte — 
Zwölf ſchon ſah ich kommen und vergehn, 
Seit kein Menſchenlaut mein Ohr begrüßte, 
Seit kein ſterblich Auge mich gefehn.“ 


„Doch der Gott, den alle Himmel loben, 
Ließ mich in der Wüſte nicht allein, 

Und erquickte mit der Kraft von oben 
Meine Seel’ in der Zerknirſchung Pein.“ 


„Bald, beſchirmet von der Allmacht Rechten, 
Ward mein Leib erlöst aus Hungerqual 
Nach drei Tagen und drei langen Nächten 
Sättigte mich, Iſrael, dein Mahl:“ 


„Wie mir einſt an Nordmeers fernem Strande 
Eine heil'ge Jungfrau offenbart, 

In dem hoffnungsleeren Wüftenlande 
Himmelsmanna meine Speiſe ward.“ 


„Nimmer werd im Thränenthal ich ſchauen 
Sie, die Gottes Gnadenkrone ziert, 

Doch ihr Lichtbild in verklärten Auen 

Mir der Herr ſchon jetzt entgegenführt.“ 
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„Oft, auf ſeliger Verzückung Schwingen, 
Eil' ich ihr in weiter Ferne nach — 

Doch zur Hoͤh', die fie erſchwebt, zu dringen, 
Iſt der arme Büßende zu ſchwach!“ 


XVII. 


Gleich Opfern geweiht dem Altare, 
Sah unter Qualen und Müh'n 

Sie acht und dreißig Jahre 

An ſich vorüberziehn. 


Bald jubelnd, zu Heiligen Freuden 
Aufblühend im Gnadenſtrahl; 

Bald niedergeſchmettert vom Leiden 
Zum dunkeln Thränenthal. 

Des heiligſten Duldens Gedächtniß, 
In Nächten der Trübſal erneut, 

Des Liebesmahls hohes Vermächtniß 
Gab Labung und Muth ihr im Streit. 


Mit dieſen zwei kräftigen Armen 
Hielt, unter drüdender Laſt 
Erflehend des Höchſten Erbarmen, 
Sie den Geliebten umfaßt. 


Auf ihrer Pilgerreiſe 
Entwöhnt vom irdiſchen Brod, 
Ernährt fie nur die Speiſe 
Die Gottes Huld uns bot: 


Das Manna, der Wüſte gegeben 
Vom Herrn, der zu uns ſprach: 
Er, der mich iffet, ſoll leben 

Und ſchau'n der Unſterblichkeit Tag. 


Wie ſchmachtete glühend ihr Sehnen 
Bis ſie den Bräutigam fand, 
Empfangend mit ſtrömenden Thränen 
Der ſeligen Ewigkeit Pfand! 
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XVII. 


Endlich, endlich grüßt mit bleichen Strahlen 
Frommes Opfer, dich, dein Todesjahr! 
Doch, verdoppelnd alle deine Qualen, 

Beut es blutend deinem Herrn dich dar! 


Schandernd ſah die Dulderin verblaſſen 

Selbſt der Gnadenſterne milden Schein. 

„Gott, mein Gott, haſt Du mich ganz verlaſſen!“ 
Zlötet fie, in grauſer Nacht allein. 


Aber, wie den Herrn aus lichten Höhen 
Einſt ein Engel in der Pein erquickt, 
Oft auch Chriſti Braut ein leiſes Wehen 
Aus dem Land der Seligen beglückt. 


In der Nacht, da glorreich er entſtiegen 
Seinem Grab zu ew' ger Herrlichkeit, 
Kam ihr Beichtiger, zu heil'gen Siegen 
Sie zu kräſtigen im letzten Streit. 


Staunend athmet er in Balſamlüften, 
Purpurſchimmer durch die Nächte zieh'n, 
Und die Zelle dampft von Weihrauchdüften, 
Weiße Wolken hauchen Melodien! - 


„Hörſt Du nicht den Jubellaut erklingen?“ 
Sprach ſie: „Hallelujah tönt nicht fern! 

„Bald, bald darf das neue Lied ich fingen, 
„Wo die Jungfrau'n wandeln mit dem Herrn!“ 


„Geh', o Vater, laß den Tod mich ſterben 
„Den der Herr einſt ſtarb, den ich erfleht; 
„Mich am Ziele Chriſti Preis erwerben, 

„Arm, verachtet, einſam und verſchmäht!“ 
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Und als er wiederkehrte, 

Da war die Jungfrau nicht mehr! 
Ihr Angeſicht verklärte 

Das Licht der Himmel ſo behr! 


Geheilet waren die Wunden, 
Die Gott der Herr ihr ſchlug; 
Die Foltermale verſchwunden 
Des Gürtels, den ſie trug. 


Die kalten, ſtarrenden Glieder, 
Gelähmt im Qualenſtreit, 

Sind weich und biegſam wieder, 
Wie in der Kinderzeit. 


Ihr weißer Marterleib ſtrahlet, 
Zeigt nichts von Entſetzen und Tod; 
Die lieblichen Wangen malet 
Ein freundliches Morgenroth. 


„Dem Herrn entgegen zu treten, 
„Gerüſtet ſeid Tag und Nacht!“ 
Getreu dem Wort des Propheten, 
Hatt' längſt ſie ihr Ende bedacht. 


Seit Jahren ſchon hatte, geleitet 
Von himmliſcher Mahnung im Leid, 
Sie Sarg und Lampe bereitet, 
Und Kranz und Hochzeitkleid! 


Von härenem Gürtel umſchlungen, 
Im ſchwarzen Nonnengewand, 
Ruht fie, wo ihr Engel geſungen 
Den Ruf ins Friedensland! 


Das Haupt, in Demuth gebüdet, 
Die weiße Mitra umflort, 

Mit heiligen Namen geſchmücket 
Und Herzen, von Pfeilen durchbohrt. 
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Der Schimmer bleichflammender Kerzen 
Die blutigen Perlen beſcheint, 

Die ſie in mitleidigen Schmerzen 

Für arme Seelen geweint. 


XX. 


Aus Stadt und Land ſtrömt die betende Menge, 
Aus Leiden, Delft, Rotterdam, Gauda, dem Haag, 
Nach Schiedam und füllet im ſtillen Gedränge 
Die Zelle, wo lieblich die Strahlende lag. 


Und Männer und Frauen begeiſtert ein Ende, 

So ſiegreich durchſtrahlend der Todesnacht Graus; 
Selbſt Säuglinge ſtrecken die kleinen Hände 

In kindlicher Sehnſucht nach ihr aus. 


Ihr freundliches Lächeln ſtrahlt Freuden und Segen 
Und himmliſche Tröſtung und heilſames Weh 

Den Frommen, den Reinen, den Büßern entgegen; 
Hell leuchtet ihr Antlitz wie Liltenſchnee. 


Doch wenn ein frevelndes Auge ſich wendet 
Auf heiliger Reinheit jungfräuliches Bild, 
Dann wird das Schneelicht, das Alle verblendet, 
Von traurigen Schatten getrübt und verhüllt. 


Es wachten drei Tag' und drei Nächte die Frauen 

Und Jungfrau'n am Sarge; doch keine begehrt 

Trank, Nahrung und Schlummer; vom ſeligen Schauen, 
Von heiligen Wonnen erquickt und ernährt. 


XXI. 


Am vierten Tag, ſeit zur himmliſchen Heerde 
Der Herr aus dem Thränenthal ſie geführt, 
Ward ſie getragen zum Schooße der Erde, 
Die dreißig Jahre ihr Fuß nicht berührt. 


Es kam, des Seelenamts Dienſt zu verrichten, 
In heiliger Freundſchaft frommem Gefühl, 
Erfüllend des Grabgeleits rührende Pflichten, 
Judocus, der Prior der Chorherrn vom Briel. 
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So ward Lidwina, die Jungfrau begraben, 
Begraben war Chriſti geliebteſte Braut, 
Geſchmückt mit der Gnadenhuld köſtlichen Gaben, 
Dem Herrn in Demuth und Liebe getraut, 


Reich an Erbarmen, Geduld und Verachtung 
Der Welt, zu der Andacht Höhen geführt 
Durch ewiger Wahrheit tiefe Betrachtung, 
Vom heiligen Geiſte beſeelt und geziert! 


Nicht ward ſie, wie Prieſterfürſten, begraben 
Im hohen Chor — nicht in prangender Gruft 
Wie ſie der Erdenwelt Könige haben: 

Sie ruht auf dem Kirchhof, der Alle ruft. 


An Sankt Joannes Tempel, nach Süden, 
Ward ihre Leiche geſenket hinab; 

Ein röthlicher Stein bedecket in Frieden, 
Mit Kreuzen bezeichnet, der Jungfrau Grab. 


Dahin kann nun jeglicher kommen, zu ſchauen 

Die Ruheſtatt der Frommen, von Wundern verklärt, 
Die Perlenzier Hollands gläubiger Gauen, 
Von Kranken geſegnet, von Pilgern verehrt! 


Bald neben der niedrigen Grabesſtelle, 

Wo nun des Bräutigams harret die Braut, 
Ward, ihr zum Gedächtniß, eine Kapelle 
Von Schiedams trauernden Vätern erbaut. 


